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Ueber den Handel. 


(Bon dem Grafen Deſtutt de Traͤcy.) 





Tan dem Handel macht man fich in der Regel eine 
fehr falfche Vorftelung,; und zwar, weil diefe nicht ums 
faffend genug ift. 

Es geht damit ungefähr eben fo, wie mit den for 
genannten Rede: Figuren. Gemeinhin bemerken wir diefe 
nur bei den Rhetoren und in dem eigentlichen Prunf 
reden, fo, daß fie ung als eine fehr gefuchte und hoͤchſt 
außerordentliche Erfindung erſcheinen; mir achten nicht 

. darauf, daß fie ung fo natürlich find, daß mir, ohne‘ 
daran zu denfen, in unferen gewößnlichftien Reden deren 
eine erftaunliche Menge zu Lage fördern. Auf diefelbe 
Weiſe erfennen wir nur daß für Handel an, was von 
Kaufleuten getrieben wird, die Daraus eine Art von ges 
heimer Wiffenfchaft und ein befonderes Gewerbe machen; 
wir fehen darin nur die Geldbewegung, die es hervor; 
bringt, ohne daß diefe fein Zweck wäre, und wir mer 
fen nicht darauf, daß wir alle unabläfjig und fortdauernd 
verkehren, und daß die Totalität ded Handels ohne Geld 


"und ohne Handelsleute bewirkt werden könnte. Denn 
N.Monatsihr.f.D. 1.Bd. 18.Hft. A 
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die Handelsleute von Profeſſion ſind nur die Agenten 
gewiſſer Arten des Verkehrs, und das Geld iſt nur das 
Vehikel, das Werkzeug deſſelben. 

Aber dies iſt nicht gerade der Handel. 

Der Handel beſteht wefentli in Austauſch. 
Alter Austaufch ift ein Handels: Ace; und unfer ganzes 
Leben ift eine fortgehende Reihe von Austkauſchungen und 
gegenfeitigen Dienſten. Warlich, wir wuͤrden feht un—⸗ 
gluͤcklich ſeyn, wenn dem nicht fo waͤre; denn wir wuͤr⸗ 
den uns alsdann auf unfere eigene Kräfte beſchraͤnken 
müffen, ohne ung jemals die Kräfte Anderer aneignen 
zu fönnem. „Betrachtet man nun den Handel aus diefem 
Geſichtspunkte, welcher ber einzig wahre ift! ſo erblickt 
man, was man bie dahin nie bemerft hatte. Man fin 
det naͤmlich, daß er nicht bloß dag Fundament und die 
Grundlage der. Geſellſchaft, fondern auch, daß er, fo zu 
fagen,; dag Wefen berfelben, daß er. die Gefenfchaft felbft 
if. Denn die Gefehfchaft ift nichts Anderes, ald ein 
fortdauernder Austauſch wechfelfeitigen Huͤlfen; und die 
fer Austauſch bringt den Verein der. Kräfte Aller zur 
möglich „größten Befriedigung der Bedürfniffe eines Je⸗ 
den zu Wege. 

Es iſt demnach lächerlich, daran zu jweifeln, ob der 
Handel ein Gut feyn, und noch weit lächerlicher, zu 
glauben, daß er jemals ein abfolutes Uebel oder aud) 
nur Einem der verträgenden Theile nüßlich werden koͤnne. 
Unter allen Umftänden ift e8 dem Menfchen nüglid), ſich 
das verfchaffen zu koͤnnen, was ihm nöthig ift, indem 
er etwas dafür giebt, was ihm überflüffig if. Dies 
Vermögen Fann in fich felbft nie ein Uebel feyn, und 
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wenn zwei Menfchen fich, gegenfeitig und aus freiem An« 
triebe, Etwas geben, dag fie minder achten, um Dafür 
ettoaß zu empfangen, daß fie höher fchägen, weil fie 
danach verlangen: fo ift es unmsglich, daß fie da 
bei nicht Beide ihren Vortheil finden follten. Hierauf 
aber läuft aller Handel hinaus. Möglich, daß Einer 
von beiden, wie wir e8 zu nennen pflegen, einen ſchlech— 
tern Kauf, der Andere hingegen einen guten Kauf macht, 
d. h. daß der Eine für dag, was er aufopfert, nicht fo 
Biel erhält, als er wünfcht, und dag der Andere mehr 
erhält ,' als er erwarten durfte; möglich auch, daß Einer 
von Beiden, oder auch Beide Unrecht haben, dag zu 
zu verlangen, was fie fich verfchaffen. Allein diefe Fälle 
find felten: fie aehören nicht zum Weſen de Handels; 
fie find nur Zufälligfeiten, verurfacht durch gewiffe Um— 
fände, die wir weiter unten unterfuchen werden, um die 
MWirfungen derfelben zu bemerken. Es iſt deshalb nicht 
minder wahr, daß in jedem Handels-Acte, in jedem 
freien Ausſstauſch, die beiden Contrahenten ihren Vor: 
theil gefunden haben; deun fonft würden fie nicht com 
trabirt haben. In fich alfo iſt diefer Austauic) ein Gut 
für Beide. 

Adam Smith hat, wenn ich nicht irre, zuerft bes 
merft: „daß der Menfch allein Tauſche macht. !! Dies 
ift fehr wahr. Man fieht zwar gewiſſe Threre Arbeiten 
verrichten, welchen einen gemeinfchaftlihen Zweck haben 
und bis auf einen gemiffen Punkt verabredet fcheinen, 
und andere Thiere fchlagen fi) um den Beſitz deffen, 
was fie verlangen, oder bitten, um es zu erhalten: nicht 
aber fündige an, daß fie wirklich Austaufche machen, 
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Der Grund iſt, mein’ ich, daß fie Feinen deutlichen. Bes 
griff von Eigenthbum haben, folglich auch nicht glauben, 
daß es möglich fei, ein Recht zu haben an Etwas, das 
fie nicht wirklich befigenz; ferner, dag es ihnen an einer 
Sprache fehle, die entwickelt genug wäre, um augdrück 
liche. Verträge zu ſchließen. Beide Untollfommenpheiten, 
glaub’ ich, entfpringen daraus, daß fie ihre Begriffe ‚nicht 
binlänglicy abfoudern Fönnen, weder um fie zu verallges 
meinern, noch um fie befonders, im Einzelnen und uns 
ter der Geftalt eines Satzes, auszudruͤcken. Hieraus geht 
hervor, daß die Begriffe, ‚deren fie fähig find, ohne 
Ausnahme als vereinzelt und mit ihren Artributen vers 
mengt gedacht werden müffen,; alfo als folche, die fich 
in Maffe durch gewiſſe Interjectionen offenbaren, welche 
nichts deutlich derzuftelen vermögen. Der Menfch hins 
gegen, welcher alle Mittel vereinigt, die jenen fehlen, 
ift von Natur geneigt, fich ihrer zu Verträgen mit Sei⸗ 
neggleichen zu bedienen. Wie es fich aber auc damit 
verhalten möge: fo ift fo viel gewiß, daß er Zaufche 
macht, und daß die Thiere Feine machen. Auch bilden 
fie nicht eine Gefellfchaftz denn der Handel ift lauter 
Geſellſchaft; wie die Arbeit lauter Reichtum ift. 

Es ift wiederum Smith, der die zweite Wahrheit 
erfhaut hat, daß unfere Kraͤfte unfer einziges Ureigens 
thum, die Anwendung unferer Kräfte unfer urfprünglicher 
Reichthum ift. Diefe Wahrheit hat ihm zu einer dritten, 
höchft wichtigen geführt, nämlich, daß diefer Reichtum 
vermöge einer Theilung der Arbeit auf eine unberechens 
bare Weife anmächft, d. b. daß in dem Maße, worin 
ſich jedes Mitglied der Geſellſchaft ausfchliegend auf eine 
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Gattung der Arbeit legt, dieſe unvergleichbar ſchneller, 
vollkommener und ergiebiger wird. Mit Einem Worte: 
ſie vermehrt die Maſſe unſerer Genuͤſſe in's Unendliche. 

Wie man immer groͤßere Strecken zuruͤcklegt, wenn 
man ſich auf gut gebahntem Wege befindet, ſo iſt Smith 
noch weiter gegangen: er bat bemerkt, daß dieſe fo mwich« 
tige, fo wuͤnſchenswerthe, Vertheilung der Arbeit nur 
möglich werde durch Austaufhungen und im 
Verhaͤltniß ihrer Zahl und ihrer Leichtigfeik. 
Denn fo lange der Einzelne die Arbeit des Andern in 
nichts benugen kann, muß er felbft für ale feine Bes 
bürfniffe forgen, und solglich alle Gewerbe treiben, „San 
gen aledann die Austaufchungen an, fo wuͤrde noch ims 
mer ein einziged Gewerbe nicht augreichen, um einem 
Menſchen Eebengunterhalt gu gewähren; er wird alfo noch 
mehrere zugleich treiben müffen. Dies ift der Fall mit 
vielen Arbeitern auf dem Lande. Wenn fi) aber end- 
lich der Verkehr belebt und vervollfommnet, fo reicht 
nicht bloß ein einziges Gewerbe, fondern auch oft der 
kleinſte Theil deffelben bin, um einen Menfchen ganz zu 
befchäftigen, indem es ihm nicht an Gelegenheit fehlt, 
das Erzeugniß feiner Arbeit, wie beträchtlich und vereins 
facht es auch feyn möge, anzubringen. 

Es fommt mir vor, ale hätte man dem Berfaffer des 
unfterblichen Werfd über den National: Reichthum diefe 
letzte Erfchauung nie gehörig angerechnet. Gleichwohl 
ift fie fehr ſchoͤn; und in ihre hat er die vorzüglichfte 
Nüsglichfeit des Handels gefunden, die nämlich, welche 
man nie aus dem Auge verlieren, die, welche man in 
allen Fallen als die mefentlichfte feiner Eigenfchaften 
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und als den erfien der von ihm geftifteten Vortheile bes 
trachten muß. 

Verweilen wir hierbei einen Augenblick; und da wir 
ung gegenwärtig mit dem Handel beichäftigen,. fo muͤſſen 
wir vor Allem bemerken, daß von dem Augenbluf ‚an, 
wo der Austaufch beginnt, auc die Gefellfchaft ihren 
Anfang nimmt, und mit ihr die Möglichkeit, daß jeder 

Einzelne ſich ausſchließend derjenigen Verrichtung binges 
ben fann, womit e8 ihm am beften gelingen wird, theilg 
vermöge feiner natürlichen Anlagen, theils vermöge der 
Umftände, in welchen er befangen ift, 

Im erfien Anfange gefchieht der Handel unmittels 
bar und ohne Mirtelsperfonen. Wer immer etwas zu 
verfaufen hat, ſieht fich genoͤthigt, einen Käufer zu fus 
hen; und wer etwas Faufen will, muß einen Verfäufer 
finden. Mir Einem Worte: wer einen Tauſch machen will, 
muß felbft die Mühe auf fich nehmen, Den zu fuchen, 
mit welchem er ihn machen fann. Doc) bald entfteht ver: 
möge diefer Theilung der Arbeit, welche der Handel fo maͤch⸗ 
tig befördert, eine beſondere Elaffe von Menfchen, deren 
einzige® Gewerbe ift, den Austaufchern diefe Mühe zu 
erfparen und dadurdy ben Austaufch gar fehr zu erleich⸗ 
tern. Diefe Menschen find unter der allgemeinen Der 
nennung von Handelsleuten befannt, Nach und nach 
entftehen unter. ihnen Abtheilungen, und man unterfcheis 
det Großhändler, Kaufherren, Krämer, Mäfler, Commif 
fionäre nnd andere Handels. Agenten, welche alle dem 
Verkehr dienen, indem ein Jeder eine befondere Verrich— 
tung uͤbernimmt. Betrachten wir fie in Mafie! Dies 
teiche fü unſeren Gegenftaud bin. 
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Handelsleute find in jedem Augenblick bereit zu Faus 
fen, wenn jemand verfaufen wil; und eben fo bereit 
zu verkaufen, wenn jemand Faufen möchte. Gie laffen 
die Genuß» und DVerbrauchsmittel von dem einen Drte 
nach dem andern, und umgekehrt, bringen. Vermoͤge ihrer 
Muͤhwaltungen findet alfo jeder das, was er zu befigen 
wuͤnſchet, und was er fic) nur mit einem großen Aufwand 
von Zeit und Kraft verfchaffen fünnte, wenn jene nicht 
wären, fogleih und vor feiner Thuͤre. Ihre Arbeit ift 
alfo nuͤtzlich; und weil fie nüglich ift, fo muß fie ihnen 
einen Sold gewähren. Auch verfchaffen ſie fich diefen 
ohne Mühe. Man verfauft lieber wohlfeiler in feinen 
eigenen Haufe, ald man Waaren in weite Entfernungen 
bringt. Man fauft lieber theurer vor feiner Thüre, als 
man feinen Wohnfig verläßt, um dag zu ſuchen, was 
man haben möchte. Kaufleute faufen alfo mohlfeil und 
verkaufen theuer. Hierauf beruhet ihre Belohnung. Cie 
fönnen fie um fo mehr befchränfen, je ficherer und leich» 
ter die Communicationen find; denn dadurch werden ihre 
Koften und Gefahren verringert. Sind die Handelds 
leute feltener, fo übertreiben fie ihre Gewinne; find fie 
zahlreicher, fo begnügen fie fich mit weniger, um den 
Vorzug zu erhalten. Hierin find fie allen anderen Ars 
beitern gleich, Wie groß oder mie gering der Gewinn 
auch feyn möge: immer ift er auf Koften der Taufchens 
den erworben; allein er ift für diefe von geringerem 
Werth, ald die Mühe, welche er ihnen erfpart. Sie ger 
mwinnen -alfo, zum menigften im Allgemeinen, bei dies 
fem Opfer. Der Bemeis liegt darin, daß fie es bei- 
nahe immer vorziehen, fich diefer Iwifchenhändler zu be- 
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dienen. Das Daſeyn dieſer Mittelsperſonen iſt alſo 
nuͤtzlich. 

Dieſe Erörterung der Nuͤtzlichkeit des Handelsſtan—⸗ 
des fuͤhrt mich zu Erklaͤrung der Nuͤtzlichkeit des Geldes; 


denn das Geld dient dem Handel als Werkzeug, gerade 


eben ſo ‚wie Kaufleute ihm als Agenten dienen. Hans 
del kann ohne dies Werkzeug und ohne diefe Agenten 
gerrieben werden; aber fie erleichtern ihn. Das Geld 
iſt Waare, wie jede andere: es läßt fich zu allerlei ges 
brauchen; es hat, wie alle übrigen Waaren, feinen na: 
türlichen Werth, und diefer ift Fein anderer, als der Werth 
der Arbeit, welche erforderlich ift, um es dem Schooß 
Der Erde zu entziehen und zu geftalten; ed hat feinen 
Kaufwerth, welches der Werth der Sache ift, die man 
anbietet, um es zu erhalten. Allein diefe Waare hat 
dag Defondere, daß fie unveränderlich ift, fo dag man 
fie aufbewahren kann, ohne Verderb und Verfchlechterung 
befürchten zu dürfen; daß fie ferner, wenn fie rein iſt, 
Diefelbe Dualität hat, fo daß man fie immer mit fich 
felbft vergleichen kann, ohne alle Ungewißheit ihres Wers 
thes; daß fie fehr vielfacher, fehr richtiger, fehr beftändiger 
Eintheilungen fähig if, fo daß fie fehr bequem iſt für 
die Eintheilungen aller übrigen Waaren, von den koſt—⸗ 
barften bis zu den gemeinften, von den Fleinften Maffen 
bie zu den größten. Warlich recht viel Vorzüge, um 
ber gemeinfchaftliche DVergleich8- Term aller Werthe zu 
werden! Auch gefchieht Died wirklich, und fobald dies 
ber Sal iſt, kann das Geld feinen Werth nicht, wie 
eine andere Waare, häufig und ohne Maß verändern — 
nicht zu einer Zeit zu ſehr und zw einer anderen Zeit zu 


wenig gefucht werden. Es Fann feinen Preis nur wenig 
und nur fehr allmahlig veränderir, je nachdem es mehr 
oder weniger felten if. Auch dies ift ein großer Vorzug, 
wenn von Aufbewahrung die Nede if. Wer demnac) 
etwas befigt, was er nicht gebraucht, ift, um es logzus 
f&hlagen, nicht mehr genöthigt, fo lange zu warten, big 
er Gelegenheit findet, feinen Weberfluß gegen etwas Noch» 
mendiges zu vertaufchen: Vorauggefegt nur, daß er Geld 
findet, fo nimmt er es, weil er verfichert ift, daß er 
mit diefem Gelde fih alles verfchaffen fann, was er ber 
fißen will, vorzüglic) wenn es Kaufleute giebt, die bes 
reit find, alles zu verfaufen. Im Uebrigen ift dag Geld 
eben fo wenig die Totalität unferer Reichthuͤmer, als bie 
Kaufleute die Totalität unferer Austaufcher find. Das 
eine iſt Werkzeug, die anderen find Werkleute, welche 
dem Handel dienen, welche aber nicht dag Wefen des 
Handels ausmachen. Es bedarf diefes Werkzeuges und 
diefer Werfleute fo fehr, wie ed nöthig ift, damit ber 
Handel von Statten gehe; aber ed bedarf ihrer nicht 
weiter. Befindet fid in einem Lande mehr Geld, als 
e8 für die Circulation bedarf, fo muß man e8 in's Aus 
land fchicfen, oder e8 zu Hausgeräth aller Ark verarbeis 
ten; und wenn für dad Maß von Gefchäften der Kauf: 
leute zu viel find, fo müffen fie in's Ausland gehen oder 
einen anderen Stand ergreifen. 

Sind die Eigenheiten ded Handels gehörig aufgefaße 
und die Verrichtungen der Dandeldtreibenden recht vers 
fanden: fo iſt es leicht, zu der Entdeefung zu gelangen, 
dafi, wenn gleich die Dandeltreibenden nicht unumgängs 
lid) nothwendig find, weil der Handel bis auf einen ges 
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wiſſen Punkt ohne fie beſtehen kann, fie dennoch ſehr 
nuͤtzlich ſind, weil ſie ihn erſtaunlich erleichtern. 

Schwieriger ſcheint indeß die Frage, ob ihre Arbeit 
wirklich productiv iſt, und ob fie in die Claſſe der Pros 
ducenten gefeßt zu werden verdienen, ‚Schriftfieller, welche 
eine wirkliche Production nur in derjenigen Arbeit, die 
ung die erſten Stoffe liefert, haben erblicken wollen, und 
weiche dem zu folge die Benennung von Producenten als 
len Denen verfagt haben, die diefe erſten Stoffe verarbeis 
ten, nämlid, den Handwerkern — dieſe Schriftfteller 
haben denfelben Titel auch Denen ftreitig gemacht, welche 
die Stoffe von Einem Ort an den andern verfegen — 
den Handelsleuten. Dies ift ingwifchen ein Irrthum, 
in welchen man bloß dadurch geräth, daß man Telbft 
nicht weiß, was man mit dem Worte, Production 
fagen wil. ß 

Herr Say hat diefem Wortfireite ein Ende gemacht 
durch die fehr richtige Bemerkung, daß wir nie ein ein 
ziges Atom Materie fchaffen, daß wir immer nur Ber 
wandlungen bewirfen, und daß das, was wir produeiren 
nennen, unter. alen Umfiänden darin .beftcht, daß wir dem 
bereit8 vorhandenen Stoffe in Beziehung auf ung einen 
höheren Grad von Nüglichfeit ertheiten. Auf gleiche 
Weiſe und mit demfelben Rechte koͤnnte man von unferen 
Geiftes: Producten fagen, daß fie nichts Anderes find, 
als Umgeftaltungen der Eindrüde, die wir von allem, 
was da ift, erhalten: Eindrücke, welche wir verarbeiten, 
woraus wir alle unfere Begriffe bilden, woraus wir alle 
Wahrheiten ziehen, die wir auffaffen, alle Combinationen, 
die wir mit Hülfe der Einbildungsfraft machen. 


In Wahrheit, um nicht aus dem Freife des Phy— 
ſiſchen herauszutreten, alle die Menſchen, weiche aus der 
Erde und aus den Gewaͤſſern durch Anftrengungen, die 
wir Fifchfang, Jagd, Bergbau, Ackerbau nennen, jene 
erftien Stoffe ziehen, deren wir ung bedienen — alle 
diefe Menſchen machen durch ihre Mühmaltungen nur 
den erſten Anfang damit, daß diefe Thiere, diefe Mines 
ralien, dieſe Degetabilien ung nüßlich werden. Das 
Metall ift und mehr werth, ald das Mineral, eine reiche 
Ernte ift uns lieber, ald die Saat und der Dung, aus 
welchen fie hervorgeht. Ein gefangened oder gerödtetes 
Thier ift näher daran, uns nüßlic) zu werden, als ein 
Thier, das davon geht; ein gezähmtes Thier fteht höher 
in unferer Schäßung, alg ein wilded. Diefe erſten Ars 
beiter haben ſich alfo nüglich gemacht; fie find die Her 
vorbringer von etwas Nüglichem gewefen. Und nur auf 
dieſe Weiſe kann man Producent feyn. 

Alsdann fommen die Handwerker; eine andere Claſſe 
von Arbeitern, welche die rohen Stoffe geftalten. Iſt 
das Metall mehr werth, als das Mineral: fo ift die 
Hade, der Spaten und anderes Geraͤth mehr werth, 
als die Eifenftange. Iſt der Hanf mehr werth, als das 
Hanfforn, woraus jener entftanden ift: fo ift die Lein— 
wand mehr werth, als der Hanf, das Tuch mehr werth, als 
die Wolle, das Mehl mehr werth, als der Weizen, und 
das rot mehr werth, als dag Mehl u. f. w. Diefe neuen 
Arbeiter find alfo eben fo gut Producenten, ald alle Uebri— 
gen, und fie find es auf diefelbe Weiſe. Dies ift fo 
wahr, daß e8 nicht felten ſchwer fält, fir von einander 
zu unterſchetden. Ich biste mir gu fagen, ob. Ner, tel: 


her aus Salzwaſſer Salz focht, ein Landbauer oder ein 
Handwerker if. Warum follte der, der einen Rehbock 
tödtet, dem landbauenden Gewerbe mehr angehören, 
al8 der, der dem Rehbock die Haut abzieht, um mir 
Handſchuhe daraus zu bereiten? Und wer ift der Produs 
cent, wenn ich die Wahl habe zwifchen dem Pflüger, dem 
Saͤemann, dem Schnitter, fogar dem, welcher die nö» 
thigen Graben zieht, um dag Feld ergiebiger zu machen? 

Es ift aber nicht genug, daf die Stoffe ihre legte 
Geftale erhalten haben, damit ich mich ihrer bedienen 
Eönne: fie müffen fi auch in meiner Nähe befinden, 
Wenig verfchlägt ed mir, daß es Zucder in Weflindien, 
Porcellan in China, Kaffee in Arabien giebt; man muß 
ed mir bringen. Dies aber thun die Kaufleute. Sie 
find alfo auch Producenten von etwas Nuͤtzlichem. Dies 
Pügliche ift fo groß, daß, ohne daffelbe, alle andere 
Nüslichkeit verfchwinder. Es ift fo handgreiflich, daß 
eine Sache an Dertern, mo fie in Ueberfiuß ift, Feinen 
Werth hat, und einen hohen Werth gewinnt, wenn fie 
nach folchen Dertern verfegt wird, wo fie fehlt. Man 
muß alfo eingeftehen, daß man nicht weiß, was man 
fagen mil, oder man muß befennen, daß die Kaufteute 
Producenten find, mie alle Uebrigen, und zugeben, daß 
jede Arbeit produetiv if, wenn fie KReichthüs 
mer hervorbringt, welche größer find, als dig, 
welche von Denen verzehrt werden, die fich eis 
ner ſolchen Arbeit hingeben. Dies ift die einzige 
vernünftige Art, dag Wort Production zu verfichen. 

Wahr ift, daß vermöge degjenigen Gewerbes, das 
man fchlecht genug das Iandbanliche nennt, die Stoffe 
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fehr Häufig ihre Natur verändern; daß die manufacty- 
rirende Gewerbthätigfeit. gewöhnlich nur die Form ver 
aͤndert (wiewohl dies nicht einmal wahr ift von den ches 
mifchen Künften, und fie find es ale, bald mehr bald 
weniger); und daß das Handelögewerbe nur den Ort 
verändern macht. Allein, was ſchadet e8, wenn die 
legte Veränderung eben fo nüßlich ift, als die anderen? 
wenn fie, eine Geflaltung in ſich ſchließt, welche nöthig 
ift, um den übrigen einen Werth zu geben? und wenn 
dieſe legte Geftaltung fo fruchtbar iſt, daß fie einen Zus 
wachs an Werth bervorbringt, der größer iſt, als die 
Koften, die fie nothwendig macht? 

Man, wird fagen; diefer Zuwachs an Werth finde 
nicht immer Statt; die Waare gehe nicht felten verloren; 
verderbe noch öfter und. lange zur unrechten Zeit an; und 
dies Alles mache die Arbeit de8 Kaufmanns zu einer 
unfruchtbaren. , Allein eben fo verhält es fich mit der 
Arbeit des Landbauers und des FZabrifanten, wenn fie 
nicht gehörig beforgt oder durch widrige Zufälle geſtoͤrt 
wird. Man wird ferner fagen: der Kaufmann führe 
ung nur unnüße Gegenftände des Verzehrs zu, welche wir 
lieber gar nicht hätten kennen lernen folen; mir fanden 
daran Gefchmack; wir richteten uns zu Grunde, um dere 
gleichen zu haben; er mache ung alfo arm, anftatt ung 
zu bereichern, Allein dies trifft auch fehr oft bei dein 
Landbau und bei den Künften zu. Wenn ich aus einer 
großen Feldmarf ein NRofengefilde mache, wenn ic) viel 
Leute befchäftige, um die Nofen zu pflegen und zu ſam— 
meln, wenn ich andere Leute zum Deftilliren gebrauche und 
wenn durch) alles Diefes nichts weiter geleiftet wird, als 
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— die vorübergehende Befriedigung einiger ſchoͤnen Frauen, 
weiche den Wohlgerud) durch betrrächtliche Summen er: 
faufen, durch Summen, womit man fehr dauerhafte und 
fehr nüßlihe Werfe bätte aufführen EFönnen: — fo 
fchließt dies! allerdings Verluſt an Reichthum in fi; 
allein der Verluſt trifft nicht die Hervorbringung; fon 
dern er geht aus dem Verzehr hervor. Haͤtte mar diefe 
Roſen⸗ Eſſenz ausgeführt, fo hätte matt dafür viele Sa: 
chen erſter Norhmwendigkeit erhalten Fünnen. In allen 
Zällen ift die vollfommene Aehnlichkeit zwifchen der Ar: 
beit des Kaufmanns und der des Landbauers und Fa— 
brifanten nicht zu verfennen. Der eine ift nicht mehr 
und nicht weniger hervorbringend, als ber andere, 
Mißraͤth ihre Arbeit, fo ift der Verluft unvermeidlich; 
getäth fie, fo gewährt fie Zuwachs an Genuß, wenn man 
verzehrt, und Zuwachs an Reihthüm, wenn inarı nicht 
verzehrt. Uebrigens kommt wenig darauf an, welche 
Benennung man der Gewerbrhätigfeit dee Kaufmanns 
giebt, mofern diefe Benennung nur nicht zu falfchen 
Folgerungen führe, d. h. mofern nur klar bleibt, was 
Handel an und für fich ıft, und daß die Kaufleute nur 
Agenten find. Mir fommt es vor, als hätten wır ung 
daruͤber hinlaͤnglich Nechenfchaft abgelegt, um einige zu: 
verläffige Grundfäge aufzuftelen und die verfchiedenen 
Fragen, welche nach allgemeinen und beftändigen Anſich— 
ten entftehen Ffönnen, zu beantworten. Kehren wir alfo 
zu Montesquieu zurück, um einige von feinen Meinuns 
gen zu unterfuchen. 

Montesquieu, melcher fich die Mühe, die wir ung 
fo eben gegeben, erfpart hat, fcyeint in dem Handel nur 


— 15 — 

die Beziehungen der Voͤlker unter ſich, und die Art und 
Weiſe, wie fie anf einander einfließen, zu fehen. Auch 
nicht Ein Work fagt er von dem Handel im Innern 
eines Landes; und er fcheint zu glauben, dag diefer in 
ſich ſelbſt nichtig feyn und Feine Beachtung verdienen 
würde, wenn er nicht das Mittel enthielte, Gewinne im 
Yuslande zu machen. Er denft hierüber, wie viele Schrift 
fieler und viele Staatemänner, die man allzu fehr bes 
wundert hat. Inzwiſchen würde der innere Handel 
felbft in dieſer Vorausſetzung unfere ganze Aufinerffam: 
feit fordern: und in allen Sällen ift er immer der bei 
weitem wichtigere, vorzuͤglich fuͤr ein großes Volk, In 
Wahrheit, fo wie. die Bewohner deſſelben Landes, fo 
lange feine Austauſchungen unter ihnen Statt finden, 
fid) einander fremd bleiben und ale gleich elend find, 
ftatt daß fie durch gegenfeitige Hülfe ihre Macht und 
ihre Genüffe bewundernswuͤrdig vermehren: eben fo 
bleiben die Theile eines großen Landes, fo Tange fie vers 
eingelt und ohne Communication find, in geswungener 
Unthätigkeit und größerer oder geringerer Entbloͤßung, 
ftatt daß fie, wenn Berbindungen unter ihnen Statt fin, 
den, die allgemeine Gewerbfamfeit benußen und jeder 
von ihnen darin die Anwendung und Entwickelung feir 
ner Hülfgquellen findet, Nehmen wir Sranfreich zum 
Beifpiel, weil es ein großes und fehr befanntes Land ift. 

Wir wollen einen Augenblick vorausſetzen, das fran— 
zöfifche Volk fei das einzige auf der Erde, oder von fol, 
chen Wüften umgeben, die fich nicht durchwandern laſ— 
fen. Dies Volk hat in feinem Gebiete Theile, welche 
fruchtbar an Körnern find; andere Theile taugen, vermöge 


ihrer Feuchtigkeit, nur zur Weide; noch andere, aus dür: 
ten Hügeln gebildet, find nur zum Weinbau zu benußen; 
endlich giebt es folche, die fo bergia find, daß fie nur 
Holz hervorbringen. Wäre nun jedes Land auf fich ſelbſt 
befchränft: was würde daraus ‚entftehen? Klar ift, daß 
in dem Kornlande ein ziemlich zablreiches Wolf leben 
fann, weil e8 zum wenigſten das Mittel befißt, dem ers 
fien aler Bedürfniffe, der Ernährung; reichlich zu gem 
gen. Indeß ift dies Bedürfniß nicht das einzige; es be; 
darf der Bekleidung, des Obdachs u. f w. Dies Volf 
wird fich alfo gezwungen fehen, fehr wiel tragbaren Boden 
auf Holz, auf Weiden, auf ſchlechte MWeinftöcke zu ver: 
enden, indeß ein weit geringerer Theil bingereicht ha⸗ 
ben mwürde, um fi .auf dem Wege des Austauſches 
das Fehlende zu verfchaffen und durch den Ueberreſt viele 
andere Menfchen zu ernähren. Alfo, auch dies Volk 
wird nicht fo zahlreic) feyn, als wenn e8 Handel gehabt 
hätte; und dennoch werden ihm ſehr viele Dinge fehlen. 
Dies ift noch anmwendbarer auf ein Bolf, welches Hügel 
bewohnt, die nur zum Weinbau paffen. in folcheg 
Volk wird, felbft wenn es gewerbrhärg iſt, nur für ei. 
genen Gebrauch Wein erzeugen; denn es weiß nicht nicht, 
wo e8 ihn verfaufen foll. Es wird fid) in undanfbarer 
Arbeit erfchöpfen, um feinen Hügeln einige fchlechte Körs 
ner abzugewinnen, weil e8 nicht weiß, mo es diefelben 
faufen fol. Alle Uebrige wird ihm fehlen, und die 
Bevölferung, obgleich noch landbauend, wird elend und 
fparfam feyn. In dem Lande der Moräfte und Wiefen, 
welches für den Kornbau allzu feucht, für den Reißbau 


allzu Fale ift, wird es noch fchlechter ausfehen: denn 
man 
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man wird auf den Landbau gaͤnzlich verzichten, ſich auf 
das Hirtengeſchaͤft beſchraͤnken und nur die Thiere aufs 
ziehen, die man verſpeiſen kann. Was das Waldland 
betrifft, ſo iſt die Jagd dag einzige Mittel, um in dems 
ſelben zu leben; und zwar nur ſo lange, als man wilde 
Thiere antrifft, deren Haut nicht einmal benutzt werden 
kann, weil man ſie nicht zu behandeln verſteht. Das 
alſo wuͤrde der Zuſtand Frankreichs ſeyn, wenn man 
alle Correſpondenz unter feinen Theilen aufhoͤbe: die 


eine Hälfte wild, die andere fchlecht verſehen. 


Man deufe ſich dagegen dieſe Correfpondenz thätig 
und leicht, wiewohl noch immer ohne auswaͤrtige Bes 


ziehungen! Alsdann wird die jedem Canton eigenthuͤm⸗ 


liche Production nicht mehr gehemmt, weder durch den 
Mangel an Abfaß, noch durdy die Nothwendigkeit, fich, 
aller Dertlichkeit zum Trotz, undanfbaren, aber aud 
Mangel an Umtauſch nothwendigen Arbeiten hinzugeben, 
um, e8 fen nun gut oder fchlecht, alle Bedürfniffe, und 


zum wenigften die dringendften, zu befriedigen. Das 
& 
> Rand fruchtbaren Bodens wird fo viel Korn als mög» 


lich erzeugen, und einen bedeutenden Theil deffelben in 
das Weinland verfenden, welches, feinerfeits fo viel 
Mein erzeugen wird, als e8 immer nur zu verfaufen 
vermag. Beide Länder werden das Weideland verforgen, 
wo ſich das Vieh nad) Maaßgabe des Abfageg, und die 
Menfchen nach Mafgabe des Unterhalte, den diefer Abs 
faß gewährt, vermehren werden; und diefe drei Länder 
erden vereinigt, bis an die tiefften Gebirge jene Gemwerbs 
‚Samen verforgen, welche ihnen Holz und Metalle reichen, 
Im Norden wird man kein und Hanf vervielfältigen, um 
N. Monatsfhr.f. D. 1.82. 10Hft. B 
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Leinewand nach dem Suͤden zu ſenden, welcher ſeine 
Seidenzeuge und ſeinen Oelbau vermehren wird, um 
jene zu bezahlen. Die kleinſten örtlichen Vortheile wer: 
den benußt werden. Eine von lauter Kieſeln umgebene 
Gemeine: wird für ale übrigen Slintenfteine hervorbrin⸗ 
gen, weil diefe dergleichen bedürfen; und ihre Mitglies 
der werden leben von dem Product dieſes Umtaufches. 
Eine andere Gemeine, von Felfen eingefäjloffen, wird 
Muͤhlſteine nach mehreren Provinzen verfenden. Ein 
kleines Sandland wird für alle Kärbereien Grapp 


hervorbringen, und einige Thonfelder werden den Stoff. 


für alle Töpfereien liefern. Die Bewohner der Küften 
werden dem Fifchfang feine Grenzen feßer, da fie das 
ganze Inland mit gefalgenen Fiſchen verfehen koͤnnen. 
Eben fo wird es fich verhalten mit dem Meerfalze, dem 
Alkali der Serpflangen, dem Gummi der Harzbäume, 
Allenthalbeu wird man neue Gemwerbsthätigfeiten: entftes 
ben fehen, nicht bloß durch den Austaufch der Waa— 
ren, fondern auch durd) die Mittheilung der Einfichten: 
denn, wenn fein Rand alles hervorbringt, fo erfinder 
feing Alles; find aber die Mittheilungen eingerichtet, fo 
wird dag, was an dem einen Orte befanne iſt, Teiche 
alenthalben befannt; und mit dem Lernen, und felbft 
mit dem Vervollkommnen, geht es weit fihneller, als 
niit dem Erfinden. Dazu kommt, daß der Handel zu 
Erfindungen reist; und ift es niche fein großer Umfang, 
was eine große Zahl von Zweigen der Betriebfamfeit als 
lein möglich macht? Inzwiſchen befchäftigen diefe neuen 
Künfte eine Anzahl von Menfchen, melche nur dadurch 
von ihrer Arbeit: leben, weil die Arbeit ihrer Nachbarn 
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fo fruchtbar geworden iſt, daß mit derſelben bezahlt 
werden Fann, Daffelde Franfreic) alſo, das fo eben 
noch hoͤchſt dürftig war, iſt mit einer zahlreichen und 
gut verforgten Bevölferung verfehen — mit einer Bes 
völferung, welche reich und gluͤcklich iſt, ohne daß fie 
den geringften Gewinn von irgend einem Fremden gezo— 
gen hat. Und Das alles ruͤhrt ber von einer befferen 
Benugung der Vorzüge jeder Dertlichfeit, und der Faͤ— 
bigfeiten jedes Einzelnen; und wohl gemerft, daß es 
bierbei volfommen gleichaültig ift, ob dies Fand reich 
oder arm fen an Gold und Silber. Denn, wenn diefe 
Metalle koſtbar und felten find, fo wird es eines gerine 
gen Voxraths bedürfen, um eine große Quantität Waas 
ren zu bezahlen; und wenn fie es nicht find, fo wird 
es mehr bedürfen. Dies ift der einzige Unterfchied. An 
beiden Fällen wird der Umlauf derfelbe ſeyn. Go ver: 
hält es fi mit den Wundern des innern Handels. 
Ich gebe zu, daß ich ein fehr großes, ein von 
der Natur fehr begünftigres Land zum Beifpiel genom— 
men babe. Uber, im Berhältniß der Ausdehnuag und 
der Vorzüge, müffen diefelben Urfachen diefelben Wirs 
fungen in allen Ländern bervorbringen, die allein aus— 
genommen, melde unbedingt unfähig find, Lebensmittel 
erfter Nochwendigfeit in binlänglicher Quantität hervor; 
zubringen. Was nun diefe betrifft, fo ift gewiß, daß 
der auswärtige Handel ihnen unumgaͤnglich nothwendig 
if, wenn fie bewohnt werden follen; denn nur durch ihn 
fönnen fie fi mit den nöthigen Lebensmitteln verfeben, 
Sie befinden ſich in einem und demfelben Falfe mit den 
Gebirge» und Sumpfländern Sraufreihs, von welchen 
B2 
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fo eben die Rede geweſen iſt: Länder, welche ihre Be⸗ 
voͤlkerung nur ihren Communicationen mit den ‚Frucht 
baren Theilen verdanfen. Für alle übrigen Länder iſt 
der auswaͤrtige Handel nur etwas Hinzukommendes, nur 
etwas Verdienftliches. 

Inzwiſchen mag ich. die, Nüglichkeit des — 
gen Handels nicht leugnen. Was wir ſo eben bemerkt 
haben, zeigt ung ſogar, worin fein Vorzug beſteht. In 
Wahrheit, da der innere Handel ſo viel Gutes dadurch 
bewirkt, daß er die Gewerbthaͤtigkeit belebt, und da er 
dieſe nur dadurch fo mächtig belebt, daß er die Mögs 
lichkeit des Abſatzes vermehrt, oder, wie man zu fagen 
pflegt, den Markt für ale Erzeugniffe des Landes in 
jedem Theile vergrößert: fo liegt am Tage, daß ber 
auswärtige Handel, indem er den Markt bis ins Unges 
heure erweitert, auch die Gewerbthaͤtigkeit und deren 
Erzeugniffe vermehrt. Frankreich felbft, obgleich mehr ale 
jedes andere Land im Stande, die übrigen zu entbeh⸗ 
ren, mwärde fehr vieler Genüffe beraubt feyn, wenn es 
nicht Waaren aus allen vier Erdtheilen bezoͤge; und 
mehrere feiner gegenwärtigen Fabriken gebrauchen gang 
unumgänglid nothwendig rohe Stoffe, welche von den 
äuferfien Gränzen der Erde anlangen. Man fann fogar 
hinzufügen, daß für gemiffe Provinzen, wenn fie gleich 
einen Theil des politifchen' Körpers bilden, die Commus 
nication mit dem Auslande meit leichter ift, als unter 
fi. Auf folhe Weife iſt e8 leichter, Bordeaur- Weine 
in England, Tücher aus Languedof in der Türkei, und 
Tücher aus Sedan in Deutſchland zu haben, ald in den 
meiften Theilen von Frankreich; und wechfelfsitig Fönnen 
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viele Dinge weit bequemer aug dem fremden, ald aus 
dem eigenen Rande bezogen werden; und es ift immer 
eine Ungeſchicklichkeit, wenn man fich dieſen Vortheil 
entgehen laͤßt. Der auswaͤrtige Handel dient alfo auch) 
der, Gewerbthaͤtigkeit; und was wir über: die Wirkungen 
des inneren Handels bemerkt haben, beweiſet ung, mie 
koͤſtlich dieſe Eigenſchaft, die Gewerbrhätigkeie zu ent 
wickeln, an und für fih if. Was fol man alſo von 
Denen denfen,. die von bem inneren Handel feine Notiz 
nebmen, und in bem äußeren Handel nichts weiter fer 
hen, als dag Mittel fremden Voͤlkern änige Thaler abs 
zunehmen! Man barf es ohne Bedenfer fagem: fie bar 
ben nicht den entferuteften Begriff von der Art uud 
Weiſe, wie bie Neichthämer der Voͤlker fi) Bilden und 
verteilen. - Und man muß geſtehen, das Montes 
quieu mit allen feinen Einfichten ſich in dieſem Falle 
befindet, 

Nach einigen unbeſtimmten Redensarten: über den 
Handel; von melden wir weiter unten wden werden, 
fett er fogleich fe: daß es zwei Arten des Handels 
giebt, nämlich den Luxus⸗Handel und dan Syarfams 
feitshandel; und treu feinem Syſtem, alles von den 
drei biß vier Regierungsformen, die er zu ınterfcheiden 
für gut befunden hat, herzuleiten, ermangdt er nicht 
zu bemerken, daß die Eine Art des Handels fich mehr 
für die Monarchie, die andere mehr für dis Nepublif 
paßt; er finder fogar die Gründe, warum dem alſo 
feyn muß. Das Wahre von der Sache ift, diß es nie 
einen Luxus Handel gegeben hat, und nie einer ſolchen 
geben wird, Wer Luxus ſagt, ſagt Verzehr, figar un: 


mäßigen Verzehr. Der Handel, die Faufmännifche Ger 
werbthaͤtigkeit aber, maht einen Theil der Production 
aus, Dieſe beiden Dinge. haben nicht8 mit einander 
gemein. Verſteht man unter Lupus» Handel, daß die 
Einen. verfchwenden, was die Andern gewinnen, fo find 
Gewinnen und Berthun Entgegengefekte. Soll aber 
durch. den Ausdruck. „Luxus-Handel“ der Handel mit 
Dingen bezeichnet werben, die dem Luxus dienen: fo vers 
hindert nichts, daß die republifanifchen. Holländer Por⸗ 
zellan aus China, Schawls aus Cachemir, und Diamans 
ten aus Golconda holen, ob es gleich nur frangöfifche 
und deutfche Hofſchranzen find, welche die Thorheit ha⸗ 
ben dergleichen zu kaufen. In allen ſolchen Faͤllen hat 
Herr Say vellklommen Recht zu ſagen: Alles dies 
bedeutet ganz und gar nichts. Und daſſelbe gilt 
von den. Schlußfolgen, wodurch Montesquien zu: bewei—⸗ 
ſen glaubt: daß ein anhaltend nachtheiliger 
Handel nuͤtzlich ſeyn koͤnne oder daß die den 
Kaufleuten zugeffandene Freiheit, zu thun 
was fie wollen, die Sklaverei des Handels 
feyn mwärde; "oder Daß die Erwerbung eines 


Adels Diploms für Geld die Kaufleute ſehr 


aufmuntirez oder daß die Minen von Deutſch— 
land und Ungarn die Eultur des Bodens für 
dern, wihrend der Bergbau von Merico und 
Peru daß Gegentheil bewirft,sund andere Mari: 
wen von demfelben Schlage. Aus allem Diefen ift man 
gendthigg mit Herrn Gay zu fehließen: „daß, wenn ein 
Yutor von dieſen Dingen fpricht; ohne von ihrer wahren 
Beſchafenheit einen deutlichen. Begriff gu haben, es im: 








„mer für einen Gluͤcksfall gelten muß, wenn er einmal 
auf eine nuͤtzliche Wahrheit ſtoͤßt und einen gefcheiten 
Rath ertheilt.“ Wir wollen es alfo darauf anlegen, 
die Wirkungen des auswärtigen Handels ganz ing Klare 
zu ſetzen. Bisher iſt es nicht hinreichend geſchehen; 
und wenn es uns damit gelingen ſollte, ſo wird der 
Zufall daran keinen Antheil haben; wir werden es 
vielmehr ſtrengen Folgerungen verdanken, daß dieſe 
Kenntniß auf viele nuͤtzliche, bisher ſehr verkannte Wahrs 
heiten leitet. 

Wir haben geſehen, daß, ſo wie der Handel von 
Menſch zu Menſch allein die Gefellfchaft conſtituirt und 
die erſte Urſache aller Gewerbthaͤtigkeit und Wohlhabens 
heit iſt, auf gleiche Weiſe der Handel ton Canton zu 
Kanton und von Provinz gu Provinz, im Innern eines 
politifchen Körpers, diefer Gemwerbehätigfeit einen neuen 
Umſchwung giedt und einen neuen Zuwachs an Wohls 
feyn, Bevölferung und Mitteln bewirkt; mir haben fer: 
ner gefehen,.daß der auswärtige Handel alt diefe Güs 
ter, welche der innere ‚entfliehen machte, vermehrt, und 
alle Gefchenfe der Natur in höheren Werth bringt, ins 
dem er die Arbeit der Menfchen fruchtbarer und pros 
ductiver macht, *) Diefe Eigenfchaft ift der größte von 


) Mir dürfen nicht vergeffen, dag productive Arbeit 
diejenige if, aus melcher höhere Wertbe hervorgehen, als die find, 
welche von denen verzehrt werden, die fich damit bifaffen. Die 
Arbeit der Soldaten, der Anführer, der Advocaten, der Aerzte kann 
nuͤtzlich feyn, aber fie iſt nicht productiv, weil davon nichts übrig 
bleibt. Die des Landbauers oder die des Fabrifanten, der 10000 
Sranfen anwendet, um fünf bervorsuhringen, iſt ebin fo wenig 
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allen Vortheilen des auswaͤrtigen Handels; und, obaleich 
im Grunde nicht zu berechnen, kann dieſer Vortheil doch 
durch Zahlen dargeſtellt werden, welche davon eine Bors 
ſtellung in der Annäherung gewähren. Denfen wir ung 
zwanzig Menfchen, weiche, abgefondert und ohne ſich 
gegenfeitig zu helfen, ihre Arbeit verrichten. Sie mers 
den alfo arbeiten wie Zwanzig; und wenn wir von hs 
nen annehmen, daß fie in Hinficht der Fähigkeit gleich 
ſeyen, fo werden fie genießen, Jeder wie Einer. Bere 
einigen fie ſich, belfen fie fich unter einander, fo werden 
fie bloß dadurch Arbeit fördern, wie vierzig, vieleicht 
wie acht zig; fie werden folglich genießen wie zwei, 
oder wie vier. Benutzen fie diefen Bortheil, die Muße, 
die er ihnen gewährt, den Geift, den er in ihnen entwils 
feit, zur Entdeckung neuer Hülfequellen, zur Auffindung 
neuer Mittel, zur Herbeifhaffung neuer roher Stoffe: 
fo werden fie Arbeit fördern, wie hundert und ſech— 
sig, wie drei Hundert und zwanzig, und folglich 
genießen, wie acht oder wie ſechzehn. Und indem fie 
ihre Gemwerbihätigkeie immer mehr vervollkommnen — 
denn es ift unmöglich ihr eing Graͤnze anzumeifen — 
werden fie, wenn fie recht verftändig oder von der Ras 
tur ſehr begünftige Find, dahin gelaugen, daß fie her 
verbringen, wie taufend, ja fogar wie zwei taufend, 
und baß folglich jeder von ihnen genießt, wie funfzig 
oder wie hundert, wenn die Gleichheit unter ihnen 
fortdauert, Auf demfelben Boden, wo ihrer Anfangs 





produciiv, and nicht einmal nuͤtzlich, außer etwa in fo Fern fie bie 
Summe dar Erfahrungen vermehrt, 
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nur zwanzig lebten, werden alſo hundert und zweihun⸗ 
dert leben koͤnnen, und dieſe werden noch Genuͤſſe has 
ben, tie Zehn, anſtatt wie Einer; und alles dieg, 
ohne von dem Ausländer den Fleinften Gewinn gezogen 
zu haben. 
Diefe Verwwerthungen find nicht erzwungen; fie fies 
ben fogar unter dem, was bie Wirklichkeit darbietet, 
° Swifchen der Vereinzelung de Wilden und der durch Die 
Erfindung drs Austaufches gebildeten und vervollkomm⸗ 
neten Geſellſchaft ift der Unterfchied noch weit größer; 
vorzüglich, wenn diefe Geſellſchaft fo geordnet ift, daß 
die Gleichheit fich behaupten kann, oder wenn wenigfteng 
die Ungleichheit fich nicht bedeutend einſtellt und ſehr 
viele Mittel unnüß oder fchädlich macht. *) Der größte 
Bortheil, den der innere Handel gewaͤhrt, befteht alio — 
man fann e8 nicht genug wiederholen — darin, daß er 
zu diefer glücklichen Erfcheinung durch Erweiterung des 
Marktes beiträgt, Und doch hat man an bdiefen Bow 
theil beinahe niemald gedacht. Denn immer ift man 
bereit gemwefen, ihm der Lockfpeife eines fchmußigen Ge⸗ 
mwinnes und dem Anfchein des Fleinften Nutzens, der 
fih von dem Ausländer ziehen ließ, aufzuopfern. Ich 
fage: dem Anfchein. Aber ich möchte dadurch nicht 
zu verftehen geben, daß dieſer Nugen unter allen Ums 
fiänden betrieglich ſey. Wie es ſich damit verhält, wer⸗ 
den wir weiter unten ſehen. Ich behaupte bloß, daß 
der größte Theil der Politiker ihn mit Unrecht zum eins 





*) Man fche das Kapitel vom Luxus im elften Hefte des 
letzten Jahrganges diefer Zeitfcprift. 
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sigen Gegenftand erhoben hat, und daß er verfchtwindet 
in Vergleih mit dem Vortheil, welchen der Handel ges 
währt, die Geſellſchaft zu bilden und die Betriebfamfeit 
zu entwickeln: ein. Vortheil, der hauptſaͤchlich dem innes 
ren Handel beigelegt werden muß, welchem ber aͤußere 
Handel nur zu Huͤlfe kommt, was in meinen Augen 
fein größtes Verdienſt ausmacht. Da man im Uebrigen 
auf den unmittelbaren Nutzen, welchen ein Volk, ver 
möge feines Handels mit andern Völkern, von dieſen 
siehen Fann, ein fo unmäßiges Gewicht gelegt hat: fo 
müffen wir diefen Nutzen ein wenig umfiändlicher unters 
fuchen, um ung Flar zu machen, worin er befteht und 
bis zu weichem Grade man ihn erkennen Fan. 

Der auswärtige Handel kann vortheilhaft feyn, 
oder vielmehr, die Kaufleute, die ſich damit befaffen, 
fönnen die Maffe der National: Reichthümer durch die 
Gewinne, die fie von ben Auswärtigen ziehen, Direct 
vermehren; und dies ift eine Wirfung, welche fie auf 
ganz verfchiedene Weife hervorzubringen. vermögen. 

Erfilich koͤnnen fie nichts weiter feyn, als die Fuhrleute 
und Commiffionäre der Fremden. Sn diefer Vorauss 
ferung find fie mehr Handwerker, als Kaufleute. Sie 
erhalten in diefer Eigenfchaft Befoldungen und leben 
von bdenfelben, auch wenn ihr Land nichts hervorbringen 
follte. Dies ift eine Summe von Reichthümern, welche 
fie einführen. Wenn fie biefelbe zu ihrem jährlichen 
Bedarf verbrauchen, fo befchränft fih ihre Wirfung 
darauf, daß fie in dem Lande einen Theil von Bevölfe 
rung unterhält, der ohne fie nicht vorhanden feyn würde. 
Verbrauchen fie diefelbe nicht gangı "und machen fie 





einige Erfparungen, fo find diefe Etwas, bag zu der 
bleibenden Maffe der National» Reichthümer hinzuge, 
fügt wird. . hi * 

Zweitens koͤnnen fie in einem fremden Lande Ver⸗ 
brauchd: und Genußmittel, welche dafelbft mebifeil find, 
anfaufen, und fie in einem anderen Lande, wo fie bös 
ber im Breife fiehen, wieder verkaufen. Der Unterſchied 
reicht bin, um ihren und ihrer Reute Unterhalt, mit Einem 
Morte, um ihre Koften zu decken und ihnen einen Ge 
mwinn zu gewähren. Diefer Gewinn, er befiehe in Geld 
oder in Waaren, und felbft der ganze Theil der Koften, 
der von Nationalen gewonnen wird, if eine Maſſe von 
Mitteln, welche fie zu den Mitteln ihres. Vaterlandes 
hinzugefügt haben, weil dies alles von den Fremden if 
bezahlt worden. Wird nun diefe Maffe nicht jahrlic) 
sang verzehrt, fo kommt das Erfparte zu dem Vorrath 
des National⸗Reichthums. Dieſer zweite Fall iſt der 
des Trausport Handels. 

Drittens, die Kaufleute nehmen im eigenen Lande 
Benußs und Berbrauchgmittel, welche auf dem großen 
europäifchen Markt und bei allen. civilifirten Natio— 
nen einen niedrigen Preis haben, führen dieſelben in 
die Ferne, und, bringen in ihr Laud andere Genuß: und 
Berbrauchsmittel, welche auf dem ‚großen europäifchen 
Markt und bei allen civilificten. Nationen in einem bo: 
hen Preiſe ſtehen. Der Unterfchied deckt in diefem Falle 
die Koften, und zwar fehr reichlich, Gelbfi wenn die 
Koften an Fremde bezahlt würden, fo würde noch Ue—⸗ 
berichuß bleiben. ;» Eine ſolche Dperation macht man, 
wenn man bei-mwilden Völkern Glasforallen und andere 
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Skeinigfeiten gegen Goldſtaub, Elfenbein, Pelzwerk und 
ändere Foftbare Dinge vertauſchet. Ganz unftreitig Hat 
man alsdann die Reichthumsmaſſe der Geſellſchaft, zu 
welcher man gehört, beträchtlich vermehrt. Um die Ge 
wißheit darüber zu haben, iſt nicht gerade nothwendig 
zu wiſſen, ob dieſe eingeführten Reichthuͤmer im Schooße 
diefer Geſellſchaft verbraucht oder wieder ausgeführt, ob 
fie verfchleudere ober mit Vortheil verkauft wordem 
Dies ift eine andere Frage; fie betrifft den Verzehr, und 
hat mit der Hervorbringung nichts. gemein. Solche 
Reichthuͤmer Ebnnen wieder verloren gehen; allein’ fie 
find erworben worden, und dies iſt Alles, worauf es 
uns gegenwaͤrtig ankommt. a A | 

Viertens, die Kaufleute koͤnnen in’ bie — ge⸗ 
ben, um rohe Stoffe anzukaufen, dieſelben bei ſich vers 
arbeiten zu laffen, und fie mit Vortheil dieſen Fremden 
oder aud) Anderen twieder verkaufen. Ein ſolcher Hans 
del wird von den franzgöfifchen Kaufleuten getrieben, went 
fie aus Spanien rohe Felle beziehen, die "fie gegerbt zus 
rückichiefen, oder Wolle, die fie als Tücher zuruͤckſenden. 
Ihr Nutzen, uud ſelbſt die Beſoldung aller ihrer Agens 
ten, ift ein Gewinn für ihr Vaterland; denn, da der 
einzige Gegenftand dieſes Handels Fein anderer ift, als 
die Auswärtigen zu verforgen, fo”wird:'auch alle Bee 
triebfamfeit, die er verurfacht, von ihnen bezahlt. Die 
Handwerker alfo, die er befchäftige, find im Solde 
Diefer Auswärtigen, fo wie die Fahrleute und die Mas 
trofen, welche ihnen die MWaaren zuführen. Dieſer 
Handel ift demnach bei meitem der, durch welchen 
die meiften Reichthümer ins Land kommen. Wohl’ zu 
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bemerken aber iſt, daß er dieſe Wirkung nicht ſowohl 
durch die Gewinne der Kaufleute hervorbringt, welche 
in. der That ſehr unbedeutend feyn können, als viel: 
mehr durch die große Maffe von Betriebfamfeit, die er 
entwickelt und in Bewegung feßt. Denn die Entwicke— 
lung der Betriebfamfeit ift, unter allen Vorausfegungen 
und unter allen Beziehungen, immer das Nüglichfte für 
eine Geſellſchaft von Menfchen, 

Die fünfte Art des auswärtigen Handels endlich 
befteht in der Ausfuhr derjenigen Verbrauchs» Artikel und 
MWaaren, deren man nicht bedarf. und die man ohne 
diefen - Handel nicht hervorbringen würde, weil Feine 
Aufforderung dazu da wäre; ferner in der. Einfuhr der» 
jenigen Artikel, die man, entweder gar nicht hat, oder 
die man ſich zu Haufe nur mit größeren Koſten verfchaf: 
fen würde, Dieſer Dandel findet zwiſchen Nationen 
am häufigfien Statt; die übrigen Arten, von welchen 
wir geredet. haben, find, fo zu fagen, nur außerordenliche 
und Ausnahme: Fälle. Er alfo ift eg, der beinahe die 
Totalität de auswärtigen Handels der meiften Natios 
nen bildet, Er ift eg, der dem inneren Handel mächtig 
zu Yülfe fommt, indem er ben Markt vergrößert. Er 
ift es, der zu dem höchft wichtigen Ziele führt, die Fa- 
bigfeit der Bürger durch Entwicelung ihrer Betriebfams 
feit zu vermehren und Fe mit allen den Genußmitteln 
gu verfehen, deren Erwerbung diefe Betriebſamkeit mög: 
lich macht. Diefer Gegenftand ift fo wichtig, diefe Ans 
gelegenheit fo überwiegend, daß. fie alle übrigen vers 
fhlingt, und daß man genöthige ift, den Gewinn, 
welchen Kaufleute als Agsnten dabei machen koͤn— 


nen, für nichts zu achten, gegen die Vortheile diefeg 
Handels. 

Inzwiſchen muß ein ſolcher Gewinn Statt finden, 
damit die Kaufleute die Muͤhe des Betriebs uͤbernehmen; 
und wenn er nicht Statt faͤnde, ſo wuͤrde daraus her⸗ 
vorgehen, daß ihr Dienſt weder nuͤtzlich noch angenehm 
waͤre, und daß ihre Operationen keinen Gegenſtand haͤt— 
ten. Sie wuͤrden aufhoͤren. Dieſer Gewinn findet alſo 
wirklich Statt. Allein erſtlich wird er nothwendig zum 
Theil von der Staatsgeſellſchaft genommen, und es iſt 
unmoͤglich den Antheil zu beſtimmen, den ſie an den 
Aufopferungen hat, welche die Tauſch-Agenten von den 
Tauſchenden verlangen. Zweitens wird er nothwendig 
von den fremden Kaufleuten getheilt, mit welchen die 
einheimifhen in Verbindung ſtehen; und es ift fehr 
wahrſcheinlich, daß die einen und die anderen ungefähr 
das gewinnen, was die Verkäufer und Käufer ihres 
Landes aufopfern. Es ift alfo feine Eroberung, die 
man zum Nachtheil des Auswärtigen macht. Drittens 
endlich — und man muß e8 nod) einmal wiederholen — 
ift diefer Gewinn eine jämmerliche Kleinigkeit in Ders 
gleich) mit den übrigen Vortheilen diefer Verträge, und 
mit der unermeßlichen Muffe von Reichthuͤmern, die fie 
in Bewegung feßen und entfliehen machen; ja, ich wage 
gegen die allgemein verbreitete Meinung zu behaupten, 
daß er von Geiten des denfenden Politikers Feine Aufs 
merffamfeit verdient. Man muß alfo diefen Handel, 
der bei weiten der nüglichfie und anfehnlichfte von allen 
ift, gar nicht zu denjenigen Handelsarten rechnen, welche 
bie Draffe der National» Reichthämer direct vermeh— 
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ren — gerade weil er derjenige iſt, der ſie am meiſten 
indirect vermehrt. 

Dies ſind, meine ich, die vornehmen Arten des 
Handels, den ein Volk mit dem Auslande treiben kann. 
Die Claſſification iſt nicht ſehr ſtrenge; auch ſoll mar 
darauf nicht zu viel Gewicht legen. Wie alle Claſſifi— 
cationen, fo hat auch fie ihre Mängel; und Died rührt 
daher, daß mwirfliche Wefen ſich ſchwer in dieſe allge 
meinen und abflracten Weifen, fie zu betrachten, ſchik— 
fen. Es giebt vielleidyt nicht eine einzige, twirflid vor 
bandene Handels: Operation, welche, ausChließend und 
allein, in eine von diefen fünf Klaffen geworfen werden 
fönnte, und nicht in einigen ihrer Theile auch den übris 
gen angehörte, Inzwiſchen verbreitet diefe Analyfe der 
hervorftechendften Wirfungen des auswärtigen Handels 
immer einiges Licht über dieſen Gegenftand ; zugleich) 
aber feßt fie uns in Stand, eine Unterfuchung darüber 
anzuftellen, was von der gemeinhin fogenannten Han; 
dels-Balanz zu denfen ift. 

Man muß gefiehen, daß diefe beiden Wörter nicht 
immer einen Earen Sinn geben ; vielleicht fogar, daf 
die, welche fie am meiften gebraucht haben, gar feinen 
Sinn darin gefunden haben würden, wenn fie den 
Grund ber Sache tiefer erforfcht hätten. Ohne die Ur 
fache der Erfcheinung erforfcht, ohne weder dag Wie 
noch überhaupt die Möglichkeit der Sache unterfucht zu 
haben, fagt man, die Dandelebalanz ſey einem Volke 
ungünflig, wenn «8, wie man annimmt, mehr Werthe 
in daB Ausland fendet, als es von demfelben zurücker; 
hält; und wenn: der umgefehrte Fall Start findet, fo 
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ſagt man; fie fet ihm günfiig. Dies ungefähr verſteht 
man unter Handelsbalanz; und mie gern möchte man 
fie nach feiner Seite binneigen machen ! 

Aber erftirch liege am Tage, daß, wenn bie Idee 
einer Handelsbalang nicht gang chimärifch feyn fol, 
man den Ausdruck „Wertbe weder auf ausgeprägte 
Gelöftücfe noch auf edele Metalle beichränfen muß: denn 
Gold und Silber find weit davon entfernt unfer einzi- 
ger Reichthum, fa auch nur der Hauptbeftandtheil un: 
ferer Reichthümer zu feyn; und es ift Elar, daß wenn 
ich fünf hundert Franken Silber zahle, und dafür Waa— 
ven erhalte, welche ſechs hundert Franken werth find, 
hundert Sranfen bei diefem Handel von mir gewonnen 
werden — daß folglich ein Volk großen Gewinn von 
einem andern Volke ziehen kann, dem es mehr Gold 
und Silber zahlt, ale e8 von demfelben empfängt. 
Gabe es auch feine anderen Gründe, fo würde Diefer 
alein binreichen, um zu bemeifen, daß der Wechfel: 
Cours, aus welchem man fo viel verwegene Folgeruns 
gen zieht, eine ſehr unbedeutende Anzeige von dem Zus 
ſtande der Balanz fey. Denn er fann hoͤchſtens Fund 
tbun, daß man mehr Gold und Silber in die eine 
Schele legt, ald in die andere; und auch das thut er 
auf eine höchft unfichere Werfe fund, Will man fich 
nun nad) diefem Symptome enticheiden, fo beißt dies, 
über das Ganze nad einem Theile, und nach einem 
fehr unbefannten, urtbeilen. 

Zweitens ift nicht minder einleuchtend; daß, ſelbſt 
wenn man Die doppelte Vorausſetzung zulaͤßt, einmal 
eine civilifirte Nation koͤnne, von einer, andern, gleich 
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mäßig civiliſirten Nation mehr — erhalten, ale. fie 
ihr liefert; jmeitens man fünne dies wiſſen, um über 
die Handelsbalanz für oder mider diefe Nation zu urs 
theilen — es ift einleuchtend, fag' ich, daß man als; 
dann wehigſtens alle Zweige ihres auswaͤrtigen Handels 
dereinigen, und fih nicht auf die vorhergegangene Ers 
forfchung eines ‚abgefonderten und vereingelten Theiles 
entſcheiden muß. Denn es koͤnnte der Fall ſeyn, daß 
dieſe Nation in ihrem Verkehr mit. einer andern verlöre, 
um in dem mit einer dritten defto mehr zu gewinnen; 
oder daß ſie eine Waare an einem Orte theuer einkaufte, 
um eine andere nach ihrer Ruͤckkehr deſto theurer zu vers 
kaufen, oder um fi) andere deito mohlfeiler zu verichafr 
fen. Alfo nach dem Ganzen, und nur nach dem Gans 
zen, kann man urtheilen, wenn dies überhaupt in Bezie⸗ 
bung auf einen folchen Gegenſtand geſtattet iſt. 

Doch um uͤber das Ganze zu urtheilen, muß man 
es kennen. Iſt es nun aber ausgemacht, daß man eg. 
kennen könne, ſelbſt in der Annäherung? Bleiden wir 
zunaͤchſt bei der Quantitaͤt der Waaren ſtehen, welche 
gerade das iſt, mas ſich am leichteſten ausmitteln laͤßt. 
Wie ſtreng auch das Mauth-⸗Regiment in vielen Laͤn⸗ 
dern ſeyn moͤge: ſo giebt es doch keine Regierung, 
weiche ſich ſchmeicheln duͤrfte, vermittelſt ihrer Mauthbe— 
amten die Quantitaͤt der Waaren, welche ein⸗ und 
ausgehen, genau kennen zu lernen. Die Producte der 
Contrebande find immer beträchtlich; und es iſt unmoͤg— 
lich, fie genau zu kennen. Die Declarationen von Waa⸗ 
ven, welche ohne Unterfchleif eingeben, find immer una 
treu. Die, welche beim Eingang oder beim Ausgang 
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nichts zahlen (und es giebt deren immer genug) Mer. 
den entweder nachläffig declarirt/ oder werden es gar 
nicht. Man iſt alſo ſchon weit vom Ziele, fſelbſt wenn 
nur von der Quamitaͤt die Nede iſt, die fa boch a am 
leichteften ausmitteln laͤßt. 

Roch weit ſchlimmer ſteht es um die Qualitaͤt— 
Gleichwohl bat fie einen biel größereh Einfluß auf dir 
Werthe Unfere Steichihtimer find fo vervielfacht und fo 
verſchledenartig, wir haben ſo viel Verſtand und Man— 
nichfaltigkeit in die Bereitung und Vollendung der Nas 
tur⸗ und Kunfterzeugnifft © gebracht, daß im dem Werthe 
von Dingen derſelben Gattung, welche an der Zollſtaͤtte 
unter derfelben allgemeinen Benennung vorkommen, oft 
ein Unterſchied von Eins zu hundert oder von Eine 
zu taufend Stand finde. Man denfe hinzu, daß "ges 
rade die foftbarften Artifel am meiften verſchwiegen ober 
auch ganz verborgen gehalten werden, weil fie in der 
Hegel das tenigfte Volumen haben. Es ift alfo ganz 

unmöglich, von dem Werthe der Waaren, die der Hate 

del aus» oder einfuͤhrt, Kenntniß zu haben, ſelbſt in 
der Annäherung nicht, und es iſt eine grobe Taͤuſchung, 
der man ſich hingiebt, wenn man in diefer Hinficht Des 
clarationen oder Ausſuͤgen aus Regiſtern vertraut, welche 
unvollkommen und unvollſtaͤndig ſinb. 

Dies iſt noch nicht Alles. Selbſt wenn man die 
Quantitaͤt und die Qualitaͤt, und folglich den Werth 
ber im Laufe eines Jahres aus, und eingeführten Waa⸗ 
ren genau kennen follte: fo müßte man noch wiſſen, 
mie viel es den Kaufleuten des Landes dag Jahr hin 
Durch gekoſtet hat, um diefe Transporte zu Stande zu 
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bringen, d. h. alles, was fie für Commis, Agenten, 
Schiffe, Takelwerk, Nahrung und Fuhrlohn aufgewen— 
det haben, bis jede Sache ihre letzte Beſtimmung er— 
reicht hat. Mit Einem Worte: man muͤßte die ganze 
Maſſe aller ihrer Auslagen kennen; denn dieſe Ausla⸗— 
gen find Summen; womit fie Arbeit bezablen, und wo— 
mit fie. diefelbe bezahlen Fonnten, um müßliche Dinge 
hervorzubringen, melche das Total des Nuttonal: Reichs 
thums vermehren möchten. Diefe Summen müffen dem» 
nach von dem Werthe der eingeführten Guͤter abgezogen 
werden. Diefer lebte Artikel aber ift noch weit ſchwerer 
ing Klare zu dringen, als die andern. Man bar Fein 
Mittel, Fein Element, um fich, auch nur in der Aunaͤhe⸗ 
rung, einen Begriff davon zu machen, Die Berbeiligs 
ten felbft miffen e8 nicht; zum menigften vermögen fie 
nicht anzugeben, welche Auslagen dem auswaͤrtigen, und 
welche dem inneren Handel zugefchrieben werden müffen, 
und was von dem Fremden oder von dem Landsmanne 
gewonnen wird. Diefe Auslagen verlieren fih in Die 
allgemeine Eirculation. Alfo wieder ein Unbefanntes von 
der größten Wichtigkeit ! 

Endlich fönnte man auch mit Zug und Recht die 
Zeftfielung des Werths der Waaren an dem Orte, mo 
fih die Zolftätte befindet, tadeln. Cie find dafelbft 
nicht gekauft worden; fie werden bafelbft auch nicht 
verbraucht. Nur an diefen beiden Dertern Fann ihr 
wahrer Werth auggemittelt und verwirklicht werden. 
Mehrere von diefen Waaren find verdorben, oder werden 
ed, vor oder nach dem Augenblif, wo das Maurhamt 
ihren Werth beſtimmt. Andere werden dadurch gemins 
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nen, daß fie den Okt ihrer. Beſtimmung erreichen, viele: 
leicht fogar durch die bloße Wirkung der Zeit, melche, 
ihre Güte vermehrt Welche neue Dusche, von Unge⸗ 
wißheiten! I 6 

Wenn, nach allen dleſen Ausſtellungen, ſich noch 
Jemand überreden Fann, daß er etwas von der Hans 
delsbalanz wiſſe, ſo iſt er ein unerſchrockener Zahlen⸗ 
mann und Tabellenſchreiber. Aber noch mehr! Wenn 
man es wuͤßte, wenn man annehmen koͤnnte, was ganz 
unmöglich iſt, daß man mit, der hoͤchſten ‚Sicherheit. 
mwiffe, daß, in dem Laufe Eines Jahres oder auch mehr. 
rerer Fahre, in ein gegebene Land wirklich eine größere 
Summe von Werthen eingeführt als ausgeführt fey — 
wohin wuͤrde dies fuͤhren? Erſtlich wuͤrde dieſer Uns 
terfchied nicht beträchtlich fenn; denn er koͤnnte immer 
nur in dem definitiven Gewinn derjenigen Kaufleute ber, 
fiehen, die mit dem augmärtigen Handel befchäftige find. 
Dies aber it, beinahe allenthalben, fehr wenig, in Vers 
gleich mit der Geſammtmaſſe; nur in einigen kleinen Stans 
ten, wo ein großer Theil der Bevölkerung von dem 
Transport: Handel zu Waffer lebt, kann e8 einen wich⸗ 
tigen Grgenfiand ausmachen. Ziveitens kann man dars 
aus nichts herleiten für das Wachstum oder die Abs 
nahme des National « Reichthums, Denn, wenn bie 
Nation, von weldyer man annimmt, daß fie mehr eine 
als auggeführt habe, während berfelben Zeit alles Eins 
geführte verbraucht haben ſollte: fo ift fie gerade um 
fo viel ärmer, als fie aufgeführt bat; denn biervon 
bleibe ihr nicht, fie mag bei dem Austaufch noch fo 
viel gewonnen haben, Hat ſie dagegen viel aufgefpeis 
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hert, oder, was auf daſſelbe hinauslaͤuft, hat fie nüßs 
liche (und dauerhafte Werke: bei fich aufgeführt: fo kann 
fie die Summe ihrer Mittel vermehrt, d. h. ihre Kapis 
talien verftärft und fich bereichert Haben, auch wenn fie 
im auswärtigen Handel einigen Verluſt gelitten hätte. 
Wir fchließen alſo mie: Smith, daß «8 feine andere 
wahre Balanz giebt, als die gwifchen der Hervorbrin« 
gung und dem Derbrauche jeder Art. Sie allein ift 
dag echte. Maß der Verarmung oder des Emporfons 
mens.Sie iſt es, welche durch langfame, nur allzu 
oft unterbrochene Fortſchritte, menſchliche Voͤlkerſchaften 
allmaͤhlig aus dem urſpruͤnglichen Elende zu einem Zu⸗ 
ſtande von Wohlhabenheit gebracht hat. Sie iſt es, 
die, Dank ſey es der Thaͤtigkeit, der Einſicht der Mens 
ſchen und der Schnellkraft ihrer Faͤhigkeiten, alenthal: 
ben und immer zum Vortheil der Menſchen ſeyn wuͤrde/ 
wenn Diey welche die Geſellſchaften regieren, fie nicht 
unabläffig irre führten und zu Grunde richteten. Der 
Stand diefer Balanz ift wicht, Teiche "durch eine directe 
Berechnung auszumitteln. Man müßte, fo zu fagen, die 
Bilanzieines Volks in zwei gegebenen Epochen machen, 
und im fein Actives und Paffives nicht bloß feine mate— 
vielem Reichthuͤmer und‘ feine pofitiven Schulden, fons 
dern auch die Wahrheiten und Irrthuͤmer bringen, die 
8 eingefogen: hat; ferner die guten und fchlechten Ges 
finnungeu, wovon es belebt ift, die nüglichen und ſchaͤd⸗ 
lichen Gewohnheiten, denen es fich hingegeben hat, endlich 
die wohlthätigen und nachtheiligen Einrichtungen, bie 
28 auszeichnen. Wer fühle nicht, daß eine ſolche Rech» 
nung ſich gar nicht anlegen läßt! Aber die Wirkungen 
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dieſer Balanz, welche die einzig wahre ift, fielen ſich 
dem Auge des denfenden Beobachters fehr deutlich dar, 
Was die fogenannte Handelbalanz betrifft, fo iſt fie 
eine bloße Taͤuſchung oder eine jämmerliche Armfelig 
£eit, welche zu nichts anderem benugt werden fann, als 
einige betriegende oder betrogene Untergeordnete in ben 
Augen einiger unmiffenden oder mit Vorurtheilen ange 
füllten Dbern zu heben, 

Er läßt ſich ingwifchen ein herrliches und zuverlaͤſ—⸗ 
ſiges Nefultat aus den Eins und Ausfuhrliften, wie 
unvollfommen fie auch ſeyn mögen, herleiten. Vor als 
len Dingen muß man nicht vergeffen, daß die Einfuhr 
der Ausfuhr immer beinahe gleicy ift, und daß der 9% 
ringe Unterfchied, welcher. gwifchen beiden Statt finden 
fann, felbft wenn man ihn wahrzunehmen vermag, ims 
mer unbedeutend bleibe. Wenn man aledann aber 
wahrnimmt; daß beide in ihrem Verhaͤltniß zu der Zahl, 
aus welcher das Volk beſteht, ſehr beträchtlich finds fo 
fann man verfichert ſeyn, daß dies Volk große Faͤhig⸗ 
feit und viel Wohlhabenheit hat, und daß folglich jedes 
Mitglied viel genießen kann, vorausgeſetzt nur, daß 
die Reichthuͤmer gut vertheilt ſind. Denn alles, was 
fie ausgefuͤhrt haben, das hatten fie ſich zu ver 
ſchaffen gewußt; und alles, was fie dafür eingeführt 
baben, ‚vermehrt ihre Genußmittel, und wenn fie nur 
ihre Kapitale nicht angreifen, fo koͤnnen fie e8 verbraus 
chen, ohne arm zu werden, Wenn man alfo den Werth 
biefer Eins and Ausfuhren, während einer gewwiffen Ans 
zahl Jahre, in einem Lande almälig und. ftätig wachſen 
liebt; fo kann man daraus mit Zuverficht fchließen, ent 


weder, daß die Zahl feiner Bewohner. fich vermehrt hat, 
ober daß jeder von ihnen wohlhabender getvorden ift 
(es ſey deun, daß ſich eine beleidigende Ungleichheit eine 
geſchlichen hätte), oder daß fogar ‚beides ( Bevölkerung 
und Wohlhabenheit) im Wachſen if, Im entgegenge⸗ 
ſetzten Falle, darf man ſich auf das Wiberfpiel gefaßt 
halten. Dan fieht inztoifchen wohl, daß man indie 
Maffe der umlaufenden Güter, von Melchen ich rede, 
nicht die ‚begreifen, muß, welche auf der Bahn des blos 
fen Transport» Dandeld bloß durchgehen: fie mürden 
nur die Größe diefes Handels, nicht die der Hervorbrins 
gung, anzeigen, Allein mit. diefer Vorſicht ift unfer 
Schluß fehr ficher, fo mie alle, Folgerungen, die fich 
daraus herleiten, laffen. Dies ift beinahe alles, was 
Zolregifter ung lehren koͤnnen; aber dieſe Thatſache iſt 
wichtig, und fie geben dieſelbe mit. Zuverlaͤſſigkeit, ohne 
daß es möthig ‚ift, fie mit mifroffopifchem Auge ane 
zuſehen. N 
E83 märe vielleicht bier ber Ort, noch das Eine 
und. das Andere über, bie moralifchen Wirkungen des 
Handels. zu bemerken. Allein dies ift ein alzu weites 
Geld, wenn. man. in ‚dag Eingelne eingeben will; und 
wenn man-bei dem Allgemeinen,, ftehen bleibt, fo if 
leicht einzufehen, daß, da der Handel oder der Taufch 
die Gefellfchaft ſelbſt ift, er. zugleich, dag einzige Band 
unter. den. Menfchen, die Quelle aler ihrer fittlichen Ges 
fühle, und, die erſte und mächtigfte Urfache von der Ente 
wickelung ihrer, wechfelfeitigen, Empfindbarfeit und ihres 
gegenfeitigen Wohlwollens ſey. Alles, was wir Gutes 
und Anziehendes haben, verdanken. wir ihm. Er. beginnt 
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damit, bie Menfchen eines Stammes zu vereinigen; er 
verbindet alsdann diefe Geſellſchaft unter ſich; und zus 
letzt verknüpft er alle Theile der Erde. Er iſt der Uns 
beber aller Güter. Unftreitig verurfacht er Kriege, wie 
er Proceffe veranlaßt; und dies rührt hauptſaͤchlich von 
den falfchen Anfichten angeblicher Adepten ber, die ihm 
fo fchädlich find. Aber es ift deshalb nicht minder ers 
iviefen, daß in eben dem Maße, worin der Handel 
get zunimmt, der Zerflörungsgeift verſchwindet, und 
daß die Friedfertigften immer Die find, denen es nicht 
an Mirteln fehlt, eınen rechtmäßigen Gewinn su machen 
und die verwundbare Reichthuͤmer befigen. Was bie 
angebliche Begehrlichfeie betrifft, welche der ftreng fo 
genannte Handel Solchen einflößt, die ihn vorzugsweiſe 
treiben: fo If dies ein unbeflimmter Vorwurf, den man 
zu den abgefchmackteften und unbedeutendften Declamas 
fionen rechnen muß, Die Begehrlichkeit befteht darin, 
fi) der Güter eines Anderen durch Gewalt oder durch 
Schleicherei zu bemächtigen, wie es durch die beiden 
edlen Gewerbe eines Eroberer8 und eines Hoffchrangen 
gerchieht. Kaufleute füchen, wie alle übrigen betriebfas 
men Menſchen, ihren VBortheil nur in ihrem Talent, 
fraft freier Verträge und mit Berufung auf den guten 
Glauben und die Gefeße, Fleiß, Nechtfchaffenheit, Mäs 
figung find ihnen nothwendig für ihr Fortfommen; fie 
nehmen alfo die beften von allen fittlichen Gemöhnungen 
an, Wenn die anhaltende Befchäftigung mit dem Gr 
winn fie ein wenig flarr für ihre Angelegenheiten macht, 
fo fann man fagen, daß man feinem Freunde mehr 
Sreiftunigkeit und Zartgefühl wünfchen möchte, Allein 
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man kann bie Bollfommenheit nicht von den Menfchen 
in Maffe fordern; und ein Volk, welches im Allgemeis 
nen nach denen gemodelt wäre, die wir fo eben gezeiche 
net haben, mürde das ‚tugendhaftefte unter allen ſeyn. 
Die Unorduung ift der größte Feind des Menſchen, und 
wo Ordnung ift, da ift auch Glück. Ich Iobe und ber 
wundere die, welche Gutes thun; allein, ivenn nur Nies 
mand Boͤſes thäte, fo wurde Alles noch weit beffer ge⸗ 
ben. Man denfe hinzu, daß der arbeitfame Menſch für 
die Meufchheit, felbft ohne fich deffen bewußt zu feyn, 
immer mehr Gutes leiſtet, als dev philanthropiſche Muͤ⸗ 
ßiggaͤnger mit allem feinen Eifer. 

Ich glaube, mid) auf diefe wenigen Worte in 
Hinſicht der moralifchen Wirfungen des Handels be 
fhränfen zu müffen. Nur fey mir erlaubt, Hinzufügen 
zu dürfen, daß, wenn der innere Handel unter allen 
Umftänden ein Gut ift, der auswärtige, an und für fid), 
und fich felbft überlaffen, Fein Uebel feyn Fann. Wenn 
eine Regierung in der Abficht, ausmärfigen Kaufleuten 
einen Handelsartikel, den fie verlangen, in größerer 
Fülle zu liefern, die Hervorbringung einer anderen nüß- 
lichen und für das Wohlfeyn der Einwohner unentbehrs 
lichen Waare ftört und verbietet, wie dies bieweilen in 
Rußland und anderwaͤrts gefchehen iftt’— ja, in diefem 
Falle würde e8 beffer feyn, mit dem Auslande in gar 
feiner Verbindung zu ſtehen. Allein dies iſt nicht der 
Sehler des Handels, fondern der Fehler der Obrigkeit. 
Auf diefelbe Weife fann man fagen, daß wenn in Pos 
len, wo eine geringe Anzahl Menſchen, nicht bloß Befißer 
alles Bodens, fondern auch aller Derjenigen ifl, die ihn 
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anbauen, dieſe Befiger alles Korn, das ihre Leibeige⸗ 
nen erzeugen, zuſammenraffen, um es an den Fremden 
zu verkaufen und dafuͤr Gegenſtaͤnde des Luxus erhalten, 
die ſie verzehren — daß alsdann Alle nur um ſo ſchlech— 
ter daran find. Es würde beſſer ſeyn, wenn dieſe Mar 
gnaten keine Abnehmer fuͤr ihr Getreide faͤnden; ſie wuͤr⸗ 
dem vielleicht verſuchen, Menſchen zu ernaͤhren, „die fie, 
nach und nach, wenigſtens einen Theil der Dinge, nach 
welchen ſie ſtreben, fertigen lehrten. Aber noch einmal, 
das iſt nicht der Fehler des Handels. Man darf ſogar 
hinzufuͤgen, daß er durch ſeine langſame, aber unver⸗ 
meidliche Wirkung, die Verſchwender arm zu machen 
und die Ungluͤcklichen aufzuklaͤren, indem er jene mit 
Genüffen überfchüttef, diefen minder Verwaͤhrloſete zus 
führe — daß er, fag’ ich, nothwendig firebt, eine befs 
fere Ordnung der Dinge herbeizuführen. Daſſelbe läßt 
fih von ‚den abgefchmacten und verderblichen Kriegen 
lagen, die zur Behauptung der Herrfchaft und des auß» 
ſchließenden Monopol in einigen. entfernten. Colonieen 
geführt, werden. : Dies aber. thut wiederum. ‚nicht, der 
Handel, fondeen der Herrfchaftsfchwindel und ‚die, big 
zum. Wahnfinn gefteigerte Begehrlichkeit; oder. wie Mir 
vabeau von dem gezwungenen Papiergelde fagte, und wie 
man von vielen anderen Dingen ſagen koͤnnte; dies iſt 
daß Taumelfeſt der tollgewordenen Obrig— 
keit. Doch ich endige meine Bemerkungen uͤber dieſen 


Gegenſtand. 


Ueber die wahre Urfache der allgemei— 
nen Unruhe in Europa, 





U. über dieſen Gegenſtand mit einigem Erfolg zu 
fchreiben, ift vor allen Dingen erforderlich, daß man 
Urfache und Wirkung genau unterfcheide, und das, was 
der erfteren angehört, nicht auf die Rechnung ber letzte— 
ren ſetze; ein Verfahren, wobei e8 auf nichts Geringeres 
anfommt, al8 die Urfache in dem Lichte einer Weltbe— 
gebenheit darzufielen, welche niemand zu verantwor—⸗ 
. ten bat. | 

Iſt dies gefchehen, fo wird es nicht ſchwer ſeyn, 
die Ueberzeugung Derer zu gewinnen, welche die Bege— 
benheiten "ihrer: Zeit nicht unbeachtet an ſich voruͤberge⸗ 
ben laffenz und folte, gegen alles Erwarten, noch etwas 
Anmaßliches in dem Unternehmen zurückbleiben, fo wird 
es ſich entſchuldigen durch die gute Abſicht, die man 
damit verbinden kann. Denn, wenn man nicht darauf 
ausgeht, vergebliche Anklagen zu erheben, ſondern eine 
Sache, deren Wirkungen ſich uͤber die entfernteſten Jahr— 
hunderte verbreiten werden, zur Sprache zu bringen: ſo 
hat man ſich dadurch gewiſſermaßen das Vorrecht er— 
worben, mit dem Amte eines Propheten das eines 
Arztes zu verbinden, geſchaͤhe dies auch nur in ſo fern, 
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als man auf das Heilmittel eines nicht zw verkennenden 
Uebels aufmerkſam macht. 

Genug zur Einleitung! 

Die weſentlichſte Veraͤnderung, welche die euro⸗ 

paͤiſche Welt ſeit etwa zehn Jahren. gelitten hat, befteht 
in dem fi) immer mehr volkudenden Abfall der fpanis 
fchen Colonieen vom Mutterlande. 

Diefer Abfall bat den größten Einfluß auf bie ins 
neren DVerhältniffe aller cultivirten Staaten Europals 
ausüben müffen, wenn man auch nur das Einzige er 
waͤgt, daß Spanien in den beiden legten Jahrhunderten 
zu einer gemeinfchaftlichen Macht: herabgefunfen war, 
welche alen Staaten nüglich wurde, ohne irgend einem 
wefentlich ſchaͤdlich zu ſeyn. Go lange das: Verhältniß 
Spaniens zu. feinen Colonieen vorhielt, floffen, Ein Jahr 
wie daß andere; 30 bis Jo Millionen Piafler in dem 
Hafen von Eadiz zufammen, die, gleich einer unfrucht⸗ 
baren Wolke, über die pyrendifche Haldinfel Hinwegzogen, 
um fih da niederzulaffen, wo der Kunftfleiß fich ihrer 
bemächtigte. Spanien war wenig mehr, ale der Sta; 
pelort 'europäifcher Waaren, die Kaufleute in den See— 
ftädten diefes Koͤnigsreichs kaum noch etwas anderes, 
als Agenten des europaͤiſchen Handels, oder Bankiers. 
Berechnet man die Bevoͤlkerung Spaniens auf 11 Mil- 
lionen, und die der ſpaniſchen Colonieen in Amerika auf 
wenigſtens 12 Millionen: ſo ſtellt ſich der Gegenſtand 
des Kunſtfleißes dar, welchen das übrige Europa hatte, 
fo lange dag Berhältniß des Mutterftants zu feinen Cor 
lonieen unerfchüttert blieb. » Jene ‘30: bis 40 Millionen 
Piafter, welche jährlih von Amerika nach Spanien ver» 
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ſetzt wurden, reichten gerade hin, um die Arbeit zu ver 
guͤten, welche in den Fabriken Frankreichs, Großbritas 
niens, Hollands und Deutſchlands, theils für die Bes 
wohner der pyrenaͤiſchen Halbinſel ſelbſt, theils fuͤr hie 
der großen Vice-Koͤnigreiche im ſpaniſchen Nord⸗ und 
Suͤd? Amerika verrichtet wurde. Frankreich lieferte Sei⸗ 
denwaaren und Tücher, England jeden Artifel, der ſich 
mit Vortheil verfaufen laͤßt; Holland die Producte feis 
ner Manufacküren und was es in anderen Ländern auf 
getauft hatte; die Schweif Muſſeline; Schleflen Leine 
wand; Defterreih® Provinzen Halbmetalle. Kurz, jede 
europäifche Staat fand feine Rechnung bei dem Verhält: 
niffe, worin Spanien zu. feinen Colonieen fland, und die 
glücklichen. Wirkungen, des auswärtigen Handels be 
währten ſich am meiften in der klugen Benugung diefes 
Verhältniffed, ohne welche aus Europa's Cultur nie 
hätten werden fünnen, was fie in den letzten Jahrhun— 
derten geworden iſt. Hörte dies Verhältniß jemals, auf, 
fo, war vorherzufehen, daß Europa's Gemwerbthätigfeit in 
demfelben Maße abnehmen würde, denn mit der Urfache 
mußte die Wirfung verfchtwinden, und wenn jene 30 big 
4o Millionen Piafter, womit das fpanifche Mutterland die 
Arbeit der Engländer, Sranzofen und Deutfchen jährlich vers 
güfete, nicht länger gezahlt werben Fonnten: fo mußte nicht 
bloß fo viel Arbeit zum Stilftand fommen, als durch jene 
Summen vergütet wurde, fondern aud) alle die Arbeit, 
"welche durch das Dafeyn der für Spanien arbeitenden 
Babrifanten veranlaft mar, Denn der Flor der Fabrifen 
wirkt auf den Ackerbau zurück, und fo mie im geſell— 
ſchaftlichen Leben uͤberall die TIhätigfeit durch dag Dr; 


— 46 — 
duͤrfniß beſümmt wird, fo hat man in allen Laͤndern 
bemerkt, daß: der Ackerbau nur durch die Betriebſamkeit 
der Manufacturen und Vaenten bluͤhend gemacht und 
erhalten wirb. — 


Der große Schlag nun, durch welchen der euto— 
päifche Kunftfleiß irgend einmal gelaͤhmt werden mußte, 
erfolgte im Jahre 1810 um eben diefelbe Zeit, mo ber 
Marſchall Maſſena das franzoͤſiſche Heer nach Portugal 
fuͤhrte, um die Englaͤnder aus dieſem Koͤnigreiche zu 
vertreiben und die Eroberung der pyrenaͤiſchen Halbinſel 
zu vollenden. | 


Da der Abfall der Eolonieen vom Mutterfiaat An 
fange nicht allgemein war, fo Fonnten auch die Wirkun⸗ 
gen deſſelben für Europa nicht auf der Stelle bemerklich 
werden; je allgemeiner aber jener wurde, defto auffals 
lender mußten diefe berbortreten, wie man aud) in Ew 
ropa über den Zufammenhang, worin beide ftanden, ur 
theilen mochte. Hätte diefer Abfall ohne allen Wider 
fand vollzogen und an die Stelle der aufgehobenen 
Drdnung fogleich eine andere, fogar eine beffere, treten 
fönnen, ſo mürde Europa dabei wenig oder vielmehr 
gar nicht gelitten haben; da aber der Widerftand nod) 
immer nicht aufgehört hat und die Colonieen genöthigt 
worden find, den zerfiörendften Krieg an die Stelle friedlie 
cher Befhäfrigungen zu bringen: fo verfteht fich wohl 
von felbft, daß derfelbe Ausfall, der für fie aus dem 
Stiliftande nüglicher Arbeiten hervorging, auch für die 
Europäer zu einem Ausfalle werden mußte. Wie hätte 
ber Zufammenhang zwifcyen zwei großen Erdtheilen auf 
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gehoben werden Finnen, ohne daß beide gleich. fehr das 
durch erſchuͤttert wären ! 4 Suut 

Wir feßen und vor, aus dieſer Begebenheit bie 
mwichtigften Erfcheinungen der europdifchen Welt zu erklaͤ⸗ 
ren; und zwar nicht nur die, welche bereits erlebt find, 
fondern auch die, welche die Zukunft in ihrem nachtum⸗ 
huͤllten Schooße traͤgt. Ehe wir aber ans Werk gehen, 
ſey es uns erlaubt, den Leſer an gewiſſe fehr einfache 
Saͤtze zu erinnern, welche die Grundlage fuͤr unſere Be 
weisführung bilden, und vielleicht nie mit Stillſchwei⸗ 
gen übergangen werden follten, fo oft e8 darauf ans 
kommt ein richtiges Urtheil über die Erfcheinungen des 
gefenfchaftlichen Lebens zu fällen. Zur Sache ! 

Ale Wohlhabenheit, aller Reichthum beruhet auf nuͤtz⸗ 
licher Arbeit, alle nügliche Arbeit aber beruhet auf Veran-' 
laffung und eigenen und fremdem Beduͤrfniß. Dies ift fo 
anerkannt, daß Fluge Leute, wenn es nicht anders feyn 
fann, die Veranlaffung zu nüglicher Arbeit erfaufen- 
Denn mas ift Arbeit im Allgemeinen? Nichts mehr 
und nichts weniger als Entwicfelung von Kraft zum’ 
Vortheil der Geſellſchaft. Unfähig außerhalb derfelben 
zu leben, muß der Menfch, den ewigen Anordnungen 
der Natur zufolge, fein Dafeyn durch irgend eine Vers 
richtung erfaufen, welche die Gefelfchaft für nothwen⸗ 
dig, oder nüßlich, oder angenehm erkennt; und indem 
hiervon nur Wenige eine Ausnahme machen fönnen, 
tritt gerade die Erfcheinung ein, die wir Gefellfchaft 
nennen: ein Ding, daß, feinem Wefen nach, barauf be; 
rubet, daß jedes einzelne Mirglied irgend ein Gefchäft 
verrichter, wodurch es ſich alle übrigen Mitglieder ver 
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bindet, d. h. die Geſellſchaft noͤthigt, ihm alles bag zu 
reichen, was für fein beſonderes Gedeihen unentbehr⸗ 
lich iſt. 


‚Wie man auch die verſchiedenen Erſcheinungen in 


der. Geſellſchaft auflöfen mag: immer iſt dies das letzte 
Ergebniß, und in feiner Einfachheit liegt feine, Größe. 

Wenn edle Metalle das. allgemeinfte Ausgleichungss 
mittel der Gefellfchaft, find: fo ift der Grund davon 
fein anderer, ale daß man überein gefommen. ift, eine 
einzelne Waare in Betracht ber Borzüge und Bequeme, 
lichkeiten, ‚welche, fie in ſich ſchließt, zu einem, ſolchen 
Ausgleihungsmittel zu, erheben. Groß und leicht wurde, 
ber gefellfchaftliche Verkehr erſt von dem Augenblick ‚an, 
wo diefe Entdeefung oder Erfindung gemacht war; denn 
man fann zweifelhaft darüber feyn, ob man dag Geld, 
d. h. die allgemeine Waare, mehr für eine Erfindung oder. 
mehr für eine Entdeckung halten fol. Die entfernseften 
Erdtheile, vorausgeſetzt, daß fie die edlen Metalle auf 
gleiche Weife ald Geld benugten, Ffonnten nunmehr mit 
einander in Verbindung freten, und gegenfeitig ihren 
Beduͤrfniſſen abhelfen. 

Nicht genug aber, doß unter den verfchiedenen VL 
fern nur auf diefe Weife ein Werteifer in der Arbeit entftes 
ben konnte: jedes einzelne Volk gewann fogar an fittlis 
chem Werth in eben dem Maße, worin eg ſich in dieſem 
Wetteifer angelegen feyn ließ, Die Kraft anderer Voͤlker 
auf fich abzuleiten; denn immer blieb die Arbeit bad 
Mittel der Aneianung, und mas in dem Zwecke felbft 
verdammlich ar, wurde durch dag Mirtel vergütet. 
In großen, wie in Eleinen Verhältniffen galt Eine. und 
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dieſelbe Regel, und diefe war: „Kein Dienft Ihre Ge 
gendienft. So wie in dem gewöhnlichen Verkehr die 
Waare nur für die Gegenmaare hingegeben wurde, eben 
fo wurde im großen Weltverfehr immer nur: Waare 96 
gen Waare vertaufcht. | 

Was aber waren diefe Waare und Diele Gegen⸗ 
waare? Product der Arbeit! Alfo in jedem Werkehe 
wird Arbeit gegen Arbeit abgewogen ; und wo die Eine 
Arbeit, gleich viel auf welche Veranlaffung, zum Stils 
ſtand gebradyt wird, da hört nothwendig auch die zweite 
Arbeit auf, wodurch jene erfauft wurde. Dieg geſchleht 
mit fo ficherem Erfolge, daß man fagen fann, es ge 
ſchehe in Kraft des allgemeinen Naturgeſetzes der Wirs 
fung und Gegenwirkung. Mögliher MWeife Fann man 
fi) darüber täufchen, daf der Stilftand jener erften 
Arbeit anhaltend feyn werde; doc fobald dieſe Täus 
ſchung aufgehört hat, muß Ein Arbeitsſtillſtand den ans 
dern nad) ſich ziehen, und Ale, welche ihr Dafeyn durch 
die zweite Arbeit hatten, müllen entweder zu Grunde 

gehen, oder den Gegenftand ihrer Beſchaͤftigung veraͤn⸗ 
dern. Ein Drittes giebt es deswegen nicht, teil aleg 
gefenfchaftliche Dafeyn an die Arbeit, als die erfte aller 
Bedingungen, gebunden ift, 

Diefe wenigen Säge werden über das Nachfols 
gende das nörhige Licht verbreiten; wir haben ung das 
durch jede Weitläuftigfeit erfpart, 

Wenn Großbritannien unter den Staaten Europa’g 
zuerſt und zugleich am meiften durch den Abfall der 
fpanifchen Colonieen vom Mutterftaate lite: fo rührte 
Died nur daber, daß Großbritannien fich feit mehr als 
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zwei Jahrhunderte vorzugsweiſe zu Dem ausgebildet hatte, 
was man einen Handelsftaat nennt, obgleich in Dies 
fer Benennung immer etwas Sciefed und Schielendes 
jurückbleibt, da jeder Staat feine Fortdauer nur durd) 
den Handel hat, welcher zulege die. Geſellſchaft ſelbſt ıfk 
Mag es auffallend feyn — unerklaͤrlich ift es nicht, daß, 
nachdem der. Krieg im fpanıfchen Amerifa Ein Fahr ges 
dauert. hatte, Ludditen in Großbritannien gegen das Mas 
fhinen: Wefen zu wuͤthen begannen. Was aber war die 
Urfache diefer blinden Wuth? Die Unbefanntfchaft mit 
dem Zufammenhange, worin die brittifche Betriebſam⸗ 
feir abhängig war von der Betriebfamfeit der Bewohner 
des fpanifchen Amerifa. Die Mafchinen waren in jes 
dem Betrachte unichuldig : durch fie hatte fich der brits 
tifche National: Reichthbum vermehrt, durch fie hatten 
die brittifchen Fabriken ein fo enfchiedenes Uebergewiche 
über die Fabriken anderer Bölfer erhalten. Allein der 
ſchlimme Umftand war, daß die Arbeit, zu melcher fie 
big dahin nur mitgewirkt hatten, nicht ‘länger in derfele 
ben Duantitär gefordert wurde; und da Diejemgen, d& 
nen bierdurch der unmittelbarfte Abbruch gefchah, Durche 
aus nicht mußten, woran fie fich deshalb zu halten häte 
ten: fo vergriffen fie fich an den Maschinen, in welchen 
fie nicht länger Mitarbeiter, fondern Feinde fahen. Die 
Ludditen hatten alfo feinen Begriff davon, daß dag 
Beduͤrfniß fich in der Welt verringern Fönnte, und noch) 
weniger ahneten fie, daß e8 wirfli in dem Abfall der 
fpanifchen Eolonien vom Mutterlande verringert war, 
Der große Umſchwung, welchen der Krieg feır dem 
Fahre 1612 in den europäifchen Verkehr brachte, ver⸗ 
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beſſerte die Lage der brittiſchen Fabrikanten; aber nicht 
ihre Einſichten und Gefinnungen. In Feiner Periode iſt 
der Einfluß des auswaͤrtigen Handels auf dag Wohls 
feyn eines Staats, der feine Entwicelung hauptfächlich 
diefem Handel verdanft, fo deutlich hervorgetreten, wie 
in Großbritanien feit dem legten parifer Frieden. Da 
nämlıch jener Zufammenhang, worin die fpanifchen Eos 
lonieen bie zum Jahre 1810 mit dem Mutterftaat ges 
fanden hatten, fi) immer mehr auflöfete, da folglich) 
ale die Vortheile, welche England von diefem Zufams 
menhang zu ziehen gewohnt war, immer mehr wegfies 
len: fo konnte e8 nicht fehlen, daß das brittifche Fa— 
brifweien mit Alen, welche daran Antheil nahmen, ims 
mer mehr in Verfall gerierh, und daß der Mangel an 
Beichäftigung — das Einzige, worüber man ſich zu be 
flagen Urfache hatte — für einen fehr großen Theil der 
Bewohner Großbritaniend zur Duelle des Mißvergnuͤ— 
geng und der Unruhe wurde. 

In Wahrheit, nur hierin ift der Keim von Unzu⸗ 
friedenheit enthalten, der ſich für Großbritanien fo 
furchtbar zu entwickeln droht. Welche andere Urfachen 
man auch anführen möge: fie find und bleiben etwas 
Untergeordnetes. Jene Mafchinen, welche von der gros 
Gen Menge fo heftig angefeindet werden: was war an 
ihnen Verderbliches, fo lange England Mühe hatte, dem 
Anforderungen zu genügen, welche an feine Berriebfans 
feit gemacht wurden? waren fie nicht fogar der aners 
kannte Vorzug diefes Landes? Diefelbe Bewandniß bat 
e8 mit der National» Schuld. Sie war lange vor den 
gegenwärtigen Unruhen da; und welchen Umfang fie 
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auch gewinnen mochte, fo waren doch alle Einfichtenols 
len darin einverftanden, daß — ihre Vermehrung ohne 


Gefahr ſey, fo lange die National-Betriebſamkeit, ihre '- 


ausjchließende Trägerin, vermehrt werden fünne Die 
Nothwendigkeit einer Parliamentd: Reform mar mehr ein 
Gegenfiand patriotifcher Sorge oder philofophifcher Spes 
Culation, als der eines gefühlten Bedürfniffeg. 

Von allen diefen Dingen läßt fich behaupten, daß 
fie ihre gegenwärtige Wichtigkeit erft feit dem Augenblick 
erhalten haben, wo die National; Betriebfamkeit, durch) 
ein fo wichtiges Ereigniß erſchuͤttert ift, wie. der Abfall 
der fpanifchen Colonieen vom Mutterſtaate bilder, 

Seitdem. Großbritannien nicht mehr etwa hundert 
Millionen Franken über, Cadiz bezieht, womit es feine 
Sabrifen unterhalten kann, treten die Maſchinen auf 
eine fehr begreifliche Weife mit großem urebefig in 
Eine und diefelbe Kategorie, und der Krieg, den man 
jenen anfündigt, ift nichts mehr und nichts weniger, als 
eine lex agraria in veränderter Geftalt, und vollfoms 
men fo unſinnig, wie dieſe. — Die National: Schuld if 
vermöge des Umfanges von 960 Millionen, den fie ge⸗ 
wonnen hat, allerdings gefährlich; allein fie iſt es nur 
dadurch), daß fie in der National: Berriebfamifert nicht 
länger eine Stüte bat, und folglich in ſich felbft zuſam— 
menfallen muß. Was bier behauptet wird, fann freilich 
nur durch den Erfolg gerechtfertigt werden; allein es 
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rien glaubt: denn Zaren laffen fich nur dann vermehren, 
wenn die National: Berriebfamfeit im Wachfen iſt; und 
fobald in diefe ein Stillſtand kommt, muß derfelbe aud) in 
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Beſteurung fommen, teil ſonſt die Regierung ihrer Bes 
ſtimmung entgegen handelt, und die Umkehr, weiche fie 
abwenden foltte, gewaltfam herbetzieht. Weiß man vun 
was vorgegangen iſt, fo fann man mit der hoͤchſten 
Zuverficht behaupten, daß das brittifche Anleihe-Syſtem 
fhon feit Fahren fein Ende gefunden Hat, und zwar im 
„der Unmögfichfeit, ihm bei dem nothwendig gewordenen 
Verfalle der brittifchen Betriebſamkeit, eine größere 
Aus ehnung zu geben. Wahrlıch, es ift baarer Unfinn, zu 
glauben, da8 Turen ing Umendliche getrieben werden 
fünnen: fie finden ihre Gränzen in der Xrbeirgtuft Def 
fen, der fie bezahle; und von dem Augenbhef an, wo 
die Arbeit fein Augfommen mehr gewährt, hat alle Befteus 
tung ein Ende. Staatsglaͤubiger aber wıffen dies eben fo 
gut, vielleicht fogar noch) beffer, als andere Leute; und 
weil fie e8 wiſſen, fo hören fie auf ein Anicıhe, Epitem 
zu unterftügen, fobaid der Augenblick gefommen ıft, wo 
Capitalien und Zinfen gleich) wenig gefichert find. — Was 
endtih die Parliaments: Reform derrifft, fo kaͤßt fich 
gar nicht abfehen, was dadurch Gutes bewirkt werden 
fott, wenn es nicht darauf angelegte iſt, die ganze 
Staatsſchuld aufzubeben; denn, wenn dies nicht beabfich» 
tigt wird, fo Fann es gleich viel gelten, wie ſtark die 
Miniſterial-Parthei im Parliamente iſt. In der That, 
wenn auch das Unterhaus ın diefem Augenblick aus den 
entfchloffenften und einfichtsvolften Patrioren zuſam— 
mengefegt wuͤrde, fo fönuten fie — voraufgefeßt, daß 
nicht Alles Knall und Fall zu Trümmern geben follte — 
nicht8 anderes thun, als was eben auch die bisheris 
gen Mitglieder gerban haben, d. h. ihren ganzen Witz 
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aufbieten, die Dinge in einem ertraͤglichen Gange 4% 
erhalten. - 

Alfo — weder dad Mafchinen. Wefen, noch dag 
Anleihe: Spflem, noch die bisherige Zufammenfeßung 
des Parliaments ift Schuld an dem, was gegenwärtig 
in England vorgeht und einer Krifis mit jedem Tage 
näber tritt; mohl aber das Schickſal, welches durch 
den Abfall der fpanifchen Colonieen vom Mutterſtaate 
über die Betriebſamkeit der Britten gefommen ift, Der 
brirtifchen Regierung ift hierdurch nicht mehr und nicht 
weniger begegnet, als was auch jeder anderen Negies 
rung begegnet feyn würde, bie fich in demfelben Falle 
befunden hätte. Der einzige Vorwurf, den man dem 
brittifchen Minifterrum machen kann, ift, daß ee, in 
einem allzu weit getriebenem Vertrauen auf die Fort 
dauer der brittifchen Handelsverhältniffe, bei Vermeh⸗ 
rung der Staatsfchuld über die Gränzen hinausgegans 
gen ift, welche die Behutfamfeit vorfchrieb. Doc) wer 
getraut fi), in diefer Hinficht als Ankläger aufzutreten ! 
Wer, der mit den brittifchen Miniftern Ddiefelbe Bahn 
befchrieben hätte, würde hinter ihnen zuruͤckgeblieben 
fen ! 

Wir verlaffen vorläufig Großbritannien, um ung nach 
FSranfreich zu wenden, und zu ſehen, wie diefelbe Urfache 
auf dies Königreich zurüchgewirft hat. 

Don allen großen Fändern Europa's ift Franfreich 
außer allem Widerfpruch dasjenige, das durch den Abs 
fall der fpanifchen Colonieen vom Mutterfiaat am we— 
nıgften berührt wird, Dieſen Vortheil verdankt e8 dem 
Umftande, daß es, während einer beinahe dreigigjährigen 





Ummälsung, den Einfluß des auswärtigen Handels auf 
die Vermehrung feiner Betriebſamkeit, und auf Die Ent 
mwicfelung aller daraus hervorgehenden Verhältniſſe enteo 
bebren gelernt hat. Verloren hatte es während dieſes 
Zeitraums alle feine. Colonieen; und was e8 nach den 
legten Friedensjchlüffen davon gerettet hat, verdient 
faum in Anichlag gebracht zu merden. Dagegen bat 
die Ummälzung bewirkt, daß Frankreich innerer Verkehr 
fi) verdoppelt und verdreifacht bat; denn eingefunfen 
find alle die Scheidewände, weiche früher Eine Pros 
Binz von der andern trennten, und fo den Umlauf ſei⸗ 
ner Natur » und Kunfterzeugniffe erſchwerten. Wie viel 
e8 Daher audy in dem verminderten Ablage feiner Sels 
den. und Tuch: Manufacturen nad) Spanten hin einbür 
"gen mag: fo ift die doch nur eine Kleinigfeit gegen 
die unberechenbaren Vortheile, die es, bei einer Bevoͤlke— 
rung von 30 Millionen, durdy den freien Berfehr in 
feinem Innern gewinnt; denn Ddiefer bleibt unter allen 
Umftänden die Hauptfache, indem jedes Volk, das in 
Hinficht feiner Wohlfahrt von dem Auslande abhäugf, 
immer von allen den Schickſalen getroffen wird, die 
dieſes Ausland leidet. Mit feinem politiichen Syſtem 
im Reinen, Fann Sranfreich großen Schickfalen troßen; 
und über die unaugbleiblichen Wirfungen des Anleihe» 
Syſtems durch dag Beiſpiel Englands belehrt, wird es 
die Bahn, die e8 vor einigen Fahren zu betreten gends 
thigt war, nicht big zum Abgrunde hin verfolgen, das 
für bürgt die Zufammenfegung feiner Deputirten Kam 
mer eben fo fehr, als der Grad von Aufklärung, wel—⸗ 
cher unter der Nation felbft verbreitee ıfl. In diefer 
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Rage. der Dinge muß Frankreichs Wohlhabenheit mit 
jedem Jahre wachſen. Alles, was der auswärtige Hans 
del zu der DBerriebfamfeit eines großen Volks hinzu zu 
fügen pflegt, kann um fo weniger. ausbleiben, da Frank 
reiche ganze Lage den auswärtigen Handel fo ungemein 
begüpſtigt. Was eg bisher. in dieſer Hinſicht erfuhr, 
war Zwang — Zwang, den England ihm auflegte, um 
feinen von den Vortheilen eingubüßen, welchen der freiefte 
und ausgebreitetfte Handel gewährt. Ob diefer Zwang 
ſich gleich bleiben koͤnne, werden wir weiter unten. fee 
ben; und follte er, wie es und wahrſcheinlich iſt, vers 
ſchwinden müffen, fo würden wir Sranfreich, ſowohl in 
Kraft feiner gegenwärtigen DVerfaffung und des davon 
abhängigen Natıonal: Beiftes, ald auch in Kraft befons 
berg guͤnſtiger Umftände, einen Grad von Macht erreis 
chen ſehen, welcher. ibm früher ganz unbefannt geblie 
ben, , Die letzte Urfache diefer glänzenden Entwickelung 


würde feine andere feyn, ald — die Möglichkeit einer, 


größeren Wohlhabenheit bei einer Bevölkerung, die ſchon 
gegenwärtig 30 Millionen. beträgt. 

Holland und die Schweiz übergehen wir bier mit 
Stillſchweigen: jenes als ein Land, das ſich in ſeinem 
Verkehr mie Spanien meiſtens auf Zwiſchenhandel be 
fhranfte ; dieſe als allzu unbedeutend, wenn ‚von dem 
großen Erfceinungen der enropdifchen Welt die Nede iſt. 

Dagegen wollen wir mit größerer Ausfuͤhrlichkeit 
unterfuchen, was Deutſchland durch den Abfall der 
fpanıfchen Colonteen vom Multerſtaate bisher gelitten 
haben kann. 


Um aber den Bemerkungen, welche wir über dieſen 
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Gegenſtand zu machen gedenfen, eine Grundlage zu ges 
ben, fen e8 ung erlaubt, aus einer vor Kurzen bon 
dem deutichen Handels: und Gewerbe: Berein bei dem 
hohen Bundestage eingereichten —— das Weſent⸗ 
lichſte anzufuͤhren. 

Der fo eben genannte Verein beklagt ſich gleich im 
Eingange feiner Vorſtellung über den zunehmenden Vers 
fall des deutfchen Kunſtfleißes. 

„Wer;,“ ſagt er, „die Meffe zu Frankfurt fonft 
ſah, und wer fie in diefem Augenblick wieder fieht, der 
muß die Ueberzeugung gewinnen, daß Deutſchland feinen 
Verarmung mit Riefenfchritten entgegen geht. Welch 
einen Anblick gewährte fonft diefe Meffe! Mit der Ent 
figfeit der Bienen fab man Taufende von Fleißigen aus 
allen Gauen des deutfchen Vaterlandes die Früchte ihres 
Sleißes oder den Stoff ıhrer Fünftigen Beichäftigung in 
ihre Zellen tragen; wohin das Auge blickte, war La 
ben, Muth und Freude; es war ein Congreß des 
deutfchen Kunſtfleißes. Jetzt «hingegen fcheinen wir nur 
zufammen zu fommen, um gemeinfchaftlich den Verfall 
unſeres Handeld und Gewerbes zu betrauern, um, wäh» 
rend wir müßig vor unferen Gewölben flehen, Zeugen 
des Trödels zu feyn, den fremde Nationen, und befons 
ders die englifche, in diefer Dauptfadt des deutſchen 
Handels aufgefchlagen hat, um endlich die Ueberzeugung 
mie nad) Hauſe zu nehmen, daß das Uebel nicht oͤrtlich 
fey, daß es die ganze Nation verderbe, Aus der Bere 
gleihung diefer Meffe, mie fie war und wie fie jetzt iſt, 
ergiebt ſich der richtige Maaßſtab dafür, wie tief die 
National: Induſtrie in ganz Deutſchland gejunfen iſt: 
fie ringe mit dem Tode.“ 
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„Wenn wir," fo fahren die Bittſteller fort, „ung 
bei diefem traurigen Zuftande, von deſſen Daſeyn ſich 
die edlen Mitglieder diefer hohen Bundesverfammlung 
durch eigene Anfchauung leicht überzeugen Fünnen, noch 
nicht der Verzweiflung überlaffen wollen: fo ift eg nur 
die Hoffnung auf nahe Hülfe, mag ung ftärft. Jeder 
mann fennt die Urſache des Üebeld, Jedermann fennt 
die Heilmittel, Jederman weiß, daß fie dem Bunde. der 
Zürften Deutfchlande zu Gebote fliehen, und von allen 
Höfen vernimmt man, daß fie die North der Nation ers 
fennen und bereit find, zu gemeinfchaftlihen Maaßre— 
geln die Hände zu bieten. Muͤßte denn nicht ein feinds 
liches Geftirn über Deutfchland walten, wenn die Nas 
tion uuter folchen Umfiänden am Rande der Verzweifs 
lung vergeblich um Hülfe flehen könnte? Fa, es iſt nicht 
bloß die Stimme Einzelner, es ıft die Stimme der gane 
gen deutfchen Nation, melche um Aufhebung der Zoͤlle 
im Innern von Deutfchland und um Wiedervergeltungse 
maßregeln gegen fremde Nationen flehentlicy bittet, Wie 
fönnte e8 auch anders feyn! Während dem Kunfifleiße 
und den Producten des Deutfchen die Gränen aller 
europäifchen Staaten fich verfchließen, fteht Deutfchland 
in der Mitte, wie eine europäifche Allemand, auf mels 
cher die Fremden nach Gelüften ihre Heerden weiden, 
Während alle Nationen, fogar die Zürfen und die Spas 
nier, dem Verkehr in den Marfen ıhres Randes freien 
Spielraum geben, fteht der Deutfche dem Deutichen 
feindlich gegen über. Unfere Landſtraßen find durch 
Zollbaͤume gefperrt, und unfere Flüffe find durch Stas 
pelrechte und See⸗ und Wafferzölle unfahrbar gemacht. 
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Und wenn einer von uns, allen beſtehenden Hinderniſſen 
zum Trotz, durch unfägliche Anftrengungen und Muͤhen 
endlich eine folide Eriftenz fich gegründet zu haben ver; 
meint, flürzt ein einziger Tag, der einen neuen Zoftarif 
oder ein Einfuhrverbot des Nachbarlandes zur Welt 
bringt, das Gebäude eines halben Menfchenlebeng nies 
der, und wir. mülfen darben. Diefer Ruin aber ift nicht 
bloß ein Ruin Eıinzelner ; er ift nothmwendig auch der 
Nuin der Regierung. Denn, wenn Niemand mehr ift, 
der dem Randmanne feine Erzeugniffe abfauft, und wenn 
auch das Ausland fie von feinen Graͤnzen zuruͤckweiſet; 
wenn überdies. Gewohnheit und Loxus ung noch immer 
antreibt, für eingebildete Bedürfniffe aus fremden Raus 
den dag National: Capital aufzuzehren: fo muß der 
Werth der Grundfiücfe fallen, und dag Product deg 
Bodens auf die niedrigften Preife herabfinfen. Dies 
aber muß den Banferot aller deutſchen Finanzen mach 
fi) ziehen; denn die Zinfen der Staarsfhulden und die 
übrigen Staatsausgaben find in Geld beftimmt,. und 
fönnen nur bei denjenigen Preifen der Producten befirits 
ten werden, welche mit diefen Summen in Verhaͤltniß 
fiehen. Mit welchen fchweren Folgen aber eine folche- 
Ginanz: Ummälzung faft immer verbunden ift, bedarf 
feiner Ausführung, U 

un Die Augfiht auf fo ſchwere Schickſale — fo 
endigen die Bittſteller — meldye Deutichland bei der 
Fortdauer der gegenwärtigen Verhaͤltniſſe unausbleiblich 
bevorftehen, ift e8 auch, was ung die Schwierigfeiten 
fait vergeffen macht, die mit der Ausführung der vorge 
(dlagenen Mupregeln verbunden zu feyn ſcheinen. Denn 
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ſo viel iſt doch gewiß, daß nur die vereinigte Kraft und 
der vereinigte Wille der erlauchten Fürſten Deutſchlands 
erforderlich) ift, um alle Hinderniffe zu befiegen. Wer 
aber möchte daran zweifeln, wenn es die Rettung Deutſch⸗ 
landg gilt? Am Vertrauen auf die «dien Gefinnungen 
der Fürften des deutfchen Bundes, in dem feften Ber 
trauen, daß die Väter ihren Kindern Schuß und Hülfe 
nicht verfagen twerden, wenn innere Uebel und feindliche 
Mafregeln von außen her ihren Wohlſtand bedrohen — 
daß Deutfchlands Fürften diefe fleißigen, diefe treuen 
Voͤlker nicht vergeblich um eine Wohlthat flehen laſſen 
werden, weiche laͤngſt allen übrigen Nationen Europa's 
zu Theil geworden ift, und vermittelft welcher allein dies 
felben Deutfchland den Vorfprung abgeminnen, bat dee 
Derein der deutfchen Kaufleute und Fabrikanten vorerſt 
an mehrere deutſche Hoͤfe eine Deputation abgeordnet, 
um ihnen die traurige Lage des deutſchen Handels und 
Gewerbes vorzuftellen, ins befondere aber, um eine 
Stimme zu widerlegen, welcher ſich an hoher Stelle hat 
vernehmen laffen, als ob e8 etwas Unzuläffiges, ja et⸗ 
was Gefaͤhrliches und Unmoͤgliches wäre, was der deut⸗ 
ſche Handels. und Gewerbſtand bittet. Dieſe Deputation 
erhiels überall die freundlichfien Zuficherungen ; und wenn 
zuvor die Hoffnungen des deutfchen Nahrungſtandes durch 
jene Stimme faft niedergefchmettere waren: fo richteren 
fie: ſich wieder auf, als die Berichte der Deputation von 
dem Erfolge ihrer Sendung bekannt wurden. Aller Aus 
gen find nun voll Erwartung auf die erlauchte Berfamms 
lung gerichtet, auf deren Beſchluͤſſe man ung vermieten 
bat. Möchte der Tag nahe feyn, an welchem Hocydies 
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ſelbe den 19 Artikel der Bundes Acte in beſondere Be⸗ 
rathung ziehen wird!“ 
So der deutſche Handels- und Gewerbe, — in 
feiner Vorſtellung an deu Bundestag, h 
Was in diefer Vorftelung Uebertreibung ift, -mag 
anerörtert, bleiben; denn in Bittſchriften werden die Zar 
„ben immer fiärker aufgetragen, als es die Wahrheit ges 
ſtattet. Den Berfal des Handeld und der Gewerbe in 
Deurfchland fann man, wenigfiens bis zu einem gewifs 
fen Grade, einräumen, ohne mit den Bittftellern über 
‚die Urfachen dieſes Verfalles einverftanden zu feyn.. Wenn 
fie bei dem Einfluß des Auslandes, vorzuͤglich Großbri—⸗ 
tanniens, und bei den Hinderniſſen, welche der freie Ver— 
kehr in den 35 Monarchien Deutſchlands erföhrt, ſtehen 
bleiben: fo iſt die Wahrheit fo wenig auf ihrer Seite, 
daß fie nur allzu leicht widerlegt find. Denn, was den 
Einfluß des Auslandes auf Deutſchlands Handel und 
Gewerbe betrifft: fo hat er zu allen Zeiten Statt gefuns 
den, und wer die Sache unpartheiifch betrachtet, geſteht 
fogleic) ein, daß er, im Großen genommen, eben fo ums 
abtreiblich als nüßlich ift, weil ein einzelnes Land fi 
von dem allgemeinern Weltverfehr weder abfondern kann, 
noch abfondern darf. Was nun die Schwierigfeiten des 
freien Umlaufs im Innern Deurfchlande betrifft: fo if 
es notoriſch, daß diefelbeu fih in den leäten zwanzig 
Fahren dadurdy, daß die Zahl der Guveräne auf 39 zus 
rücgebracht worden, fehr mefentlidy vermindert haben, 
Hat alfo der Handel und das Gewerbe in einer frühes 
ren Zeit bei einer weit größeren Anzahl von Land- und 
' Waſſerzoͤllen geblüht, fo Fan fein gegenwärtiger Verfall 
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nicht von den noch beſtehenden Hemmungen herruͤhren, 
deren Zahl um mehr als zwei Drittel vermindert iſt; er 
‚müßte vielmehr nach Maßgabe diefer Verminderung blüs 
hen, was bloß deswegen geleugnet wird, meil man 
über die wahre Urfache des Verfalls nicht im Reinen iſt. 
Wie gefagt, wir leugnen nicht den Berfal dee Hans 
dels und der Gewerbe in Deurfchland; aber um die 
Urfachen deffelben zu erfennen, müffen wir den Blick über 
Deutfchland, ja über ganz Europa hinaus erheben, und bei 
‚der großen Begebenheit vermeilen, welche Spanien von feis 
nen Colonieen getrennt und der europäifchen Gewerbfamfeit 
einen’ fo empfindlichen Stoß verfetze hat. Fragt man, 
tie dies auf Deurfchland habe zurücwirfen koͤnnen? 
Notoriſch ift, daß Preuffen feinen Leinwandhandel mit 
Spanien bat einftellen müffen; ein Gegenftand von nicht 
weniger als 7 bis g Millionen Piafter. Minder notos 
rifch, aber deswegen nicht minder entfchieden ift, daß 
auch Defterreid von dem Verkaufe feiner Halbmetalle an 
Spanien nicht mehr diefelben Vortheile zieht; und feßen 
fir den Betrag diefes Verkehrs auf 6 big 7 Millionen 
Pıafter — denn fo hoch ift er angegeben worden —: fo has 
ben mir für Preuffen und Defterreich zufammen genons 
men einen Ausfall von 15 bis 16 Millionen Piaſter, d. 
h. wir miffen, um wie viel fich die Gewerbthaͤtigkeit vers 
mindert bat. Man wird dies eine Kleinigfeit nennen; 
und wenn bloß von den ausfallenden Piaftern die Rede 
wäre, fo würde man nicht ganz Unrecht haben. Aber 
wer ‚berechnet nun, wie viel Abeit dadurch zum Still 
ftand gefommen iſt, daß jene, durch welche 15 big 16 
Millionen Prafter erworben wurden, ſtille fteben mußte ? 


— 63 — 


Haͤngt in den geſellſchaftlichen Verrichtungen nicht alles 
wie in einer Kette zuſammen? Kann ein einzelnes Ge— 
werbe zu Grunde gehen, ohne den Untergang des andern 
nach ſich zu ziehen? Iſi die Gefellfchaft nicht alles, 
was fie iſt, durch Austaufh, Handel und Verfehr? 
Man ſieht Hieraus, daß Deurfchland daffelbe Schickſal 
erfahren hat, welchem England unterliegt, und daß nıcht® 
tbörichter ift, ald England und die Eigenfucht der deuts 
ſchen Fürften wegen dieſes Schieffals anzuflagen. Zwar 
mögen wir nicht behaupten, daß Großbritanniens Eins 
wirfungen auf Deutfchland unter den gegenwärtigen Ums 
fländen unbedingt vortheilhaft feien, und eben fo mer 
nig fann es ung einfallen, die vielen Hinderniffe, auf 
melche der deutſche Handel noch immer im Innern 
Deutſchlands ftößt, als eine Wohlthat zu preifen: alleiny 
wenn meder jener noch dieſe in einer früheren Periode 
zu Beſchwerden geführte haben, fo ift e8 wohl erlaubt, 
zu fragen, mie viel an diefen Befchwerden wahr iſt. 
Sollte dem deutfhen Gewerbfleiße nicht daffelbe begegnet 
feyn, was dem britrifchen twiederfahren ift? Wer über 
das Bedürfniß hinaus arbeitet, der läuft unter allen 
Umftänden Gefahr, feine Produkte verderben zu fehen. 
Die Dritten achteten de verminderten Bedürfniffes nicht, 
und werden jeßt mit Schrecken inne, daß es die Grunds 
lage für alle Arbeit if. Den Deutfchen geht es nicht 
beffer, und unbelehrt über den Zufammenhaug, worin 
die Welt mit ficy felbft fteht, wollen fie lieber den frems 
den Einfluß und Land, und Waſſerzoͤlle anflagen, ale 
auf die wahre Urfache zurückzugeben, hierin menigfteng 
den Dritten ähnlich, welche die Größe der National 
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Schuld und die bisherige Zuſammenſetzung ihres Parlia- 
meuts anfeinden. Ferien i | 
Worüber man ſich allerdings wundern möchte, if; 
daß  deutfche Kaufleute und Fabrıfanten. von: ihrem 6% 
ſchaͤft eine fo befchraufte Anfıcht haben, daß ‚fie gar nicht 
zu, ahnen fcheinen, worauf der Ausfal berubet, den fie 
gegenwärtig leiden, in der. nächften Zukunft: aber noch 
weit mehr empfinden werden. ‘.Diefe ‚Erfcheinung würde 
nicht zu erklären. feyn, wenn die Birtfieler Kaufleute und 
Sabrifanten aus Norddeurfchland wären, Nicht: als ob 
nicht auch dieſe ‚unten den gegenwärtigen Eonjuneturen 
litten; allein fie wiſſen beffer, als die Suddeurfchen 
worauf die Bluͤthe des Handels und der Fabrifanon bes 
ruht, und was Regierungen für dieſelbe tbun koͤnnen, 
und was nicht. In Wahrheit, wenn jene, Bierfteler ges 
wußt hätten, was fie, wollten, fo bätten fie nur fchmeis 
gen fönnen Denn was wollen fie? Das Unmögliche, 
in jeder Beziehung. Erftlich fofern es fih um eine Bes 
fohräufung des fremden Einfluffes handelt, vergeffen fie, 
daß von allen Rändern Europa's fein) einziges zu einer 
ſolchen Befchränfung weniger geeignet iſt, als Deurfche: 
land; denn um dieſelbe zu bewirken, muͤßten nicht bloß 
jene Factoreien verſchwinden, welche Deutſchland in den 
freien Städten Hamburg, Bremen und Lübeck hat, fons 
denn auch ale die VBerhältniffe, worin Deutſchland auf 
der einen Seite mit Holland, auf der anderen mit eis 
nem Theile von Dänemark ſtehet. Sie vergeffen aber 
auch — und dies ift von nicht geringerm Belange — 
daß mit der größten Belchränfung des fremden Einflufs 
fes alle Bortheile des fremden Handels wegfallen würs 
den: 
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ben: Vortheile, welche fo groß und fo bedeutend find, 
daß ſich gar nicht angeben läßt, was bei einer anhalten- 
den Entbehrung derfelben aus Deutfchland werden würde, 
Zweitens, fofern e8 eine Aufhebung alled Deffen gilty 
was den freien Umlauf deutscher Producte in den ſaͤmt⸗ 
lichen Staaten Deutichlande verhindert — wie will man 
bewirfen, daß 35 Monarchieen, von welchen jede ihr eis 
genes Verwaltungs: Syftem bat, plöglich wie Eine Mo 
narchie wirfen, fo daß alles, was Zoll beißt, an die 
Graͤnzen verlegt wird? Wäre Deurfchland Eine Mos 
narchie, fo leidet e8 feinen Zweifel, daß der innere 
Verkehr, wie in Großbritannien und Frankreich, wie in 
Spanien und felbft in der Türkei, auf feine Hinderniffe, 
fioßen würde, die ihn zugleich erſchweren und vertheuern. 
Da dem aber nicht fo iſt — was bleibt Anderes übrig, 
als fich die mit der Vielherrfchaft verbundenen Befchwers 
‚ben gefallen zu laffen? Wie fol man es nun nennen, 
wenn der deutiche Handels: und Gewerbs-Verein fich 
mit einer Vorftelung, welche die Auflöfung aler bisher 
in Deutfchland beftandenen Staatsverhältniffe in ſich 
ſchließt, an eine VBerfammlung wendet, deren Beftimmung 
in der Aufrechrhaltung jener Staatsverhaͤltniſſe und in 
der Abwendung alles Deffen, was fie zeritören kann, abs 
gefchloffen ii? Warlich, wenn dies nicht Sport ift, fo 
ift e8 eine Unüberlegtheit, die fchmwerlich ihres Gleichen 
hat: eine Unüberlegtheit, die an das DBerfahren jener 
ehrlichen Bürger Schilda’8 erinnert, welche, um den 
Krebs zu tödten, ihn in den Fluß warfen. Wer auch 
die Stimme ſeyn miochte, welche den auggefendeten Des 
putirten zu erkennen gab, daß in der Forderung des 
N. Monatsſchraf. D. J. Bd. 16Hft. E 
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deutſchen Handels- und Gewerbs⸗Vereines etwas Un— 
zulaͤſſiges, ja etwas Gefaͤhrliches und Unmoͤgliches liege 
— es war die Stimme eines eben ſo ehrlichen als ein» 
fihtsvollen Mannes; und wenn der Handeld: und Ge 
werbs. Verein fi) die Mühe geben will, über feine For⸗ 
derung auch nur im Mindeften nachzudenken: fo wird er 
finden, daß diejenigen Höfe, welche ihm guten Willen 
bezeigen, leidige Tröfter find, die, fo viel an ihnen ift, 
nie Wort halten werden. Ohne eine große Ummälzung, 
in welcher ganz Europa gegen einander rennt, ift daß, 
wie der Verein will, nicht zu erreichen ; und da er um 
diefen Preis den freien Umlauf deutfcher Produete im 
Innern Deutfchlands nicht mird erfaufen wollen: fo 
bleibt ihm ſchwerlich etwas Anderes übrig, als feine 
unüberlegten Forderungen zurück zu nehmen, mit feinen 
©peculationen nicht über das vorhandene Bedürfniß hin⸗ 
aus zu gehen, und fich bei dem Gedanken zu beruhigen, 
daß, fo lange die Bevölferung Deutichlandg noch dreie 
Big Milionen beträgt, an einen mefentlichen Verfall des 
deutfchen Handels und Gewerbes nicht zu denfen fey. 

Genug zur Beleuchtung der Forderungen der deuks 
fhen Kaufleute und Fabrifanten. 

Wir Fehren jet zu Dem zurücd, was ung als bie 
wahre Urfache der allgemeinen Unruhe in Europa er _ 
ſcheint; und nachdem mir auseinander gefegt haben, 
tag diefe Urfache bieher bewirkt bat, wird ed uns hof 
fentlich erlaubt feyn, vorher zu ſagen, was fie in der 
nächiten Zufunft bewirken wird. Alle wahre Prophezeis 
bung ift ja nichts weiter, als ein Vernunftfchluß ; und 
wenn der Propher fi in dem Vorder» oder in dem 
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Mittelfage irren follte, fo faͤllt die Schande der uner- 
füllten VBorherfagung auf ihn zurück, an dem Gange 
der Begebenheiten aber wird dadurch nichts verändert. 

Dies zur Beruhigung. 

Iſt der Lefer in der Hauptfache mit ung einverftats 
den, d. h. giebt er zu, daß der Abfall der fpanifchen 
Colonieen vom NMutterftaate die größte Begebenheit in 
der gegenwärtigen Zeit fey; fo kann eg ihm nicht fchmwer 
werden, auch darin mit ung überein zu fommen: Ein 
mal, daß fo lange der Krieg zwifchen Spanien und deffen 
Colonieen in Amerifa dauert, an eine Wiederherfielung der 
alten Handelsverhältniffe nicht zu denfen ift; zweitens, daß, 
nad) zu Stande gebrachtem Frieden, fehr viel Zeit erfordert 
werden wird, um irgend ein vortheilhaftes Verbältnig mit 
Spanien oder mit dem fpanifchen Amerifa anzufnüpfen. 

Jenes ift durch ſich felbft Klar, und Europa’g ge 
genwärtige Leiden machen jeden vollfiändigeren Beweis 
nur allzu überflüffig. 

Diefes begreift fich leicht, wenn man dem Laufe 
der Begebenheiten mit einiger Aufnierffamfeit gefolgt iſt 
Angenommen naͤmlich — und Alles draͤngt uns dieſe 
Vorausſetzung auf — daß die ſpaniſchen Amerikaner aus 
der Rebellion, worin ſie jetzt noch begriffen ſind, als 
freie Völker hervorgehen — iſt es auch nur denkbar, 
daß fie zu den Verrichtungen zurückkehren werden, wo— 
durch fie big zum Jahre 1810 den Kunftfleiß in allen 
europäifchen Staaten befchäftige haben? Nie Maren 
dieſe Berrichtungen daß Werf ıbrer Wahl; fie wurden 
ihnen vielmehr ‚durch. dag Verhaͤltniß aufgedrängt, worin 
ſie als Eoloniften zum Mutterſtaate ftanden, und mel 
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ches auch die Anſicht der Mexikaner, Peruaner u. f. w. 
von diefem Verbältnig feyn mochte, immer ift fo viel 
ausgemacht, daß der Bergbau, melcher unter ihren 
Verrichtungen die Hauptrolle fpielte, von Seiten Spas 
niens als das Mittel berechnet war, die Abhaͤngigkeit 
und Unfreiheit der Colonieen zu verewigen. Dies allein 
kann und muß die ſpaniſchen Amerikaner beſtimmen, den 
Bergbau, als den Hauptzweig ihrer bisherigen Betrieb⸗ 
ſamkeit aufzugeben. Es merden aber noch manche an⸗ 
dere Gründe hinzukommen: Gründe, melde von den 
notbwendigen Zerſtoͤrungen eines anhaltenden Krieges 
hergenommen find. Indem nuͤn aber die Bewohner dee 
fpanifchen. Nord: und Süd-Amerifa den Ackerbau und 
jede andere Art nüßlicher Betriebfamkeit dem Bergbau 
oder der Erzielung edler Metalle vorziehen — wo 
bleibt alsdann daß Verhaͤltniß, worin die Europäer zu 
ihnen, und durch fie zu den Bewohnern der pyrendis 
fhen Halbinfel bisher geftanden haben? Wird es mög- 
lid) feyn, da wieder anzufnüpfen, wo man im Sahre 
1810 abgebrochen hat? Wird, da aller Verkehr auf 
dem Austaufch verfchtedener Producte, d. h. auf der 
Befriedigung Ventgegenftehender Bedürfniffe beruht, der 
Europäer im Stande feyn, dem Amerikaner etwag zu ges 
ben, was diefer bedarf, und dafür dag zuruͤck zu empfangen, 
was ihm fehle? In Wahrheit, ob fich gleich mit ziemlicher 
Beſtimmtheit angeben läßt, worauf die Entwickelung der 
europäischen Welt in den legten drei Kabrhunderten beruhet 
bar: fo ift man doch außer Stande, zu fagen, worauf fie in 
den drei nächften Jahrhunderten beruhen werde; denn verlos 
ren ift die bisherige Bafıs, und wiewohl man nicht daran 


verzweifeln darf, daß eine neue werde gefunden werden, fo 
fehle doc) fehr viel daran, daß fie. ſchon da wäre, „und 
in der Zwiſchenzeit ſtehen den Staaten Europa's die we⸗ 
ſentlichſten Veränderungen bevor. er 

Am ſchnellſten, und unſtreitig auch am a 
wird fid) dies an Großbritannien zeigen, „weil. dies Reichy 
ale erfter Handelsftaat in Europa, fein Gedehen haupt⸗ 
ſaͤchlich von dem Verhaͤltniſſe abhängig, gemacht hatte, 
worin ‚das fpanifche Umerifa zum. Mutterfante ſtand. 
Was man auch dagegen, einwenden, möge: eine Umwäl- 
zung iſt für Großbritannien unvermeidlich. Ihre Noth— 
wendigkeit liegt nicht fowohl in der. Größe der Natio— 
nal: Schuld felbft, als in dem Umſtande, daß die Ev 
werbfährafeit des brittifchen Volkes nad) ‚dem. Abfalle 
des. Ipansichen Amerika nicht. mehr hinreicht, Die Natior 
nal⸗ Schuld zu decken. Dies iſt ein ſo großer Uebelſtand, 
daß keine Weisheit ihm abzuhelfen vermag, wofern ſie 
nicht im Stande iſt, das verlorne Obzect durch ein 
gleich großes zw erſetzen, was. in der gegenwärtigen Rage 
der Welt rein unmoͤglich iſt. Welche Abaͤuderungen 
auch die organischen Gefeße- der. Britten, ſey «8 zum 
Vortheile der Monarchie oder zum Vortheile ihres Ge— 
genfaßes leiden, mögen?! — da. diefe Gelege bisher nicht 
die Kraft gehabt haben, den, Anwachs der National» 
Schuld bis zum Betrage von 960 Milionen Pf. St. 
zu verhindern, ſo koͤnnen fie auch im ihrer veränderten 
Geſtalt nicht bewirken,» daß das Mißverhaͤltniß zwiſchen 
der National: Schuld und ber. Erwerbfähtgkeit des Bol 
fes aufhoͤre. Dies aber ift dag, worauf es allein ans 
kommt; dies ift alſo das Problem, aus deffen Unlög: 
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barfeit alle die Erfcheinungen hervorgehen werden, von 
welchen Großbritannien bedrohet iſt. Was ein einfichtes 
voller Mäann’Hon den Umwaͤlzungen im Allgemeinen ges 
fagt bat, das laßt ſich mit dem größten Nechte auf 
die anmenden, der England’ ſpornſtreichs entgegen eilt; 
nämlich que te n'est jamais le desir'du mieux qui 
fait les revolutiöns, mais toujours le mal insuppor- 
table. Regierungen und Voͤlker "werden über dieſen 
Punft freilich immer verfchiedener Meinung feyn; indeß 
gewinnt der eben angeführte Ausſpruch in Beziehung 
auf Großbritannien durch die Größe der National 
Schuld eine Art von mathemarifcher Evidenz. Unfaͤhig 
alfo fich in feinem bisherigen Seyn zu behaupten — Mie 
weit mird Großbritannien zurücgehen? Alles, mein’ 
ich, fpricht dafür, daß es in der nächften Zufunft ganz 
lid) aufhören merde, ein Handelsftaat in dem Sinne 
des Wort zu feyn, worin mir es bisher als folchen 
gekannt haben, Iſt aber diefe Vorausfegung richtig, fo 
folgt daraus, daß ale europäifchen Staateverhältniffe 
werden verändert werden; denn mehr als jede andere 
Macht, war England bisher der Schöpfer diefer Ber: 
hältniffe. Unftreitig würde es Europa feiner eigenen 
Ruhe fehuldig feyn, Großbritannich in feiner bisherigen 
Eigenthümlichfeit zu retten; da aber dazu, wie wir ges 
fehen haben, nichts Geringeres erforderlich ift, als die 
Wiederherſtellung des alten Verhältniffes gwifchen Spas 
nien und feinen Colonieen auf der Einen," und die 
Gleichſtellung der brittifchen National» Schuld mit der 
Ermerbfähigfeit der Engländer auf der andern Seite: 
fo muß die Unmöglichkeit eines glücklichen Erfolgs von 
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einem Unternehmen abfchreefen, das dag abentheuerlichfte 
von allen feyn würde, 

Wenn wir nicht tiefer in dag Einzelne der bevors 
fiebenden Ummälzung eingehen: fo unterbleibe dies nicht, 
weil wir ung von der Erfahrung verlaffen fühlen; es 
unterbleibt nur, weil wir ung nicht wichtiger machen 
mögen, als die Achtung für den Leſer es geftattet. Nur 
folgende Bemerkung möge noch die Verzeihung des Le— 
ſers finden, 

Ale Ummälungen, welche das neuere Europa fen- 
nen gelernt bat, find entweder aus fehlechten Erbfolge» 
Gefegen oder aus den übertriebenen Forderungen dee 
Prieſter⸗ oder des Adelthums entſprungen. Mit dieſen 
Umwaͤlzungen nun wird die, welche dem großbritannis 
fhen Reiche bevorfteht, nichts gemein haben. Hierüber 
enticheidet nichts fo fehr, als ihr erfter Anfang: Das 
Eigenthümliche, zugleich aber auch dag Furchtbare dieſes 
Anfange, liegt in der secessio populi. Die Sache ift 
nur Ein Mal da geweſen; nämlıd) im alten Rom, als 
die Negierten fi) von der Regierung durch die Erfläs 
rung trennten, daß nur die Anerkennung ihrer Rechte 
und die Bewilligung einer befonderen Vertretung, von 
ihnen felbft aus ihrer Mitte gewählt, fie zur Rückkehr 
zu ihrer Pflicht bewegen fünne. Nie war eine Negie 
rung in einer größeren DVerlegenheit, als die roͤmiſche, 
493 Jahr vor unferer Zeitrechnung; aber es blieb ihr 
nicht8 anderes übrig, als die Forderung des Volks zu 
bewilligen, mie ungern fie fih auch dazu bequemen 
mochte. Unglücliher Weife für Großbritannien unter; 
ſcheidet fish deſſen Negierung von der roͤmiſchen dadurch, 


daß fie nicht diefelbe Nachgiebigfeit in einem gleich ge⸗ 
fährlichen Falle beweifen fann. Die Urſache ihrer Härte 
liegt in der Entwicflung, welche die Gefellfchaft durch 
den freien Weltverfehr gewonnen bat, befonders aber in 
den politifchen Verbältniffen, welche ein weitgetriebenes 
Staatsſchulden-Syſtem bervorzubringen nicht verfehlen 
fann. Genötbigt alfo, an die Bewohner Grofbritans 
nien® die Forderung zu machen, daß fie durch ihre Ers 
werbfähigfeit nicht bloß der Staatgfchuld in ihrem ges 
genmwärtigen -Betrage, fondern auch in jeder möglichen 
Dermehrung gewachſen feyn follen, Fann und darf die 
brirtifche Regierung den Forderungen des Volks nicht 
nachgeben. Indeß dauert die secessio populi fort, 
wie fie begonnen hat; und da eg für das PVerlorne Feis 
nen Erfaß giedt, fo wird die einmal aufgeriffene Kluft 
zwifchen Regierung und Volk immer größer und Flaffens 
der, bis e8 endlich zu einem fürmlichen Bruch kommt. 
Daß das Loos des brittifchen Wolfe fich dadurch 
nicht mefentlich verbeffern wird, verfteht fi) wohl von 
ſelbſt; es ift fogar nicht unglaublich, daß dies Volk nach 
einem Menfchenalter kaum wird wieder zu erfennen ſeyn. 
Nichts ift indeß thörichter, al® auf dag, was gegenmwärs 
tig auf den brittifchen Inſeln vorgeht, mit Gleichgültigs 
feit oder Verachtung hinzublicken; denn wo 14 Millios 
nen Menfchen fich übel befinden und fich in beinahe 
täglichen Zufammenfünften ihre Noth Flagen, da vermag 
die Eine Million,. weldye fich eines glänzenden Wohl 
ſtandes freut, nichts, fobald e8 eine Abänderung des 
bisherigen Zuftandeg gilt; und diefe muß erfolgen, weil 
feine Macht fie abzumenden ftarf genug if, Sie erfolge 
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aber um ſo nothwendiger, weil für Eine Regierung als 
les verloren ift, fobald die Mehrheit der Negierten, ans 
ſtatt nuͤtzlicher Arbeit obzuliegen, fih mit den öffentlichen 
Angelegenheiten befchäftige. Die gerade ift die gefährs 
lihfte Seite an den DBorgängen in England; denn, 
wenn man auch nur obenbin berechnet, welche Ausräfle 
dadurch entftehen, fo muß man befennen, daß Großbri—⸗ 
tanniens bisheriges Finanz: Syitem mit allem, was fi) 
daran hängt, unabtreiblicy zu Grunde geht, und einem 
ganz neuen Gefelichafrszuftande Platz macht. Warlıd), 
es giebt‘ Feine Erfahrung, wenn man nicht berechtigt 
feyn fol, dies vorherzuſehen und vorberzufagen. 

Wir werden ung wohl in Acht nehmen, Diejenigen 
genauer zu bezeichnen, welche an die der europätfchen 
Welt benorftehende Verwandlung am wenigften glauben. 
Da fie in der Mitte der Dinge leben und diefe zu mas 
chen vermeinen: fo iſt nichts verzeihlicher, als daß fie 
in den Erfcheinungen die Urfache felten von der Wir, 
fung trennen, und jener nie volle Gerechtigfeit wieder 
fahren laffen. Wir entfchyuldigen #: ber uns felbftz und 
ohne mehr von ung zu halten, als ficy gebührer, fügen 
Wir nur noch Folgendes hinzu. 

Als Großbritannien im fiebzehnten Jahrhundert eine 
Ummälzung zu beftchen hatte, da ging Franfreicy plößs 
lich in größerer Herrlichfeit hervor, als ihm jemals eigen 
geweſen war, Wer ift unter ung, der fich diefer That; 
fache nicht erinnert! Sollte e& nun wohl abgefchmackt 
feyn, zu behaupten, das Zeitalter Ludwigs des Bier 
sehnten, ‘auf welches die Franzofen noch immer ftolg 
find,-fey dag Ergebniß der beendigten franzöfiichen Buͤr⸗ 


gerfriege auf der Einen, und der in Großbritannien vom 
Sabre 1645 an ausgebrochenen Umwaͤlzung auf der an—⸗ 
dern Seite geweſen? Aufs Wenigfte würde fich viel 
dafür fagen laffen, auch wenn der Beweis nicht volle 
ftändig zu führen ware. Sehr merfwürdig aber ift, daß 
Sranfreich8 Lage am Vorabend einer neuen, dem große 
britannifchen Reiche bevorftehenden Revolution ungefähr 
diefelbe ift, die fie gegen die Mitte des fiebzehnten Fahre 
hundert war. Es hat eine Umwaͤlzung überftanden, 
worin feine Kraft fich angefrifcht, fein Muth fich ges” 
ftähle hat; feine Freiheit und feine Bevölferung find ges 
rettet tworden; viele feiner Einrichtungen — man fann 
fein ganzes politiiches Syftem nennen — haben ſich vers 
beffert, und das Einzige, was ihm fehle — volle Bes 
fchäftigung für feine flarfe Bevölferung — iſt gerade 
das, wovon England nach kurzer Zeit feinen Gebrauch 
machen wird. Weiche Wahrfcheinlichfeit alfo, daß eine 
Waage, melde in den legten Jahren unnatürlich flieg, 
in furger Zeit auffallend ſinken werde! Zwar iſt nicht zu 
glauben, daß diefe Erſcheinung fich gerade fo wiederho⸗ 
len werde, wie im fiebzehnten Jahrhundert: einen Lud⸗ 
wig den Vierzehnten giebt e8 nur Ein Mal, und in 
einem Nepräfentativ: Syftem ift e8 nicht wohl möglich, 
daß die Perfönlichkeit de Monarchen zum Erklärung 
grund der Größe und des Glanzed eines Reichs werde, 
Inzwiſchen bringen alle europäifchen Verhaͤltniſſe e8 mie 
fid), daß Frankreich an Wichtigkeit in eben dem Maaße 
zunimmt, womit Großbritannien an Wichtigkeit verliert, 
und mer berechnet die Folgen, welche dieſer Wedhe 
fel haben Fann! Senfeits der Pprenden durch einen 
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Zuſtand beſchuͤtzt, der die Aufloͤſung ſelber iſt, und noch 
lange bleiben wird — wie koͤnnte es verhindert werden, 
auf Deutſchland eben ſo einzuwirken, wie vor hundert 
und funfzig Jahren 7 Deutſchlands Schwaͤche liegt in 
Deutſchlands Verfaſſung, weil ein Bundesſtaat noth— 


/ Mendig divergirende Kräfte in fich fchliefit. Deutfchlands 


Lage aber wird um fo gefährlicher, wenn man erwägt, 
wer fein Nachbar im Norden iſt, und wie diefer Nache 
bar, auf große Veränderungen gefaßt, ſchon gegenwärs 
tig alle Hinderniffe einer freien Einwirfung auf Deutfc)- 
land aus dem Wege zu räumen ſucht. Geſchieht in 
Großbritannien, was mir mit einer auf Thatfachen be 
rubenden Sicherheit angekündigt: fo gebt für die euros 
päifche Welt auf längere Zeit der Faden der Ariadne 
verloren, an: welchem fie fi, während der letzten Jahr: 
hunderte, in dem Labyrinth ihrer Politif zurecht gefun⸗ 
den; mir verfiehen unter dem Faden der Ariadne jene 
dee des politifchen Gleichgewichts, melde feit 


dem Wefphälifchen Frieden Europa in allen feinen Be 


wegungen geleitet hat. England war eg bisher, was 
diefe dee handhabte. Wer aber wird fih nach Eng- 
land damit. befaffen? Diefe Frage ifl; von der größten 
Wichtigkeit, wenn Europa als Bundesreich fortdauern 
fol, d. h. als Gegenſatz einer Univerfal: Monarchie, 
welche ihr Wefen auf Territorial» Befig flüge. Es keh— 
ren Befürchtungen zurück, welche durch Napoleon Bona— 
parte’8 Entfernung aus der europälfchen Welt für ims 
mer befeitigt fehienen. Diefe Befürchtungen gewinnen 
fogar einen weit ernfieren Charafter, 

Wenn ein Sturm im Anzuge ift, dann fündige er 


fih durch Bewegung am Meergrunde, und durch dag 
ängftliche Geſchrei der Seevögel am ficherften an. | 

Aehnliche Anzeigen giebt e8 in der ſittlichen Welt, wenn 
sroße Veränderungen bevorftehen; nur daß fie. die Farbe 
der Zeit fragen, in welcher fie vernommen werden. 

Es kommt daher alles auf eine richtige Deutung an. 

Wir glauben die wahre Urfache der allgemeinen 

Unruhe in Europa enthüllt zu haben. Wie fünnte es 
ung jeßt noch ſchwer werden, bie einzelnen Erfcheinuns 
gen zu deuten, die man wohl Zeichen der Zeit nennt 
und die, als folche, ihren Grund in der Unbefanntfchaft 
mit der wahren »Urfache bevorficehender Veränderungen 
haben ! | 

Wenn Voͤlker und DVölkerfchaften nach einem Ber 
fretungs- Syftem ringen: fo iſt die nur ein Beweis ihs 


rer Liebe für ihre Dynaſtieen; denn fie ahnen die Noth⸗ 


mwendigfeit einer innigern Vereinigung, als bisher Statt 
finden fonnte. Wenn die richtige Behandlung des Gele 
des mehr als jemals ein Gegenftand ernfter Unterfus 
dungen iſt: fo rührt dies daher, daß man ahnet, im 
Gelde werde die Geſellſchaft behandelt, und nichts laffe 
fih in der Gegenwart weniger vertheidigen, als Luxus 
und Verfchwendung. Wenn der allgemeine Unwille ſich 
gegen die Privilegien richtet: fo hänge, died mit der 
Ucberzeugung zufammen, daß jede DVBerminderung der 
Gefammtkraft in Zeiten der Gefahr als ein Unglück zu 
betrachten fey. Wenn die höchfte Deffentlichfeit ges 
mwünfcht oder aefordert wird: fo gefchieht e8, weil man 
fühlt, daß man fich mehr, als jemals, gegen Ueberras 
(dungen bewahren müffe. 
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So laſſen ſich viele andere mißverſtandene Erfcheinuns 

gen erklären, welche der Zeit angehören, nur daß es unmoͤg⸗ 

lich ift, diefe wichtige Materie zu erfchöpfen, ohne ſtatt 
einer Abhandlung ein Buch zu fchreiben. 

Wahr ift, daß es nie eine Zeit gegeben hat, wo 
ſich die Gefenfhaft im Großen mehr ıns Licht drängte; 
wahr ift aber zugleich, daß zu feiner Zeit noch mehr auf 
dem Spiele ftand. Die ganze Entwickelung, welche 
das meftliche Europa durch die Eroberung des amerifas 
nifchen Feſtlandes gewonnen bat, ift bedroht; und 
ſchwerlich laßt fih durch einen endlichen Verſtand bes 
flimmen, wie viel davon gerettet werden wird. Nur 
das Einzige ift ermiefen, daß, mweil die ganze amerifanis 
ſche Welt unabhängig wird von den Beftimmungen der 
europäifchen, die gefelifchaftlichen Verhältniffe der letzte— 
ren einen Charafter annehmen werden, ber ıhnen big 
ber fremd war, ft der Handel zulegt nichte anderes, 
als die Gefelifchaft felbft, und hatte der europaifche 
Handel fein mwefentliches Fundament bieher in der Uns 
freiheit eines unermeßlichen Feftlandes jenfeits des 
Oceans: fo folgt daraus, daß das franifche Amerifa 
nicht, gleich den übrigen Theilen diefes Continents, 
frei werden kann, ohne den geielfchaftlichen Beftrebuns 
gen in Europa eine andere Richtung zu geben. jene 
großen Geminne, welche bisher für Europa Statt fans 
den, fallen hierdurch) ganz von felbfi weg; und jagt 
man zu viel, wenn man behauptet, daß hiermit eine 
vollfommnere Gleichſtellung aller gefelfchaftlichen Ders 
richtungen verbunden feyn werde ? 

Doc) was hilft «8, dies noch) weiter zu verfolgen ! 


So mie bisher ale Jahrhunderte fi) durch fich feldft 
vollender haben, ohne daß die Vernunft des Einzelnen 
einen mwefentlichen Einfluß darauf gehabt hätte, fo wird fich 
auch das gegenwärtige durch fich felbft vollenden, Und 
fo genügt e8 ung, den Zeitgenoffen die Duelle angezeigt 
zu haben, aus welcher in der nächften Zufunft die 
Hauptbegebenheiten abfließen werden; glüclih, menu 
wir dazu beigetragen haben follten, daß der Fehlgriffe 
und DVerirrungen weniger find. 


Bemerfungen uͤber das Defteit, 


Die Natur hat das Dafeyn des Menfchen mög 
lih gemacht durch Thaͤtigkeit oder Anſtrengung feis 
ner Kraͤfte. 

Zu dem Ende gab fie dem Menfchen: 

erftlich den Boden, auf dem er lebt, und in, auf 
und über demielben eine unzählbare Menge Stoffe, 
als Werkzeuge und Förderungsmittel feiner Thätigfeit; 
zweitens legte fie in den Menfchen eine ind Uns 
endliche gehende Menge von Anlagen und Talenten. 

Diefe einzeln, oder in größerer Anzahl, je nachdem 
der Menfch auf ihre Ausbildung Zeit und Mühe ver- 
wandte, auf die Benugung und Vervollkommnung jener 
Stoffe angewendet, geben als Refultat dag, was man 
Arbeit überhaupt, und gefellfchaftliche Arbeit 
nennt, fo mie fie dazu dienen, dag eigene und dadurd) 
zugleich alles Wohl der Gefellfchaft zu befördern. Denn 
fo wunderbar hat es die Natur im Leben eingerichtet, 
daß Niemand für fein eigenes Wohl mehr oder weniger 
thärig feyn kann, ohne zugleich das Wohl der Gefells 
fchaft dadurch zu befördern; fo wie umgefebrt der Eins 
zelne um fo fchwächer dafieht, je weniger für dad Wohl 
des Ganzen geförgt if. 

Arbeit, dies Wort in feinem weiteften Sinne ger 
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nommen, iſt e8 alfo, was als dag, Product oder dag 
Reſultat aller Anftrengungen, aller Thätigfeit des Men⸗ 
ſchen angefehen werden muß. 

Das Ausgleichunggmittel aber: aller gefells 
fchaftlichen Arbeiten unter einander, wodurch es möglıc) 
wird, daß Jeder ohne Unterfchied Die Arbeiten des ans 
dern mit Peichtigfeit fich aneignen, und zu feinem eiges 
nen Nußen verwenden Fann, ift dag, was man Geld 
nennt; wobei e8 feiner Erinnerung bedürfen wird, daß, 
mwenn gleich der al8 Geld dargeftellte Stoff — Gold 
und Silber in ihrer Geftalt als Münze und alles, was 
fih als ihr Surrogat angeben möchte — ebenfalls den 
gefenfchaftlichen Arbeiten zugezählt werden muß, doc) 
dag Geld in der Idee mit dieſen nichts ge— 
mein bat, fondern ewig nur als Ausgleichungsmittel 
diefer verfchiedenen Arbeiten unter einander dafteht. 

Wir haben dies Wenige voranfchicken. zu müffen ge⸗ 
glaubt, um in dem Folgenden für den Lefer fo wenig 
als möglich Anftoß zu erregen, und gehen nun zu unfe 
rer eigentlichen Abhandlung felbft über. 

Zu den auffallendften Erfcheinungen unferer Zeit 
nehmlich gehört unftreitig dag, was man mit dem Par 
men des Deficit belegt, und was gegenwärtig faft, 
in allen den Staaten, die fein Bedenfen getragen has 
ben, ihren Finanzzuſtand öffentlich befannt zu machen, 
fich zeigt. Nehmen wir nur die beiden mächtigen Reiche 
England und Frankreich, oder unter den kleinen Staaten 
Baiern und Baden: überall tritt in den Finanzen die 
fogenannte Deficit hervor, ja, wenn wir nicht ganz Uns 
verbürgten Nachrichten, trauen dürfen, fo zeigt ſich 

daß 
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ſelbe gegenwärtig felbft in ſolchen Staaten, welche fonft 
binfichelich ihrer Finanzwirthſchaft als ein Muſter für 
alle übrigen argefehen wurden. 

Fragen wie nun zunaͤchſt, was unter dieſem Defi⸗ 
cit eigentlich gedacht werden muͤſſe: ſo iſt der gemeine 
Verſtand ſogleich bereit, ſich dahin zu erklaͤren, daß 
unter demſelben derjenige Zuſtand zu verſtehen ſey, wo 
in den Finanzen eines Staats die Ausgaben die Ein— 
nahmen überfteigen. Und eben fo geneigt iſt die gewoͤhn⸗ 
lihe Meinung, da diefer Zuftand ohne Weiteres als ein 
Radikal⸗Uebel angefehen Wird, hieraus den Schluß zu zies 
ben, dag, um ein Deficit zu heben, feine andere Wege 
übrig ſehen, als entweder die AUsgaben bed Staats 
zu beſchraͤnken oder die Einnahmen deſſelben 
zu erhoͤhen. 

Erſteres wird gemeiniglich für Das einfachere und 
leichtere Mittel angefehen, und die Regierungen müffen 
in der Hegel viel Tadel und Unmillen des Volks über 


ſich ergeben laſſen, wenn fie nicht ſofort die nach der 


Meinung ded großen Haufens gar feinen GSchwierigfeis 
ten untertworfenen Erfpatungen eintteten laffen. 

Dennoch muß ed, wenn wit die Krfaßtung zu 
Rathe ziehen, mit diefen Erfparungen und Befchränfuns 
gen der Ausgaben feine fo ganz leichte Sache feyn, 
daß der bloße Wille der Machthaber und ihrer Miniſter 
dazu Hinreichte, folhe zu bemirfen, und Einnahme 
und Ausgabe ing Gleichgewicht zu Bringen. Deufent mir 
nur an deh Anfang der franzöfifchen Revolution zurück, 
wo ebenfalß in den Finanzen ein Deficit von ungefähr 
150 Millionen Livres ſich zeigte, oder bien wir auf 

N. Monatsfhr.f. D. J. Bd. 18.Hft. F 
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den gegenwaͤrtigen Zuſtand Englands, wo das ſeit mehr 
als 100 Jahren ſich jaͤhrlich mehrende Deficit endlich 
eine Schuldenlaſt von nahe an 1000 Millionen Pf. Str. 
herbeigefuͤhrt hat. Wollen wir annehmen, daß, wenn ed 
blog auf den Willen Ludwig XVI. und feiner Mint 
fter Calonne, des Grafen v. Brienne und Neckers 
angefommen waͤre, fo wie gegenwaͤrtig ber Leiter des 
engliſchen Finanzweſens, nicht ſofort bie Ausgaben auf 
dag unumgaͤnglich nothwendige Bedürfniß befchränft, 
oder die Schulden fofort, wenigſtens zum Stillſtand ge 
bracht ſeyn würden? So wie wir das ja auch den 
Negierungen fämmtlicher übrigen Staaten, bie mit einem 
Deftcit abſchließen, zutrauen fünnen, daß fie, Bei dem 
zum Theil uͤbergroßen Geſchrei, das man in manchen 
ändern über Die angeblich ganz übertriebenen Ausgaben 
erhoben bat, ‚fofort Erfparungen eintreten laffen wuͤrden, 
wenn hierbei nicht allerlei Schwierigfeiten in den Weg 
£räten, die as felbft mancher Volks⸗Repaͤſentation unmöge 
lich machten, ungeachtet der pomphafteflen Reden und 
Deflamarionen, hierin etwas Weſentliches zu bewirken. 


Tür noch) fchwieriger hält man nun inggemein „bei 


den ſchon fo Hoch gefpannten Abgaben in den meiften 
Staaten” die Erhoͤhung der Einnahmen. Englands Beis 
fpiel, das feit länger al 100 Jahren faft ohne Um 
ferbrechung alljaͤhrlich feine Abgaben und fomit. die Eins 
nahmen ber ‚Regierung ſich bat erhöhen fehen, ſollte 
freilich hietin ein anderes lehren, da die Abgaben keines 
anderen Landes mit den ſeinigen auch nur einen Der 
gleich aushalten. „Uber, fo tünt bier der etvige Res 
frain, „mit England ift das etwas anderes !4 Freilich 
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wohl, fo lange es noch Lehrer der Staatswirthſchaft mie 
vielleicht Financier giebt, welche in Ernfie ung glauben 
machen, der Nationalreihthum und das Nationaleine 
fommen eines Staats fei in Zahlen zu berechnen, 
um bierauf nicht bloß ein Abgabe. Syftem zu gründen, 
fondern um auch bei Heller und Pfennig zu beftimmen, 
wie viel auf den Kopf an Steuern ausgefchrieben wers 
den müffe, und melches der abfolut hoͤchſte Sag fey, 
den ein Volk tragen koͤnne, wenn eg nicht unter der 
Saft feiner Abgaben erliegen fole: wie kann man da er 
arten, "wenn dergleichen Lehren vielleicht auf eine 
Staatöverwaltung felbft Einfluß haben, binfichtlich der 
ganzen Finanz: Verwaltung und namentlich in Hinficht 
der Steuererhebung richtige, auf die Natur der Geſell—⸗ 
ſchaft gegründere Einrichtungen zu Stande gebracht zu 
fehben! Das National: Vermögen eines Staats in Zah: 
len darflellen zu wollen! Als ob fo etwas überhaupt 
nur möglich wäre! als ob hierbei nur Grund und Bo, 
den und was in und auf demſelben befindlich ift, in 
Betracht gezogen werden müßte! als ob «8 hierbei nicht 
ganz vorzüglich auf die in einem Volke wohnende Geis 
ſteskraft antäme! — 

So mie e8 mit dem einzelnen Menfchen befchaffen 
ift, fo niche anders ift ed ja mit einem ganzen Volke, 
Das National-Vermögen fann nie etwas anderem, als 
dem glei) fenn, was der Geiſt eines Volfs aus Grund 
und Boden und den ihm in und auf demfelben von 
der Natur verliehenen Schäßen zu machen verftebt und 
welche Aufforderung es dazu von feiner Re— 
gierung erhält. Welcher Berechnung aber will man 
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den Geiſt eines Volks, und was derſelbe hervorzubringen 
und zu ſchaffen vermag, unterwerfen? Und geſetzt, es 
waͤre moͤglich, den Ertrag der Aecker und Waldungen 
und den Werth der vorhandenen Naturs und Kunſtpro—⸗ 
ducte für irgend einen angenommenen Zeitpunft in Zah 
Ion zu beſtimmen — wiewohl dergleichen Berechnungen 
aus leicht einzufehenden Gründen, ſtets die fchwanfends- 
ften und gehaltiofeften von der Welt feyn müffen — 
weiche Schlüffe will man nun für die Zufunft daraus 
ziehen, oder welche Refultate namentlich für dag Abgabe: 
Spftem eines Landes daraus herleiten? Alles kommt 
ja zuleßt, wie geſagt, wieder auf die Regierung felbft an, 
wie diefe das, maß die Natur verlieh, und vor allem; 
wie fie den Geift ihres Volfes zu benutzen und anzures 
gen verfieht. Wie fo ganz etwas anderes war . B. — 
um hier jede Beziehung auf die Gegenwart zu vermeis 
den — daß alte Aegypten unter den drei erften Ptole— 
maͤern — das Fräftigfte, reichſte und glücklichfte Reich auf 
Erden, der Mittelpunkt des Welthandels und jeglicher 
Kunft und Wiffenfchaftz und zu welchen; Elend und zu 
welcher Verworfenheit fanf dies von ber Natur begüns 
ftigte Land herab, als der vierte Prolemäer (Philopator) - 
eine Reihe fchlechter Könige eröffirete, die, ohne Ginn 
und Ahnung ihres erbabenen Berufs, bis zu der berüchs 
tigten Sleopatra herab, nur Schwächen, Thorbeiten, 
Augfchmeifungen und Graufamfeiten zu begeben im 
Stande taren, und Land und Volk gänzlich, entkräfteten 
und zu Grunde richteten, ungeachtet der Ertrag von 
Grund und Boden vielleicht in feinem anderen Lande fo 
gleihbleibender Natur ift, wie in Aegypten! 
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Doch es fey ung erlaubt, jet noch einmal zu der 
Frage zurückhufehren: was unser dem Deficit ei 
gentlich zu verfiehen fey, und damit den Lauf uns 
ferer eigentlichen Unterfuchung zu beginnen, 

Der Menſch it von Natur zum Leben in der 
Geſellſchaft beftimmt, da er ohne diefelbe nicht eri» 
ftiren kann, fondern ald Eigenweſen ſofort vernichtet 
feyn würde. 

In welchem Geheimniß auch der Urfprung der menfch- 
lichen Gefellfchaft gegruͤndet ſeyn mag: fo lehrt doch fos 
wohl die Geſchichte, wenn wir dieſelbe bis in ihr tiefſtes 
Dunkel hinab verfolgen, als bie Entdeckungen der See— 
fahrer bie auf die neuften Zeiten herab ſolches beftätigen, 
dag die Gefelfchaft in ihren erfien Elementen fletd auf 
eine fehr einfache Weife fich zeigt. Ueberall naͤmlich 
finden wir unter den einzelnen Gliedern derfelben nur 
fehr wenig eigentliche Berührung und gegenfeitigen Aus⸗ 
taufch: faſt gänzlich iſt Seder noch auf fi bes 
fihränft und fucht ohne Hülfe der Andern feine Beduͤrf⸗ 
niffe zu befriedigen. Nur wenn «8 gilt, Angriffe von 
außen abzuwehren oder umgekehrt Angriffe nad) außen zu 
machen: da ift fofort Vereinigung, da tritt fofort dag 
gemeinfame Dberbaupt deutlich hervor, das bei Schlich—⸗ 
tung von Privarhändeln ebenfalls nur feltener und we: 
niger in Betracht fam, da ift fofort bag Streben Aller 
auf Einen gemeinfhaftlichen Zweck fichtbar. 

Dies alles wird aber zufammengefeßter und ver 
wicfelter, fo wie die Gefelfchaft waͤchſt. Die gegenfeie 
tigen Berührungen und Intereffen vermehren fih; immer 
größere Reibungen entflehen; die Kräfte entwickeln ſich 
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in inner größerer Anzahl; immer fchmieriger wird es, 
alle diefe verfchiedenartigen Kräfte zu regeln und fo in 
Schranken. zu balten, daß über die Beftrebungen der 
Einzelnen das Wohl ded Ganzen nicht zu Grunde geht. 
Noch ragt. der einzelne Anführer als Oberhaupt vor allen 
empor; aber wie groß auch feine Kraft und Weberlegens 
beit gedacht werden mag, er reicht als Einzelner zulegt 
nicht mehr bin, alle Händel zu (lichten, allen Anfors 
derungen der Einzelnen zu genügen, im Kriege der all» 
einige Anführer. zu feyn. Und mag er gleich dem Mofes 
som Morgen big zum Abend figen, (conf. I. Mof. ı8, 
v. 13. 8eq.) das Volf gu richten; das Gefchäft wird 
am Ende zu ſchwer, und er kann es allein nicht voll 
führen; kluge und redliche Leute vielmehr chun Noth, als 
Gebülfen und Genoffen des oberrichterlihen und Anfuͤh—⸗ 
reramts. Go bilder ſich alimählig das aus, was wir 
Regierung nennen. 

Sollen aber der Regent und feine Gehuͤlfen von 
jetzt an ununterbrochen nur fuͤr das innere und aͤußere 
Wohl der Geſellſchaft thaͤtig ſeyn; und ale die mans 
nigfaltigen Anſtalten ausführen, welche mit der Zeit beis 
deg erforderes fo folgt von felbfi, indem fie fo alle ihre 
Zeit und Kräfte dem Wohl der übrigen widmen, und 
mithin fuͤr ihre eigene Subfiftenz nur wenig forgfam ſeyn 
koͤnnen, daß _ 


auf ber einen Seite, bie übrigen Glieder der Gefells 


ſchaft einen Theil des durch ihre Kraft Ermworbenen 
— ihres Vermögens — hergeben müffen, um jene zu 
unterhalten; 

auf der andern Seite aber, daß es der Regierung frei 
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ſtehen muß, üßer die Zeit und Kräfte, ober die Arbeiten 
ber übrigen in fo weit zu verfügen, als folche erforder, 
lich find, um, wag das Wohl und die Sicherſtellung 
des Ganjen erfordert, zu Stande zu bringen. Nür ſo 
lange werden beide im Gleichgewichte ſich befinden; die 
Regierung wird aber ſofort im Nachtheile ſtehen/ und 
es wird wahrer Mangel (Deficit) fuͤr ſie eintreten, 
wenn fie dieß nicht mehr vermag, und die Kräfte und 
Arbeiten des Volkes auf irgend eine Weiſe iht ent⸗ 
ſtehen oder fehlen. 

Alle jene Leiſtungen aber werden indeſſen ſo lange 
durch Naturproducte und überhaupt durch die perfönlichen 
Arbeiten edes Einzelnen geſchehen, als dag Geld feine 
Rolle in der Geſellſchaft noch nicht zu fpielen angefan⸗ 
gen hat; wenigſtens nicht in dem Maße, wie ‚gene 
wärtig. | 

Daher wird in diefem Zuftande der Gefeltfchaft recht 
eigentlih das fogenannte phyfiofratifhe Syftem 
Statt finden. Ein Jeder giebt einen beftimmeten Theil 
von den Erzeugniffen ſeines Grundes und Bodens, ein 
Jeder muß einen Theil feiner perfönlichen phyſiſchen 
Kraͤfte aufwenden, fo wie es gemeinſame Unternehmuns 
gen gilt. Daher die uralte Einrichtung der Zehntabga⸗ 
ben; daher das gemeinſame Ziehen in den Krieg; da—⸗ 
ber ein allgemeines Aufgebot, als es 5. B. in Aegypten 
galt, die weltberühmten Pyramiden und zwar die größte 
unter ihnen zu erbauen: fo daß immer 100,000 Meit 
(hen -drei Monate binter einander daran arbeiten 
mußten, Gelbft daß Lieblingsvolk Jehova's, bie Kinder 
Iſraels, Eonnte in folchen Zeiten, wo die Kraft des 
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Geldes noch wenig oder gar nicht bekannt war, keine 
Gnade in den Augen der Aegypter finden: ſondern, da 
man dem Pharao die Staͤdte Pithon und Raemſes zu 
Schatzhaͤuſern baute, mußten auch fie den Arbeiten des 
Staarg, ihre Kräfte widmen, und man feßte Frohnvoͤgte 
über fies die. ‚fie mis. ſchweren Dienften drückten. Und 
ungeachtet ihrer Abneigung gegen folcye Anftrengung und 
ihres. Hangee zum Herumftreifen, zwangen die Aegnpter 
fie dennoch. zu. .Dienften, und „machten ihnen ihr Leben 
fauer mit ſchwerer Arbeit in Thon und Ziegen,“ An 
ein Loskaufen oder sin Ausgleichen mit Geld, war. alfo 
damalg..gar nicht zu denken, fondern Jeder mußte in 
Perſon die Dienfte und Arbeiten verrichten, die der Staat 
von ihm begehrte; fo wenig wie an eine Nemuneration 
derfelben gebacht wurde, Der Kriegsmann mußte im 
Felde für feinen Unterhalt felbft forgen, und über dem 
Koftenaufmand bei Erbauung der größten Piramide mußte 
der Führer des Heradot, ein Priefter, demfelben nichts 
weiter zu fagen, als daß. die Summe deſſen, was die 
Urbeiter an Rettichen, Zwiebeln und Knoblauch verzehrt 
hätten, an 1600 Talente betragen babe, 

Werfen wir nun bie beſtimmte Frage, auf, ob auch 
in ſolchem Geſellſchaftszuſtande ein Deficit möglich fei: 
fo wird ans dem bisher Gefagten fo viel Flar feyn, daß 
wir freilich in unferm Sinne des MWorts, mo man dafs 
felbe nur auf die baaren Geld» Einnahmen und Ausga- 
ben des Staats anwendet, diefe Frage verneinen müffen. 
Schen wir aber auf das Wefen der Sache: wer 
wollte läuguen, daß auch ſchon damals das Drficit in 
ber Staatsverwaltung fich zeigte und in feinen Wirkun⸗ 
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gen, fo wie man denſelben nicht gehörig zu be: 
gegnen mußte, Feine andere als verbderbliche Folgen 
nach fich zog. Denn fo fehr vieleicht dag jegige aufs 
geflärte Zeitalter binfichtlich feiner Regierungen vor allen 
glüclich zu preifen ift, fo ehrt doch die Gefchichte, daß 
es wohl zu. Zeiten Regierungen gegeben hat, die ihre 
einzige erhabene Befimmung, den Staat su erhal: 
ten und gu Jeiten, verfannten, und nicht ſich um des 
Staates willen, fondern den Staat um ihretwillen vote 
bauden ‚glaubten, ihr eigenes Wohlbefinden aber über 
alles ſetzten. Die Folgen dieſes Wahns waren aber in 
der Regel, daß die Kräfte ded Volkes dann über. Ge: 
hühr angefirengt, und von dem Vermögen und den Ars 
heiten defielben angeblich auf die Bedürfniffe des Staats 
mehr aufgewendet ‚wurde, als mit der eigenen Eriftenz 
ber Staatsbürger verträglih war. Das Ende foldyed 
Frevels aber, war jederzeit Umfturg und Neugeftaltung 
der beftehenden Verfaſſung. Nehmen mir flatt, aller 
Beifpiele nur jenes aus der roͤmiſchen Gefchichte, als 
wenig Fahre nach der Vertreibung der Könige die br 
kannte Auswanderung nach dem Mons sacer Statt fand, 
Recht eigentlich war bier eine Ueberfpannung der Kräfte 
des Volkes vorausgegangen, Faft ununterbrochene Kriege 
hatten den Landbau und mit ihm. die Nahrungsauelle 
des roͤmiſchen Bürgers vernichtet; übermäßige Arbeit, 
deren Früchte größtentheile auf die berrfchenden Familien, 
die Parricier, übergingen, hatten den Muth des Volkes 
gelaͤhmt, und ihm für fein Wohlbefinden nichts übrig 
gelaffen; feine Kraft war vernichtet, e8 war in Schulden 
geſtuͤrzt, Verzweiflung hatte ſich feiner bemaͤchtigt. Es 


brach ein neuer Krieg aus: das Volk verweigerte, aus 
Mangel an Subfiftenz und ohne Ausficht des Unterhalts 
im Kriege, die Dienſtleiſtung. Die Regierung, auf ſolche 
Weiſe der zur Führung des Krieges nörhigen Mittel und 
Sräfte beraubt — alfo wahrhaft im Zuftande eines Des 
ficit, wo nad) unferer Weife die Fonds fehlten, die 
Armee mobil zu machen — wagt, vom Feinde bedrängt, 
das Aeußerſte, und fucht, einen Dictator an die Spitze flels 
lend, durch Verfprechungen nod) einmal dag Volk in Bes 
mwegung zu feßen. Man fchläge den Feind; aber ben 
Plebejern wird nad) Abwendung der Gefahr nicht Wort 
gehalten, und Feine Erleichterung ihrer Laften ihnen bes 
willigt. Es erfolge die befannte Auswanderung auf den 
Mons sarer; und mit ihr erreicht das Deficit und durch 
diefes die Verlegenheit der Regierung den hoͤchſten Grad. 
Das Feld bleibt ungebauer, ber Feind ftreift ungehindert 
in das römifche Gebiet, der ganze MWaffendienft in Nom 
ruht auf den Patritiern; ale Mache und Kraft iſt da— 
hin, und der Staat ſieht aus Mangel der Dienfte, die 
das gemeine Wohl fordert — damals befonders der 
Kriegedienfte, fi) dem Untergang nahe. Die Regierung, 
ihre Schwäche erfennend, kommt endlich zur Befinnung: 
man unterhandelt, erläßt dem Wolf die Schulden, und 
die heiligen Volkstribunen mit ihren fürchterlich großen 
Rechten find das Reſultat und das Ende diefer Staat 
Revolution. 

Wer fieht nicht, daß, ungeachtet bier von baaren 
Geld, Einnahmen und Ausgaben gar feine Rede ift, Doch 
ein Deficit für die Regierung Statt fand, wie nur irgend 
je eind Statt gefunden bat, wo der Staat nämlich 





Kraft: Unftrengungen zu machen hatte, ohne daß bei ber 
früheren Erfchöpfung die Mittel dazu noch vorhanden 
waren; und wo die Regierung endlich Feine andere Ret— 
tung erfabe, als die Verfaffung felbft neu zu geftalten, 
und Bertreier der Volks⸗ßRechte zu gewähren. Ge⸗ 
rade wie in neuern Zeiten dag Deficit in einem benach» 
barten Staate Feine andern Erfcheinungen zu Wege ge 
bracht hat. 

Doc) fuchen wir zu einer noch Marern Anſicht vor 
dieſem  Defieit zu gelangen. 

Werden wir nämlich gleich im Allgemeinen anneds 
men fönnen, daß ein Deficit jedesmal da zum Vorfchein 
tritt, wo die Regierung in dem Befiß von weniger Kraft 
ſich befinder, als ihr Beſtehen und das des Staats er- 
fordert: fo getwinnt die Sache doch eine eigenthümliche 
Geſtalt, fobald in einem Staate die Derhältniffe fo mans 
nigfad) und zuſammengeſetzt geworden find, daß die dee 
des Geldes, ald allgemeinen Ausgleichungsmitteld von 
gefelfchaftlicher Arbeit, ind Leben getreten if. 

Soll nämlich der Staat daß Jeiften, was der eins 
jelne Staat3bürger von ihm erwartet, fol er den Glie— 
dern der Geſellſchaft Sicherheit und überhaupt Gewähr 
für ihre Eriftenz geben: fo bedarf ed, wie wir gefehen 
haben, des Schuge& von Außen, und der Sicherheit im 
Innern; fo bedarf e8 einer Regierung und Unftalten der 
mannigfaltigften Art, Beides, fowohl die Regierung, 
wie alle diefe Anftalten, wollen unterhalten feyn. Der 
einzelne Staatsbürger kann alfo nicht bloß für fich leben, 
licht bloß für fein eigenes Wohl arbeiten und thätig 
ſeyn: fondern er muß einen Theil feiner Kräfte zugleich 
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auf das Beſtehen ‚der Regierung, und auf die Erhals 
ung jener Auſtalten verwenden. 

Ward aber fuͤr beides in jenen aͤlteſten Zeiten die 
unmittelbare Arbeit ſelbſt in Anſpruch genommen, 
ſo begnuͤgt ſich gegenwaͤrtig der Staat in den meiſten 
Faͤllen mit einem Aequivalent in baarem Gelde. Nicht 
mehr alſo verlangt der Staat, daß gegenwaͤrtig alle ohne 
Ausnahme ſelbſt Hand anlegen, ſo wie es die Ausfuͤh— 
rung von Bauten gilt, welche zur Erhaltung der Sicher 
heit von Augen oder im Sunern, beftimme find; nicht 
mehr ſchreibt der Staat die Lieferung von Pferden, Waf⸗ 
fen und anderen SKriegsbebürfniffen aus, fo wie es bie 
Bertheidigung bes Landes gegen einen auswärtigen Feind 
gilt; niche mehr fordert die Negierung vom Landmanne 
oder vom Handwerker den Zehnten oder einen andern Theil 
aller erzeugten Producte oder Fabrifate in natura, als 
z. B. an Korn, Wein, Kleidungsfiücken; Handwerksge⸗ 
raͤth u. f. w., um das, waß zur Beförderung des alls 
gemeinen Wohls von allen diefen Dingen nothwendig iſt, 
daraus zu. beftreiten. Wohl aber legt fie ald Acquivas 
lent und gleihfam als Abſtract aller diefer efenfchaftlis 
chen Arbeiten fammtlichen Staatsbürgern eine Steuer in 
Gelde auf, um das Mittel zu erhalten, gerade nur dies 
jenigen Dienfte und Arbeiten fich angueignen, welche: bag 
allgemeine Wohl erfordert. 

Der Grund hiervon iſt leicht einzufchen. So groß 
nebmlich die Menge und Mannigfaitigfeit der Dienfte 
und Arbeiter auch iſt, welche die Sorge für dag allgeo 
meine Wohl erfordert: fo kommt fie doch bei weiter 
ber Menge und Manrigfaltigfeie nicht gleich, welche durch 
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die gegenwaͤrtig Statt findende Theilung der Arbeit her— 
vorgebracht iſt. Hat letztere indeſſen nur dadurch bewirkt 
werden koͤnnen, daß die Idee des Geldes ins Leben ges 
treten iſt: fo mürde die Negierung eines Staats fih in 
der größten DVerlegenheit befinden, wenn es ihr nicht er» 
laubt wäre, von eben dieſem Auggleichungsmittel aller ge 
felfchaftlichen Arbeit Gebrauch zu machen, Denn fobald 
fie von allen den unzähligen Arbeiten fi) noch fortdau⸗ 
ernd, tie in jenen frühern Zeiten, einen Theil zw Bes. 
friedisung ihres und des algemeinen Bedürfniffes, in 
natura aneignen wollte: welchen Gebrauch folte fie doch 
j. D. von dem nicht zu nennenden manhigfaltigen Spiels 
geräth machen, das fonft und zum Theil noch jegt Nürns 
bergs finnige und erfindunggreiche Künftler lieferten, oder 
von jenen Kunftproducten, die das Genie eines Wieland, 
oder der Dinfel eined Menge ins Leben gerufen; fo tie 
diefen Künftlern umgekehrt fchlecht damit gedient feyn 
würde, wenn das allgemeine Aufgebot auch an fie er: 
ginge, zur Anlage diefer oder jener Feſtung Schansars 
beiten zu übernehmen, oder in det Bergtwerfen des Staats 
von Zeit zu Zeit zu arbeiten, um edle und unedle Mes 
talle zu Tage zu fördern. 

Deffen ungeachtet aber darf bei allen fogenannten 
Steuern und Abgaben, weiche der Staat gegenwärtig in 
baarem Gelde erhebt, ſchlechterdings die Idee nicht aus dem 
Auge verloren werden: daß alle diefe Gelder nur 
das Aequivalent für die Arbeiten und Dienfe 
find, welche eigentlich ein jeder Staatebür: 
ger für daß allgemeine Wohl in natura lei. 
fien follte; und daß fie für die Regierung nur 
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dag Mittel oder vielmehr den Fond abgeben, 
um Diejenigen dDataus zu remuneriren, welde 
ganz oder vorzugsweiſe ihre Kräfte dem allge 
meinen Wohl widmen, und alle diejenigen 
Dienfte und Urbeiten ausführen, welche dag 
allgemeine Wohl nothwendig macht. 

Alſo auch in dieſem Falle verläugnet das Geld feir 
nen Charakter als allgemeines Ausgleichungsmittel aller 
geſellſchaftlichen Arbeit keinen Augenblick; und erhaͤlt mit— 
hin auch für die Regierung nur in fo fern Bedeuntung, 
als es der Repräfentant aller der Dienfie und Arbeiten 
ift, welche von dem einzelnen Staatsbürger geleifter wer— 
den mäffen, um den Staat felbft zu erhalten. Die ge 
wöhnliche Phrafe: die Einnahmen und Ausgaben diefeg 
oder jened Staates belaufen fih auf fo und fo viel 
Hunderttaufende oder Millionen, heiße alfo in ihrer wa» 
ven Bedeutung nichts anders, als: un zu beſtehen und 
ale die Unftalten, welche das gemeine Wohl erfordert, 
zu erbalten und auszuführen, bedarf der genannte Staat 
eine ſolche Maffe oder Quantitaͤt gefenfchaftlicher Arbeit, 
daß fie, durch Geld remunerirt, einer Summe von fo 
oder fo. viel Hunderttanfenden oder Millionen gleich: 
fommt, 

Da e8 ſonach in dem Zuſtande, worin alle cul: 
tivirte Staaten ſich gegenwärtig befinden, zu den Un— 
möglichfeiteg gehört, die Dienfte und Arbeiten, welche 
das aemeinfame Wohl erfordert, fo unter die Mitglieder 
des Staats zu vertheilen, daß jeder Einzelne feinen Bei— 
trag noch in natrua Jeiften könnte, und mithin das Aug: 
gleichungsmittel alter geſellſchaftlichen Arbeit, das Geld, 





auch hier ins Mittel treten. muß; fo entfieht jeßt die 
erfie Frage: nach welchen Brundfäßen foll nun 
der Geldbeitrag fo von den Einzelnen erh 
ben werden, daf er wirklich als der Repraͤſen⸗ 
tant und als daS Aequivalent deffen erſcheint, 
was das Individuum an Natural» Arbeit eis 
gentlich hätte liefern follen. 

Wir bemerken hierüber Folgendes. 

Wenn wir nehmlich immer wieder darauf zurück 
fommen ‚müffen, daß dafjenige, was der Menfch vor 
allem bezweckt, Erhaltung feiner Eriftenz iſt; daß bierin 
alle gleiche Unfprüche machen; daß «- nur darum in 
dem Staatsverein ausdauert, und ſich ale Befchräntune 
gen, die ein folcher Zußand mit fid) führt, gefallen läßt, 
weil er nur in dem gefellfchaftlichen Leben feine Eriftenz 
retten kann: fo folgt von feldft, dag der Staat, mit al 
len feinen Inſtituten und Einrichtungen, und, an der 
Spige derfeiden, die Regierung — nur vorhanden find, 
um die Exiſtenz des Individuums möglid zu machen 
und zu gewähren; nicht aber umgefehrt, daß die Eine 
seinen bloß vorhanden find, um den Staat mit feinen 
Einrichtungen ins Leben zu rufen. Mit andern Wors 
ten: die Exiſtenz des Menfchen ift der Zweck; der 

Staatöverein das bloße Mittel dazu. 
Muß aber dieß zugeftanden werden, fo ergeben fich 
hieraus ganz von felbft nachfichende Folgerung:n ; 

a) Der Staat darf von feinem Jndividuum mehr 
der allgemeinen Arbeiten und Dienfte verlangen, als mit 
der perfönlichen Exiſtenz deffelben verträglich find, 

b) Jeder Staatsbürger muß zu dem, mas dad 


allgemeine Wehl erfordert, verhältnigmäßig auf gleiche 
Weiſe beitragen; eine Benörtheilung des Einen vor 
dem Undern darf nicht Statt finden. | 
ce) Die Dienfte und Arbeiten, welche die einzelnen 
Glieder für da8 Gauze leiften, müffen mit den Votthei— 
len, welche für Die Individuen gegenfritig hieraus ent 
fpringen, in Verhältniß oder in Uebereinſtimmung flehen. 

Zur näheren Erläuterung fegen wir noch Folgen: 
628 hinzu. 

Zu a) Wenn nämlich der Staat von dem Eins 
genen mehr Dienftleiftungen fordern wollte, als mit der 
eigetien Eriftenz des Indivibuums vertraͤglich wäre: fo 
ift flar, daß der Staat alsdann gegen ſich felbft wuͤthen 
und feinen eigenen Untergang bereiten würde, Denn 
zum Mindeflen wuͤrde hier eine Ueberfpannung, wo nicht 
geradegu Vernichtung, der Kräfte Statt finden. Jede 
Ueberfpannung aber bereitet Kraftlofigkeit und Schwäche; 
und der unmittelbare Begleiter des Gefühle der Schwäche 
ift Mißmuth und zuletzt Verzweiflung. Aufſtand und 
Empörung und in, ihrem Gefolge Umſturz der beſtehen— 
den Verfaſſung find die fieten Begleiter einer folchen 
Ueberſpannung der Kräfte eines Volks. Die alte, wie 
die neuere und neufte Gefchichte find vol von Beifpie: 
len, welche die Wahrheit dieſes Satzes beftätigen. 

Zu b) Auch von der Wahrheit des Satzes: daß 
ein jeder Staatsbürger zu den Dienften, welche das 
allgemeine Wohl erfordert, verhaͤltnißmaͤßig auf gleiche 
Meife beitragen mäffe, iſt Heut zu Tage Jedermann 
überzeugt, 

Die: Hauptſchwierigkeit, die ſich der Yusführung 

die 
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dieſes Satzes entgegen ſtellt, iſt nun: wie fuͤr die Aus; 
mittelung dieſes Werhaͤltniſſes ein — a 
aufgefunden werden ſolle. — 43 

Anfangs hatte die Sache — weniger Schwie⸗ 
rigkeit. Wo Theilung der Arbeit noch wenig oder gar 
nicht vorhanden iſt; wo vielmehr größten Theils nur noch 
Gleichheit der Beſchaͤftigungen State findet, von denen alle 
ungefähr ein gleiches Maag von Kraftaufivand erfordern; 
wo ferner die Dienfte und Arbeiten, welche das allgemeine 
Wohl nothwendig macht, eben ſo einfach find: da muß 
es leicht feyn; zu beſtimmen, auf welche Weife und wie 
viel ein Jeder zu bem wi des Staats beitra⸗ 
gen ſoll. ja? , 

Uber wie ganz anders Seit zu Tage in unfern culs 
tivirten Staaten, wo nicht nur die Anforderungen, 
welche das allgemeine Wohl macht, die allermannig— 
foltigften find, fondern wo auch, bei größt möglicher 
Theilung der Arbeit, die Kräfte ‘der einzelnen Staats— 
bürger in phyſiſcher, tie in geiftiger Hinficht, die vers 
fchiebenartigfte und mannigfaltigite Ausbildung erhalten 
haben; und wo folglich die Unfprüche, welche jedes ns 
dividuum hinwiederum an den Staat Hinfichtlich der ihm 
zu gewährehden Sicherheit und des Schutzes für feine 
Perfon macht, eben fo mannigfaltig find! Wie fol hier 
jenes Princip aufgefunden und feſtgeſtellt werden ! 

Denn mie fo ganz anderd verhält es fich z. B. mit 
dem Tagelöhner, der zufrieden iſt, wenn durch dag Le 
ben im Staate ihm bie Sicherheit. gemährt wird, daß 
er ungeftört und ficher vor feiner Mitgenoffen und dus 
Goter Feinde: Angriffe, ale Morgen fein tägliches Brodt 
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mit der Axt oder dem Spaten in den: Händen, verdies 
nen koͤnne; und wie ſo anderd mit dem reichen Guts— 
befitser, dem taufend Aecker Landes gehören „den Vieh⸗ 
heerden und Forften, Brauereien und Brennereien, Kalk 
Öfen und Mühlen mancherlei Art, beſitzt, deffen Wagen 
die Landftraßen, deffen Schiffe vielleicht «dir: Meere: und 
Ströme füllen, der mit feinen Producten „ferne Ränder 
verforge; und mit feinen Speculationen: bis zu meit ent, 
legenen Gegenden dringt! Auch er ſteht gleich, jenem zus 
lest nur ald Individuum und ‚Familienvater da; aber 


welche gang andere Anforderungen machen ee san den 


Staat, welche Inſtitute, welche Einrichtungen  müffen 
ſich vereinen, um ihm Schuß und Sicherheit für die 
ganze Ausbildung und; Entwickelung feiner Kraft zu ges 
währen! Wieder: anders verhält es ſich mit dem Künfts 


ler, der: vor feiner Staffelei und in feiner Werkflätte nur 


den Ideen des Schönen: lebt; wieder) anders mit dem 
Kaufmann, der von feinem Comptoir aus mit den fern⸗ 
fien MWelteheilen in Berührung tritt; anders «mit dem 
Gelehrten, anders mit dem Handwerker, anders: mit dem 
Krieger, anderd mit dem vorzugsweiſe fogenanntem Staats⸗ 
diener. Alle verbindet zulegt Ein Zweck; alle leben im 
Staate, alle erwarten: von. ihm Schuß und Sicherheit 
für die ‚individuelle Entwicklung ihrer Kraft; alle find 
gegenfeitig überzeugt, daß jeder nad) feinen: Kräften 
zum Befiehen des Staats beitragen müffes aber, wie nun 
das allgemeine Princip auffinden, wonach dieſe Kraft 
des Einzelnen zum Beftehen des Ganzen in Anfpruch ge⸗ 
nommen werden fol ? 


Hier zeigen ſich, tie gefagt, für die Wirklichkeit 
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unendliche Schwierigkeiten, ſo Yeinfach auch jenes Prin⸗ 
cip in der Idee ſich aufſtellen läßt. Denn zuletzt laͤuft 
alles auf folgenden einfachenSatz hinaus Irina 09 
um fo viel du als Individuum, "für dein Entſtehen 
und die ungeſtoͤrte Entwicklung deiner Kraft Auſpruͤche 
an den Staatsverein machſt, und je mehr dir das 
Ganze dafür Gewaͤhr leiſten fol: um fo viel mußt 
du gegenfeitig auch dem Ganzen Anfprüche auf deine 
individuelle Kraft verſtatten, oder "je mehr ih dag 
Gänze berechtigt, zu feiner Erhaltung'von arms 
Kraft in Anfpruch zu nehmen. * 

Dieſer allgemeine Satz ft überall leicht 
Fragen wir aber, mas ſeine Anwendung auf: die Wirk— 
lichkeit fo überaus ſchwierig macht : ſo iff der Grund 
fein anderer, als weil die’ Kraft etwas Geiſtiges, 
und mitbimetwag Unendlichesrft, Für welche 
ein fihrbarer Maaßſtab er nicht —⸗ 
den werden kann. —W 

Schon hieraus leuchtet alſo die Dhorheit Aaller ber 
Syſteme von Staatswirthſchaft ein, die ſich, namenttich 
hinſichtlich der Finanzwiſſenſchaft und der Erhebung der 
fogenannten Staatseinnahmen, als die einzig richtigen 
darftelen, mie daß in neueren Zeiten twohl mit: dem fo 
ſehr mißverftandenen su menge warn Syſtem der’ Fall 
gemwefen ift. 

Wäre nun hier vielleicht der Dre, alle Biefe En 
ſteme einer Kritif zu unterwerfen, fo muß der Verfaffer 
ſich doc diefe Prüfung bis zu einer andern Zeit auffpas 
ven — voraußgefeht, daß ihm feine andermweitigen Ges 
(chäfte Zeit und Muße dazu geſtatten — um fi) in dem 
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vorfiegenden Aufſatze — ve bon Be songeae 
Ziele gusientfernen. uni wein 

So viel wird; bereite klar RE aß ars, was 
man geweinhin Vermoͤgen nennt — moͤge daſſelbe nun 
in Naturproducten, oder in Kunſterzeugniſſen oder in 
baarensGeldfummeny als Anweiſungen auf alle jene Ge⸗ 
genſtaͤnde, beſtehen — nur immer einen ſehr unſichern 
Maaßſtab für die Dienſte und; ‚Arbeiten; abgeben kann, 
dies ich der Staat yon jebem einzelnen Staatsbürger 
aneignen; zu müffen, glaubt. Alles, was man Vermögen 
nennt, ift nähmlich nur, ein ſchwacher Wiederfchein defr 
fen; Wwas » feine eigentliche ‚Grundlage , ausmacht, und 
mas. demfelben eigentlich" Leben und Bewegung giebt: 
bie. Kraft des Geiſtes. Nicht von: Grund und Bo 
- den; noch ſonſt von irgend etwas geht fie aus: alles 
vielmehr iſt ihr nur: Stoff, bie Luft, die, den Bo⸗ 
den umgiebt, nicht weniger, als dag ‚Licht, das ihn 
erleuchtet und erwärmt. Alle Elementesmüffen ihr auf 
gleichen Weiſe dienen, sihr Spielraum und ihre Richtun⸗ 
gemnfind unendlich z fuͤr alle aber verlangt: ſie vom 
Staate gleiche Freiheit, gleiche Gewähr ‚der Ausbildung; 
fo, wie, umgekehrt, der Staat ihren in den verfchiedenars 
tigften Beziehungen bedarf. Schließt nun aber das Gelb, 
als, allgemeines Ausgleihungsmittel der Erzeugniſſe dies 
fer Kraft — ber gefellfhaftlichen Arbeiten — feinen ab- 
ſoluten Manfftab in: ſich: ‚mie follte e8 möglich feyn, 
hier überhaupt einem Maafftab für den Theil von Kraft 
aufsufinden, deſſen ſich der Staat: für fein Beſtehen 
von der allgemeinen Kraft, und zwar verhältuißmäßig 
von der Kraft jebes Einzelnen, aneignen muß? Alles 
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was hier moͤglich⸗ iſt / aiſt bloße: Approxim ation bloße 
ungefaͤhre Schaͤtzung. 0e u) 

Wie dieſe auf die zweckmaͤßigſte Artunanzuſtellen 
fen; davon in der 5* Kay mehr ;njege: waren hit 
nur noch mr an an ot nr 

gu) ey rein’ paar Worte — —— dritten Punkt 
folgen, wonach nlle Dienſte und Arbeiten; welche ſich 
der: Staat von den: Ausflüſſen jener allgemeinen Kraft 
gleichſam Aneignet, mit den Vortheilen in Verhaͤltniß 
ſtehen muͤſſen, die gegenſeitig von ihm Durch? dit ade 
wendung dieſer Kraft auf diedeinzelnen — 
der zuruͤckſtroͤmen a1 © minnald dud an Aagi zunlet nun) 

Auch die Erffärung dieſes Satzes wird ——— 

beduͤrfen. Findet naͤhmlich ein ſolches Verhaͤltniß nicht 
Statt, ſteht vielmehr der: einzelne Staatsbuͤrger daß 
Busch alle Dienſte und Arbeiten die er zum Gemeinwe⸗ 
fen beitragen muß, nicht auch gegenfeitig fuͤr feiner pers 
ſon folche: Vortheile wisder erwachſen 7" didifen > jenen 
Aufwand von Kraft erſetzen, zeigt ſich atfo jene 
Kraft irn" der! Hand der Negierung niht wis 
derumifhaffend und-prodwerin. fo if eine gang 
natürliche OFolgerung,' dad Hier eine Vergeudung der 
Kraft Starter finder, die, wenn ſie anhaltend: fortgefeßt 
wird, zuletzt mit allgemeinen Schwaͤche endigt. Sp er⸗ 
fordert allerdings die Vertheidigung des Staatsgebiets, 
daß, zur Zeit eines feindlichen Angriffe, wo nnicht alle, 
doch die meiſten Kraͤfte darauf hingerichtet werden, die 
Anfälle des: Feindes abzuſchlagen/ und das Vaterland 
fiher zu ſtellen. Wäre num das Kriegführen heut zu 
Zage; wie in jenen uralten Zeiten oder bei den Wilden, 


ben Haupffache mach. noch. nichts, weiter, als ein pers 
ſoͤnlicher Fauſtkampf der gegenfeitigen Parteien, wo jeder 
außzög:min,der: gewohnten Kleidung und Waffe, mit 
Nahrungsmitteln venforgt, und : in: perfönlicher Tapfer⸗ 
keit allein ſein Heil findend: ſo wuͤrde die Sache bald 
abgethan ſenn. Abersömelche Vorbereitungen ‚erfordert 
heut au) Tagenein Feldzugz welche Kenntniſſe der Anfuͤh— 
rer welche Uebungen der Untergebenen, welche Maſſe 
hon Arbeit Hinfichrlich „Der Ausruͤſtung und der Verpfle⸗ 
rag tia Wollte mun aber eine Regierung die Hauptan⸗ 
ſtreugungen der Staatsbuͤrger ſtets nur hieriam f- gerichtet 
ſeyn laſſen; wollte fie, aus bloßem Gefallen an kriegeriſchem 

Spiele/den Gliedern der Geſellſchaft z. B. anmuthen ſeyn, 
ben groͤßten Theil ihrer «Reit, fortdauernd auf kriegeri⸗ 
ſche Uebungen zu verwenden; wollte ſie bis zum Ueber, 
maaß ihre Zeughaͤuſex mit. Waffen, ihre Magazine mit dem 
übrigen Kriegsgeraͤth⸗ fuͤllen laffen :; wer ſieht nicht, daß 
hier eine offenbare Vergeudung der Kraft: Statt finden 
wuͤrde „I die zunaͤchſt nicht, bloß ohne Zweck wäre, ſon⸗ 
dern; da der Begriff eines bloß militairiſchen ‚oder Krie⸗ 
gesſtaates ſich ſelbſt aufyebt — auch den Staat gera⸗ 
dezu ſchwach machen und feinem Untergang entgegen 
fuͤhren muͤſſe. Denn da unſtreitig derjenige Staat als 
der ſtaͤrkſte angeſehen werden: muß / in dem die Kraft 
der: Stäatshärgen nach allen Seiten aufs thaͤtigſte, und 
ſchaffend und wirkſam ſich ausbreitet: ſo folge von ſelbſt, 
daß da / Schwäche: eintreten muß, wo einer Regierung 
einen. geoßem Theil: diefer Kraft zu bloßen Spielereien 
und zwecklofen Uebungen und zu Anfertigung von Ges 
genftänden: verwenden wollte, aus deren Vorhandenſeyn 


dem Staate Fein weiterer Nutzen erwuͤchſe. Gleichwie 
nichts anderes aldı Schwäche. der Erfolg . ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn eine "Regierung: die Kraft des Volks im 
Bau von Prachtanlagen — die Niemanden zu Gute 
fommen; und die zu keinem andern Zweck errichtet wers 
den, als dem Vergnügen des Herrfchers und feiner 
nähften Umgebung zu dienen — fortdauernd verſchwen⸗ 
- den wollte. Wogegen «8 umgekehrt Feines Beweiſes bes 
duͤrfen wird, welch' eine ganz andere rückmwirfende Kraft 
zweckmaͤßig gemachte Anlagen von Kandlem und Dams 
men und Kunſtſtraßen aͤußern, fo vielen Yufwand von 
geſellſchaftlicher Arbeit fie auch nothwendig gemacht haben. 

Es duͤrfte nach dieſen Vorausſchickungen nun gar 
keinen Schwierigkeiten weiter unterliegen, zur voͤllig kla⸗ 
ren und vollſtaͤndigen Anſchauung deſſen, was der Be 
griff des Deficit unter ſich faßt, zu gelangen. I 

Wenn e8 nähmlich als ausgemacht feft ſteht, daß 
jedes Gemeinweſen zu feinem Beſtehen eine Menge) all» 
gemeiner:Dienfte und Arbeiten aller Art erfordert t fo 
wird eim Deficit jedesmal da: entftehen, wo diefer Dienfte 
und Arbeiten for viele find; daß fie dag Vermögen oder 
die: Kraft dr Staatsbürger, folche zu leiften, überfieis 
gen. U Dder mit andern Worten‘: "da alle, oder wenig» 
ſtens der «bei weiten größte: Sheil ‘der Dienfte und Ars: 
beiten, welche: das Gefammtwohl erfordert, in: Gelde 
ausgeglichen werden : fo tritt ein Deficit jedesmal dann 
ein, wenn die Regierung des Geldes mehr bedarf, um 
die für das Geſammtwohl erforderlichen Dienfte und Ars 
beiten remuneriren zu Fünnen, als von dem Vermögen 
der Staatsbürger auf directem ober indireetem Arge 
dagu entnommen werden fann. 
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Es if klar, daß wenn ein folder Zuſtand abſolut 
oder habituell fur einen Staat (eintreten ſollte, derſelbe 
ohne Rettung feinem: Untergang entgegen “gehen müßte, | 
Denn der Berfall eines Staates muß nothtbendig von 
dem Zeitpunkt eintreten, wo es an den Kraͤften und 
Mitteln fehlt, „um daß. zu vollfuͤhren, was ſeine innere 
Wohlfahrt und feine Sicherheit: von Außen bedingen. 

Alſo dem Defieit muß abgeholfen werden, 

Aber wie J das ift die Frage! „or 

Wie ſchon oben gefagt, fo iſt man in bir Segel. 
glei mit dern Unsfpruche ‚bei der Hand; die’ Ausgaben: 
muͤſſen vermindert oder die Einnahmen erhoͤhet werden.» 

Beſonders hat man bis zum Efel’ jenem erſten Sag in 
neueren Zeiten anführen hören. Ram es aber zur Aus⸗ 
führung, und: war. man begierig, nun wirkſame Mittel: 
in Vorſchlag gebracht zu fehen; ſo trafen: auch je —8 
Horaziſchen Verſe nur zu ſehr ein’ 

Quid dignum tanto fecit hio promissor hianı 9 di 
Parturiunt montes, nascetur ridioulus mus. :. 

Der Grund davon war kein anderer, als weil das, wa 
man: die GStaatdausgabe nennt, auf. das allerinnigſte 
mit dem ganzen. innen. Organismus: und o r Stellung) 
des Staatsonadh Außen zuſammenhaͤngt. In den Aus 
gaben des Staats eine weſentliche Veraͤnderung vor⸗ 
nehmen, beißtselfo zuletzt nichts anderes/ ald das ganze 
Seyn beſſelben ſelbſt aͤndern; fo wie die Staatseinnah⸗ 
men vermindern, zuletzt nichts anderes heißt, als die 
Regierung um eben ſo viel ſchwaͤcher machen, 
als ihr von den Dienſten und Arbeiten der Reg: 
fortam meniger zu Gebote ſtehen. 


| 


Allerdings folte bei jeder Staatsverwaltung uns 
ſtreitig die erfie Frage ſtets die ſeyn: Sind die Dienſte 
und Arbeiten, welche der. Staat feinen Bürgern; ’ als 
für das allgemeine Wohl erforderlich, auflegez auch in 
der That nothwendig? Oder fliehen ſie mit dem Fond von 
Kraft Sder zu ihrer Vollbringung erforderlich iſt, hin⸗ 
ſichtlich des Nutzens, den ſie dem Gemeinweſen gewaͤh⸗ 
ren, in Verhaͤltniß? Denn, wo das nicht iſt, da tritt 
offenbar Verſchwendung, und zuweilen Er Ber 
geudung der Kräfte des Volks ein. 

Aber nur zu haͤufig finden ſich Regierungen J— in 
dem Falle, daß fie ſelbſt bei dem beſten "Willen nicht 
ſofort und uͤberall jenes Verhaͤltniß zwiſchen Kraftauf⸗ 
wand und daraus ver —— eintreten laſſen 
koͤnnen. 

ESo hat man z. B. in unfern Tagen in manchen 
Staaten laute Klagen über den zu großen Militair⸗Auf⸗ 
wand‘ gehört und denfelben unbedingt geradelt. “ Statt 
diefed Dadels aber würde vor Allem von diefen Eifererm 
zuvor ‚haben bewieſen werden müffen, daß die jetzige 
Stellung der europäifchen "Staaten gegen einander eine 
fo durchaus beruhigende zu nennen, und überhaupt durch 
die legten Friedensfchlüffe eine ſo vollendete Ausgleichung 
aler Nationalverhäleniffe zu Wege gebracht fey, daß «8 
des Aufiwandes von Kraft, der in den jeßigen Militairs 
ſyſtemen anzutreffen ift, fehlechterdings nicht bedürfe, um 
den eigenen Staat gegen mögliche Angriffe von Außen 
zu (hüßen. Kann aber jenes nicht abſolut bewieſen oder 
eine Veränderung und völlige Ausgleihung in den Nas 
sionals Verhaͤltniſſen nicht fofort zu Stande gebracht wer, 
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den; ſo fragt man wohl mie Recht, wozu jene bloßen 


Deklamationen über die Höhe der Militairausgaben 
fuͤhren ſollen da durch. fie aber das — ** — 
werden kann. 

Nicht anders aber iR es mit der Klage üben ‚die zu 
große Menge der Eivils Beamten in manchen: Staaten. 
Iſt fie wirklich gu groß, fo. kann dies nicht durch die 
bloße Anführung der Zahl derfelben auf dem Papiere, 
ſondern es muß aus der Fehlerhaftigfeit deg Negierungsors 
ganismus felbft, ertwiefen werden. Faͤnde fich aber als⸗ 
danny daß bei einer zweckmaͤßigern Einrichtung deffelben 
die Leitung und Erhaltung des Staats mit einen gerin« 
gern Zahl von Beamten) erreicht werden und mithin ein 
Theil! der letztern der. eigentlich arbeitenden‘ Klaffe der 
Staatsbürger wieder zurückgegeben werden koͤnnte: fo 
wuͤrde felbft daraus noch. nicht labfolut veine Erſpa— 
rung folgen — denn die Regierung fünnte moch fort⸗ 
dauernd einer gleiche Quantitaͤt geſellſchaftlicher Arbeit 
aus dem allgemeinen Arbeitsfond der Geſellſchaft in der 
Geſtalt von Geld ſich aneignen; — wohl aber wuͤrde aller⸗ 
dings die Art und Weiſe, wie ſie dieſes Geld zum all⸗ 
gemeinen Beſten wieder verwendete, unſtreitig fuͤr dag 
Geſammtwohl von heilſameren Folgen ſeyn, als damals, 
wo es nur dazu diente, die Dienſte von Leuten zu be⸗ 
lohnen welche für den Betrieb und. die Leitung der An⸗ 
gelegenheiten des Staats unnuͤtz und uͤberfluͤſſig waren; 
nicht zu ‚gedenken, daß indem dieſe uͤberfluͤſſigen Beam⸗ 
ten nothgedrungen, wenigſtens zum Theily zur Zahl der 
arbeitenden und productiven: Staatsbürger zurückkehren: 
müffen, fich gerade die Kraft des Staats um fo viel 


vermehrt, ald ihm ſonſt durch die nußlofe und unpro⸗ 
ductive Arbeit derfeiben entzogen murde, 

So wenig alfo im Allgemeinen dadurch bewirkt 
J— kann, ‚daß gewiſſe Leute nur zu haͤufig das 
Wort: Verſchwendung und unnuͤtze Ausgaben im Munde 
fuͤhren: ſo unerlaͤßliche Pflicht iſt es, wie geſagt, fuͤr 
jede Regierung, uͤberall das Verhaͤltniß ſorgfaͤltig zu 
prüfen, in welchem die Dienſte und Arbeiten zu einan⸗ 
der ſtehen, die einerſeits von den Staatsbuͤrgern fuͤr die 
Regierung, und von dieſer wiederum mit den auf ſolche 
Weiſe erhaltenen Mitteln fuͤr das Beſte des Staats ge⸗ 
leiſtet werden, um hierin ſo viel als a das: Öleid)> 
gewicht zu bewirken. 

Wenn nun aber fuͤr eine Regierung der Fall ein— 
tritt, daß fie, fern von: aller Verſchwendung und Vers 
geudung der Kräfte des. Volls dennoch die volle Urs 
berzeugung hat, das Wohl, des Staats erfordere ein 
fo: bedeutend großes: Maaß von Dieuften s und: Arbei« 
ten, daß diefe entweder mit der im BVolfe: überhaupt 
wohnenden Kraft oder. mit. dem ihr davon. zu «Gebote 
ſtehenden Antbeile nicht: beftritten werden koͤnne: meich 
Magßregel ſoll fie da ergreifen? 

Uns ſcheint, daß in beiden Faͤllen * Antwort 
nicht ſchwer zu finden ſey. Fuͤr den letzten Fall am 
allerwenigſten. Denn iſt nur im Volke überhaupt Kraft: 
genug anzutreffen, fo dürfte für eine intelligente Regie: 
rung bie, Aufgabe leicht geloͤſt ſeyn, wie aus dieſem 
allgemeinen Fond von Volkskraft Die Kraft der Regie— 
rung zw verſtaͤrken, mit andern Worten:eine Er höͤ— 
bung ber Staͤatseinnahmen zu bewirken ſey. 
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Anders aber iſt der Fall wenn eine Regierung die 
Ueberzeugung hat, daß die Gicyerftellung des gemeinen 
Wohls von Innen, wie von Außen, eine ſoiche Menge 
allgemeiner Dienfte und: Arbeiten verforders "dag ' ie 
die Kraft dev Staatsbürger uͤberſteigen. ö 

Es kommt hier zuborderft auf die Frage lan * 
ein ſolcher Zuſtand der fortwaͤhrende; oder haben außer⸗ 
ordentliche Umſtaͤnde ihn bloß eg oder le eine 
Zeit eintreten laſſen? 

Iſt das erflere, ſo wird es teines Beweies beduͤr⸗ 
fen, daß, wenn ein Staat nicht rettungslos zu Grande 
sehen ſoll, hier nur ein einziges Mittel übrig Bleibt, und 
bad ift: Bermebrung der — Volts⸗ 
kraft überhaupt. 

Fragt man aber wie dieſe zu bewirken au‘ wird 
ein geringes’ Nachdenken Tehren, dag es hier nur einen - 
einzigen ſichern Weg giebt, naͤhmlich: Vermehrung 
der Arbeit durch Erregung groͤßerer Iudüſtrie 
und Dhaͤtigkeit. Kraft und Arbeit ſtehen in dem 
innigſten Zuſammenhang und in der unjertrennlichſten 
Wechſelwirkung. Was die Eine vermehrt, vermehrt auch 
die andere; was die eine zerſtoͤrt, vernichtet unmittelbar 
auch: die anders: Das iſt weine Wahrheit/ die nicht ge⸗ 
nug beherzigt werden kann, und die gleichwohl doch in 
unſern Zeiten, wie es TR. mehr als je ins Andenken 
zuruͤckgerufen werden muß. nuns RR 

Wie thoͤricht doch, um ein Deficit zu Sehen neue 
Abgaben oder neue Steuern zu erfinnen, "nit andern 
Morten, vermehrte Dienftleiftungen, "erhöhten Arbeiten 
oder neue Reſultate der Kraft zu fordern, wenn ber 
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bisherige, im Volke anzutreffende Arbeitsfond ſchon 
nicht mehr hinreichend: war, um die Dienfte und Arbei⸗ 
ten, weiche das Me * ER daraus zu 
beſtreiten! 

Allerdings erhoͤhten ein Hs ‚ein Friedrich Wilhelm 


5. Gr. undein Sriedrig Il: die Steuern: und Abgaben ihres 


Volks. Da fie aber mußten, daß; wenn eine Regierung 
die Kraͤfte des Volks in erhoͤhetem Maaße ia Anfpruc 
nehmen will, vor allem Dingen die. innere: Kraft deſſel— 
ben überhaupt verfiärfe werden: muͤſſe — wie war zu dein 
Ende. das , Hauptaugenmerk eines Kolbert, unermüder 
auf die Belebung des: Ackerbaues und des Kunfifleißes 
der Franzofen gerichtet! Und was thaten beſonders 
Brandenburgs und Preußens -unvergeßliche Regenten, 
Friedrich Wilhelm d.Gr., Friedrich Wilhelm L und 
Friedrich I. in dieſer Hinſicht fuͤr ihre Länder! Wir 
entging, nichts ihrer Aufmerffamfeit, was dem innern 
Flor derſelben befördern. and Kunſt und Induſtrie auf 
eine höhere. Stufe. führen fonnte! Wie» achteten. fie 
Millionen, nicht, um unfruchtbare Gegenden; mebar zu 
machen, und dadurd) die Production zu vermehren; mie 
zogen. ‚fie, ſtatt Auswanderungen zu begünftigen, vielmehr 
fremde Koloniften und mit ihnen. neue Künfte und Ge: 
werbe ind Land! Mit welcher Baterforge waren fie über: 
haupt auf die Emporbringung des Naͤhrſtandes 
bedacht, und mie. fahen fie gu dem. Ende nichts. gering 
an, weder die, Belebung des Ackerbaus, noch die Aus— 
übung, ‚von Künften und Gewerben, noch die Anlage 
von Fabriken und Manufacturen und das Emporbringen 
des Handels! Mochten ſie zum Theil gar feinen, moch— 


ten fie zum Theil in ihren Principien ſelbſt unrichtigen“ 


Spftemen folgen :- der Erfolg hat bewiefen, welch' ein 
richtiger natürlicher Tact fie leitete, und welch eine rich» 
tige Einſicht fie wenigſtens darın zeigten, daß: in ihnen 
tief die Weberzeugung lag, daß die Kraft eineg 
Volks nur in feiner größemöglihen Induſtrie 
und Thaͤtigkeit, oder in der Hervorbringung 
und Benugung der größtmöglihen Maffe ge 
fertfhaftliher Arbeit zu fuchen fey; daß aber, 
um dieſe im höchften Maaße zu Wege zu bringen, für 
den Staat alles Dreies gleich nichtig fey : eine rüchtige 
Production. nicht weniger, als eine mannigfaltige und 
emfige Fabrication oder Verarbeitung der rohen Naturs 
ftoffe, und wiederum ein Tebhafter Handel, als‘ Mittel 
der Verrheilung der Natur: wie der Kunftproducte. 

Unter folchen Umftänden, indem fie fo für Vermeh⸗ 
rung der Kräfte ihres Volks überhaupt forgten, mußte 
e8 ein leichtes für fie feyn, auch die fogenannten Eins 
nahmen des Staats zu erhöhen, und alle die gros 
Ben Dinge auszuführen, melde ihre Regieruns a 
lich machten. 

Freilich mögen, wie geſagt, ihre Maximen den heu—⸗ 
tigen Theorieen nicht gemaͤß geweſen ſeyn, wonach man 
ſchier eine Regierung überhaupt für überflüffig anſehen 
möchte, da ja alles im Staate fo viel wie möglich fich 
felbft und der eigenen Einficht, des fo Gott will !nun 
mündigen Volks überlaffen bleiben fol: aber wie es ſich 
damit auch verhalten mag, fo wird der Sat wenigſtens 
als unumſtoͤßlich angeſehen werden muͤſſen: 

Daß eine Regierung nicht erhöhete Kraft— 





außerungem vom) einem Volferiverlangen 
kann, wenn ſie nicht zuvor für die, Ber 

ſtaͤrkung der inwern Kraft deffelben uͤber⸗ 

haupt Sörgeigetnagen bat. | 

„Erhöhung und Verftärfung der Kraft aber kann nur 
durhißermehrung:der Arbeit erlangt werden. Es 
giebt kein anderes Mittel für dieſelbe. 

\ Muß: daher jenem Staatgmanne recht gegeben wer⸗ 
den, bon «dem wir uns erinnern irgendwo den Aus— 
ſpruch geleſen zu haben : daß daB Geld an und für ſich 
nichts ſey; ſo hatte derſelbe nur Unrecht, wenmier, dem 
Gelde entgegen, Kunſt zund Wiſſenſchaft fuͤr Alles im 
Staate erklärte. Haͤtte er ſtatt der letztern beiden: Ars 
beit uͤberhaupt und in ihrer hoͤchſten Allgemeinheit geſetzt, 
unbedingt wuͤrden wir ſeinem Ausſpruch beigepflichtet haben. 

Wohl muß ſie für Alles im Staate angeſehen wer⸗ 
denn und: gewiß hatten unſere Vorfahren daher recht, 
wenn: fie: auf alle Weife dasır Bete und arbeite ! in 
Ausuͤbung zu bringen fuchteny ein Wort, das im feiner 
rechten Bedeutung aufgefaßt, als die, Duinteffeng 
aller: ſtaatsbuͤrgerlichen Moral angefehen werden“ muß, 
und für deffen Ausuͤbung daper die Regierungen nicht 
genug Sorge tragen Fönnen;“ 

Man fchreit, wie oben bereit ermähnt, über das 
Verderbliche der jetigen Militairfpfteme in manchen Staa⸗ 
ten; man fchreit über »die. großen Koften, Koi da- 
durch verurfacht werden. | 

 Sindinindeffen die Nationalverhältniffe der Völker 
unter ‚einander noch fo wenig’ ausgeglichen, daß ihr Ne 
beneinanderleben  fortdauernd nur in einem: mehr’ oder 


weniger 'gefpannter Zuſtande Statt finden! kann, ‚ber 
möglicher Weiſe ſelbſt den Ausbruch offen: Fehde micht 
ausſchließt Mäfen zu dein Ende ſtets Hunderttauſende 
bereit ſeyn, um den gegenſeitigen Kampf zu beſtehen: 
fo liegt das Verderbliche/ was fuͤr die Stauten hieraus 
entſpringt/ nur darin, Daß der Kern und die Bluͤthe des 
Volks — die eigentliche Kraft des Staats — ohne fuͤr 
den: allgemeinen Arbeitsfond etwas beizutragen, in Un 
thaͤtigkeit, bloß auf unproductive kriegeriſche Uebungeü 
ſeine Kraͤfte zu verwenden genoͤthigt ifty während feine 
Ernährung und Bekleidung und die uͤbrigen Beduͤrfniſſe 
des Krieges zahlloſe Arbeiten nothwendig machen. Denn 
welche Arbeiten und Anſtrengungen der Uebrigen werden 
erfordert, um nur hunderttauſend Mann, die bei der 
heutigen Art Krieg zu führen, noch wenig in Betracht 
kommen, zu unterhaltend: Hier findet alfo recht eigent⸗ 
lich der Fall Statt, daß. eine ungeheure Maſſe geſell⸗ 
fcHaftlicher Arbeit aufgemender werden muß, ohne" daß 
gegenfeitig dem ‚Öemeinmefenizunächft wieder ein ver: 
haͤltnißmaͤßiger Vortheil daraus: erwüchfez' michin | jener 
Aufwandiwen "Arbeit und Kraft : geradezu als reiner 
Verluſt sangefehen werden muß, 1 —J 
Soll aber irgend einer Regierung win — 
hieraus gemacht werden? Alles will feine Zeit haben; 
und ſo auch die völlige ınaturgemäße Ausgleichung und 
Feſtſtellung der noch nicht: Pa. a or 
niffe. — NEED WEHT 
Und find: dennod nicht Wſere — benůht, 
die. Nachtheile, die aus der Unterhaltung fo zahlreicher 
Heere entſpringen muͤſſen, eimgermaßen dadurch zu mil⸗ 
dern, 
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dern, daß fie die für die Friegerifchen Uebungen feffges 
fette Zeit fo viel als möglich beſchraͤnken, nur zu woh! 
einfehend, daß jedes Uebermaaß hierin, fo wie jeder unnös 
thige Zeitaufwand, fihiene er auch noch fo unbedeutend, 
ein unerfeglicher Verluſt für die allgemeine Wohlfahrt, 
eine wahre Schwächung der Staatsfraft find; daß mit 
bin, ſo wie man dem Militair-Dienfi zu viel Zeit und 
Menfchenfraft widmen wollte, gerade das Gegentheil von 
dem bemirft werden müßte, was man dadurch beabſich— 
tige, indem nicht die Stärke, ſondern die Schwaͤche 
ber Staaten daraus hervorgehen wuͤrde. 

Doh um auf jenen zweiten Fall zu kommen, 
der bei weitem der gewoͤhnlichſte iſt, wo naͤmlich au— 
ßerordentliche Zeitumſtaͤnde die Regierung eines Staats 
in die Nothwendigkeit geſetzt haben koͤnnen, einen das 
gewöhnliche Maaß uͤberſteigenden Kraftaufwand 
gu machen, und der geſellſchaftlichen Dienſte und Ar 
beiten mehr zu gebrauchen, als das Duantum, was 
ihr davon zu Gebote flieht, für gewöhnlich beträgt; 
wo alfo durch außerordentliche Außgaben ein momenta—⸗ 
ned Deficit eingetreten iſt: welche Maaßregeln bleiben 
bier übrig, um daß Gleichgewicht wieder herzuftellein ? 

Auch hier wird die Antwort nicht ſchwer fallen. 

Sind nehmlich für einen Staat Umftände elingetre— 
ten, 3. D. ein Eoftfpieliger Krieg, oder andere außerors 
dentliche Ereigniffe, in welchen die Negierung der gefells 
fchaftlichen Arbeiten und Dienfte fo viele bedarf, daß 
mit dem gewöhnlichen Maaf, was von den Staatsbürs 
gern. zum DBeftehen des innern und aͤußern Wohle 9% 
leifiee wird, nicht augzureichen iſt? fo bleibe nichts 
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anderes übrig, als einen von dieſen beiden Wegen ein— 
zuſchlagen: | 

entweder die Regierung nimme zu dem Arbeits «Fond 
ober vielmehr zu dem Arbeits Refultat derjenigen Staatd« 
bürger ihre Zuflucht, die auf irgend eine Weife, fey es 
durch ungewöhnliche Anſtrengung ihrer IThätigfeit oder 
auf andere Art, zu einem großen Vorrath von gefells 
fchaftlicher Arbeit gelangte find — die vorzugsweiſe for 
genannten Vermoͤgenden; 

oder, falls im eigenen Staate dergleichen Vorrath 
von gefrlifchaftlicher Arbeit nicht anzutreffen wäre, fo 
wird das Ausland in Anfpruch genommen werden müß 
fen, und man fucht durch den bort vielleicht vorhandes 
nen Arbeitsvorrath zu erfeßen, was dem eigenen Staate 
für den Augenblick mangelt. 

Es wird feiner. Erwähnung bedürfen, baß der 
Hauptfache nach auch hier das Geld als allgemeines 
Ausgleichungsmittel feine Rolle ſpielt, und bag in dem 
einen wie in dem andern Falle dag entficht, was man 
mit dem Namen der Staatsſchulden, diefem Schrek—⸗ 
fenswort für fo viele, zu benennen pflege. 

Gehen wir alfo auf das Wefen der Staaktsſchul— 
den ein, fo find dieſe durchaus nicht8 andered, ald Vor— 
fhüffe von gefelfchaftlicher Arbeit, die in dem 
einen, tie in dem andern Falle, entweder von der Klaffe 
der Bermögenden {m Staate felbft, oder vom Gute 
der Fremden dem Gemeinwefen geleiftet find, und die 
natürlich dem einen, tie dem andern, von der Gefammts 
maffe der StaatEbürger wieder erſetzt werden müffen. 

Tragen wir, wie dag gefchehen fol; fo ift die 
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Antwort hierauf ſehr leicht. Der Staat bedurfte Dienſte 
und Arbeiten zur Zeit der Noth in groͤßerer Menge, als 
die Totalitaͤt der Staatsbuͤrger in dem Augenblick — 
jeder nach Verhaͤltniß — zu leiſten im Stande war; 
Einzelne oder gar Fremde, mußten mit ihrem Vorrath 
von geſellſchaftlicher Arbeit aushelfen: dieſe Arbeit 
wird ihnen jetzt zuruͤckerſtattet werden muͤſſen. Laſſen 
wir uns nur durch das Geld, was hierbei vielleicht 
thaͤtig war, nicht taͤuſchen. Moͤglich, daß der groͤßte 
Theil oder auch alle dieſe Arbeiten in der Geſtalt von 
Geld — als dem Abſtract und allgemeinen Ausgleichungs 
mittel aller geſellſchaftlichen Arbeiten — der Regierung 
uͤberantwortet wurden; möglich, und nur zu wahrſchein⸗ 
lich, daß der Erfaß derfelben auch wieder in Gelde ges 
ſchieht: deshalb iſt es nicht weniger geſellſchaftliche Ars 
beit, die von jenen dem Geſammtwohl geleiftet, als von 
Diefen wieder erftattet werden muß. 

Alfo, was als ganz natürliche Folge fich ergiebt, 
ift, daß, um fogenannte Staatsfchulden wieder abzutras 
gen, es fchlechterdings Fein anderes Mittel giebt, als die 
Thpätigfeit und Induſtrie der Staatsbürger 
zu erhöhen, um ein größeres Duantum gefelfchafte 
licher Arbeit, als das gewöhnliche, zu erzeugen. 

Jetzt wird aber auch mit einem Male einleuchten, 
daß Diejenigen Recht haben, die da Staatsſchulden ale 
fein Uebel, fondern vielmehr ale ein FBörderungsmittel 
höherer Nationalfraft angefehen wiffen wollen, mohl 
verfianden: fo lange die Regierung zu gleicher 
Zeit die Mittel und Wege in Händen hat, der 
Induſtrie einen in gleihem Verbältnig höhe, 
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ven Antrieb und Spielraum gu verſchaffen. 
Denn allerdinge, wie groß aud) das Kapital gefelifchaft 
licher Arbeit gedacht werden mag, das eine Regierung, 
durch Werhältniffe irgend einer Art gezwungen, ſich ge 
nöthigt gefeben hat, in Ermangelung eigenen Vorraths 
zu erborgen und zum Nußen des Staats zu verwenden: 
fo wird als einziger wahrer Tilgungsfond nur der 
gedacht werden Fünnen, wenn zu gleicher Zeit die Mit 
tel aufgefunden find, um in gleichem Maaße die Kraft 
und Shätigfeit der Staatsbürger ſo zu erhöhen, daß die 
Miedererarbeitung diefes Kapitalg als fiher anges 
fehen werden kann; der Staat wird aber um. eben fo 
viel an eigener Kraft für die Zufunft gewinnen, alg 
durch die fortdauernd erhöhete Induſtrie und. Thaͤtigkeit 
die Maffe feiner gefelifchaftlihen Arbeit vermehrt ift. 
Dagegen aber. müffen Schulden der Nuin eines Staats 
werden, von dem Augenblick an, wo eine Regierung hierzu 
die Mittel nicht aufzufinden vermag oder wohl gar Maaße 
regeln ergreift, die, anſtatt die Gewerbthaͤtigkeit, mit Einem 
Worte, das Erwerbungsvermoͤgen des Volks zu ecpohen— 
daſſelbe vermindern und ſchwaͤchen. 

Daa indeſſen alles fein Maaß und Ziel hat, und, 
wie unendlich auch die im Menſchen wohnenden Kraͤfte 
und Anlagen gedacht werden mögen, doch auch die Ins 
duſtrie eines Volkes, felbf wenn diefelbe aufs höchfte ges 
fieigert wäre, zulegt ihren Culminationgpunft findet, 
befonders da äußere Umftände allen Bemühungen einer 
Regierung bierin ein Ziel ſetzen koͤnnen: fo wird es 
keiner weitern Beweiſe beduͤrfen, die gefaͤhrliche Lage 
eines Staats einzuſehen, der, um ein Deficit zu decken, 


fortdauernd zum Schuldenmachen feine Zuflucht nehmen 
wollte. Bebdürfte es aber hierfür noch eines Beiſpiels, 
fo wird dag neuefte Beifpiel Englands ſtatt aller dienen. 

Es ıft bekannt, wie die Regierung diefes Landes, 
ſeit länger denn 100 Jahren, um die innere und äußere 
Wohlfahrt deffelben ſicher zu ſtellen, nie mit dem Fond 
geſellſchaftlicher Arbeit, der ihr auf gemöhnlichem Wege 
zu Gebote fand, ausgereicht, fondern, Jahr aus, Jahr 
‚ ein, um bie Bedürfniffe de8 Staats zu beflreifen, zu 

außerordentliche Arbeitse und Dienftleiflungen ihre Zus 
flucht genommen hat. Mit Einem Worte: die ge 
wöhnlichen Einnahnen der Regierung reichten nicht aus, 
die Dienfte und Arbeiten ju remuneriven, welche fie zur 
äußeren und inneren Sicherftellung des Reichs bedurfte; 
es wurden alſo, Fahr aus Jahr ein, Schulden gemacht. 

| Unverftändige Bewunderer haben dies Syſtem bis zum 
Ueberdruß erhoben und angeprieſen. Sie haben Unrecht 
gehabt. Was hat nehmlich Englands Regierung eigent⸗ 
lich gethan? | 
Wie gefagt, bie getoöhnlichen Dienfte und Arbeis 
ten, welche ihr aus dem allgemeinen Fond geſellſchaft⸗ 
licher Arbeit zu Gebote fianden, reichten nicht Hin, die 
wirklichen oder vermeintlichen Bedürfniffe er Staats 
zu befriedigen. 

Indem fih aber die Negierung nicht gefraufe, von 
der Gefammtheit des Volks mehr Dienfte und Arbeiten 
geradezu zu verlangen, nahm fie zu den Neichen und 
Dermögenden des Landes ihre Zuflucht, zu denen alfo, 
die im Beſitz eines großen Kapitals gefellfchaftlicher Ar: 
beit waren, und deren im Ueberfluß befaßen. DBereitmil- 
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lig gaben dieſe ihre überflüffigen Dienſte- und Arbeits— 
kapitale in der Geſtalt baaren Geldes ber, in vols 
lem Vertrauen zur Regierung, daß fie folche mit Eins 
ficht benugen und zur Wohlfahrt ded Staats verwenden 
werde. Letztere mußte alfo nothwendig in dem Grade 
mächtig werden, als ihr außer den gewöhnlichen Dienftes 
und Arbeiteleiftungen des Volks auch noch diefe Maffe 
außergewöhnlicher Dienfte zum. beliebigen Gebrauche zu 
Gebote fand. ns Unendlihe hätte nun der Wohlftand 
Englands vermehrt werden müffen, wenn die Regierung 
alle diefe Dienfie und Arbeiten auf den Flor und die 
innere Kultur des Staats unmittelbar verwandt hätte, 
Aber indem fie diefe Dienfte und Arbeiten größtentheilg 
nur auf auswärtige Kriege periwendete, Fonnte zwar der 
Erfolg nicht ausbleiben, daß, da ihr, auf. ſolche Weiſe, 
mehr wie irgend einem anderen GStaate, die gefelfchaft- 
liche Arbeit, und mithin. die größte Kraft, zu "Gebote 
ftand,. fie überall, wo fie die rechte Anwendung von 
dieſer Kraft machte, ſiegreich hervorging. Welches 
war aber der Erfolg für. das eigene Land? Natuͤrlich, 
daß die Vermögenden ihren Leberfiuß an gefellfchaftlicher 
Arbeit nicht umfonft bergaben, fondern deffen ungeachtet 
fiets nur im Sinne hatten, zu den Dienften und Urbeis 
| ten, bie das Gemeinwefen verlangte, im Verhaͤltniß 
der Uebrigen, nicht vermögenden Staatsbürger beisutras 
sen, Natuͤrlich alfo, daß, wenn fie auch unmittelbar 
nicht fofort völligen Erfaß ihrer mehr geleifteten Dienfte 
und Arbeiten verlangten, fondern fih mit Verſiche— 
rungen und Anmweifungen auf fünftigen Erfat bee 
genügten, fi, doch die Anforderungen an die Negierung 


machten, daß ein Theil der durch die Anwendung ihrer 
Dienſte und Arbeiten errungenen Vortheile, in der Ge— 
ſtalt von Zinſen, ſofort und unmittelbar ihnen zu Theil 
wuͤrde. Hätte nun die Regierung dieſe Dienſte und Ars 
beiten fo verwendet, daß der Nugen, der durch den Er 
folg der gemachten Anftrengungen für den Staat bers 
vorgegangen war, in DVerhältnig mit dem Aufwande 
von Kraft, durch den diefer Erfolg bewirkt murde, 
geftanden hätte: fo iſt ohne Mühe einzufehen, daß 
ed ncch fortdauernd für die Negierung ein leichtes 
feyn müßte, jenen Bermögenden diefe Vortheile (Zinfen) 
zufließen zu lafjen. Was bat indeffen England durd) 
allen jenen Aufwand von Kraft erlangte? Indem 
es dieſe Kraft größtentheild nur zur Führung aus— 
waͤrtiger Kriege benugte, — man fann fogen zum Bau 
und zur Bemannung von Slotten verwendete, und in 
Pulverdampf verfliegen ließ — und indem nur ber 
geringfie Theil davon unmittelbar ber Eultur deg eige- 
nen Landes zu Gute fam: fo ift e8 zwar dahin gelangt, 
daß es fi in fernen Welttheilen ein ungeheures Neich 
erobert, den auswärtigen Handel ber meiften Voͤlker 
von Grund aus vernichtet und dadurch feinen Staats, 
bürgern die meitefte Laufbahn und den größten Spiele 
raum für die eigene Induſtrie eröffnet hat: denn Englands 
Handwerfer, Manufacturifien und Kaufleute waren eg, 
die eine Zeit lang fat ausfchliegiih die Handelsbe— 
düurfniffe der entlegenften wie der nahtwohnenden 
Völker beftritten. Indem diefe Manufacturiften und 
Kaufleute aber auf folche Weife beim gegenfeitigen Aus» 
taufch ihrer Arbeiten, gegen die der andern Voͤlker, ih» 
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ren Bortheil wohl zu, wahren wußten, konnte es nicht 
fehlen, daß. fie bei weitem mehr Kraftaufwand und Ars 
beit theild in der Geflalt von rohen Erzeugniffen, 
theilg in der Gefialt von bagrem Gelde von andern 
Voͤlkern eintaufchten, als fie gegenfeitig auf ihre Kunſt⸗ 
erzeugniſſe und Fabrilate verwendet hatten, und daß, 
indem ſie fo faft eine halbe Welt in ihren Dienftleiftun: 
gen von fich abkänsig gemacht hatten, e8 auch ein Leich⸗ 
tes ſeyn mußte, jenen Vermoͤgenden von den erworbe⸗ 
nen Voͤrthe len wiederum ſo viel zufließen zu laſſen, als 
dieſe fuͤr ihre in der Geſtalt von Staatspapieren und 
baarem Gelde vorgeſtreckten Arbeits-Capitale nur immer 
verlangen mochten. 

Mer ficht aber nicht ein, daß dies ganze Verfahren 
nur fo lange beftehen konnte, ale in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niß Die übrigen Voͤller einwilligten, den Engländern 
auf folche Weiſe tributbar zu ſeyn, und daß dieſe ganze 
Maſchinerie ins Stocken gerathen mußte, ſobald in dem 
kuͤnſtlichen Getriebe derſelben bie geringſte Hemmung ein; 
trat? Dieſer fuͤr England hoͤchſt kritiſche Zeitpunkt ſcheint 
aber jetzt erfolgt zu ſeyn. 

Indem naͤmlich die Regierung von Jahr zu Jahr 
eines groͤßeren Kraftaufwandes benoͤthigt war, theils 
um das einmal Errungene zu behaupten, theils um auf 
der gewoͤhnlichen Bahn nicht ſtill zu ſtehen, indem jeder 
Stillſtand zugleich Ruͤckſchritt geweſen wäre: fo konnte es 
nicht fehlen, daß ſich von Jahr zu Jahr das Deficit 
vergroͤßerte. Von Jahr zu Jahr wurden alſo mehr 
Dienſte und Arbeiten der Bermögenden in Anſpruch ges 
nommen; von Jahr zu Jahr hätte folglich auch die ins 
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nere Induſtrie und der auswaͤrtige Handel gleichen 
Schritt halten muͤſſen, um auf indirectem Wege dem 
Staate die mit feinen ungeheuren Kraftanftrengungen in 
Verhältniß fiehenden Vortheile zu erringen. 

Jetzt ift aber in letzterer Hinficht gerade das Ge 
gentheil erfolge. Die meiften Völker Europas, ihren 
wahren Vortheil immer mehr einfehend, haben nam» 
lich begreifen gelernt, weich’ eine unfichere Baſis der 
auswärtige Handel überhaupt gewährt, und mie ein 
Staat nur durch größtmögliche Belebung der Induſtrie 
und des Verfehrs im Innern, wahrhaft Fräftig befieht, 
und fangen alfo an, im Gefühl eigenen Aufftrebeng, 
Englands Erzeugniffe immer mehr zu entbehren. - Dazız 
fommt, daß felbft der nad) langen und blutigen Kties 
gen twiedergefehrte Friede, ber von allen andern Völkern 
als der Anfangspunft einer neuen und glüclichern Zukunft 
angefehen wird, für Englands Induſtrie in fofern hoͤchſt 
nachtheilig wirft, als es jeßt nicht mehr die Ausruͤſtung 
und DBerproviantirung eigener großen Flotten und Heere 
und noch weniger die DVerforgung ausmärtiger Armeen 
mit Gefhüß und anderweitigem Kriegesgeräth auf dem 
Wege des Lieferungsgefhäfts gilt, mithin der Erwerbs— 
fleiß gerade um fo viel weniger Aufforderung zur Ars 
beitfamfeit und zum Gewinn findet. Was aber vol 
lends den Ausſchlag giebt, ift endlich der Abfall der 
Amerifanifchen Colonieen vom Mutterlande und — bie 
Dervolfommnung des Mafchinenwefens in England. 
Es würde zu meit- führen, dies hier umftändlich ent 
wickeln zu wollen Mer aber, der nur einigermas 
fen den innigen Zufammenhang kennt, in melchen 


England mit’ diefen Eolonieen ffand und wie alle Golds 
und Sılberminen Mexiko's und Peru's zuletzt ihre Ausbeute 
größtentheild nur in Englands Schooß niederlegten, — 
wer fag’ ich fühlt nicht, daf von dem Augenblick an, wo dies 
Verhaͤltniß unterbrochen wurde und die Verſorgung biefer 
Eolonieen mit Englifchen Fabrifaten vom Mutterlande aug 
ihr Ende erreichte, zugleich Englande Induſtrie einen Haupt⸗ 
ſtoß befam, indem die Productions: Kraft mit dem wer 
minderten Beduͤrfniß der auswärtigen Völfer in gar 
feinem Verhaͤltniß mehr fland. Denn ohne zu behaups 
ten, daß Englands Induſtrie den hoͤchſt möglichen Grad 
ſchon erreicht hätte, ift doch fo viel Flar, daß bier zus 
lest einzig das Bedürfnig entfcheidet, und daß es für 
feine Induſtrie höder hinauszugehen möglich ift, als die 
Anforderungen des Bebürfuiffes zu befriedigen, daß alfo 
die Induſtrie firfen muß, fo wie letzteres ſich Bermins 
dert. Kommt nun aber vollends dag noch hinzu, daß 
dag Bedürfniß plötzhich abnimmt, die Productiond: Fäs 
bigfeit aber — und das ift in England mit feinem 
Mafchinenmwefen gegenwärtig der Fall — plöglid in 
eben fo erhöhten Maaße zunimmt, fo begreift fich, wie 
England fo unvermuthet in die gegenwärtige Kriſis fich 
verſetzt ſehen Fonnte, wobei eg für ben, der die Zeichen 
der Zeit nur einigermaaßen zu deuten verſteht, mohl 
feiner weitern Augführung bedarf, auf welche Weife fich 
diefelbe für das mächtigfte — und ſchwaͤchſte Neich der 
Erbe endigen moͤchte. — | 

So wahr e8 alfo if, um auf das Deficit noch 
einen Augenblick zurückzufommen, daß es durchaug mit 
demfelben nichts auf fich haben kann, fo lange eine Ne 


gierung die ſchwere und — leichte Kunſt verſteht, in 
gleichem Maaße, als außerordentliche Zeiten einen aus 
ferordentlichen Aufwand von gefelfcyaftlicher Arbeit 
nothwendig gemacht haben, die Induſtrie und Thaͤtigkeit 
des Volks zu erhoͤhen: fo darf doch auch hier jene? 
goldene; 
Est modus in rehus 

nie außer Acht gelaffen werden, da Englands Beifpiel, 
und vor ihm das fo vieler anderer Staaten, nur. zu 
deutlich zeigt, wie jede Induſtrie, bie nicht zugleih auf 
die innere Kraft des eignen Landes: baſirt ift, zu dem 
mißlichfien und twandelbarfien Dingen der Welt gezählt 
werden muß, Was würde eben diefed® England feyn, 
wenn alle die ungebeuren Kräfte, welche die Regierung 
wie gefagt, größtentheild an die Führung von auswaͤr⸗ 
tigen Kriegen. verfchwendete, nur zum bundertften. Theil 
unmittelbar auf den innern Flor des Bodens felbft ver 
wendet worden wären, wenn flatt die Volkszahl durch 
Ausführung von Eolonieen zu vermindern, diefelbe, da 
fie ja feinesmeges als für das Land übergroß angeſehen 
werben Fann, im Gegentheil vermehrt, und auf folche 
Weife neue Verhältniffe, neue Bedürfniffe und ein vers 
mebrtes Leben im Innern herbeigeführt worden märe! 
Vieleicht gäbe e8 dann nicht dieſe Anzahl von Millio⸗ 
nairen, aber gewiß auch nicht dieſe Millionen Unglück 
licher, die gegenwärtig, zur Verzweiflung gebracht, zum 
großen Theil beim Anbruc des Tages noc) nicht wiffen, 
wie fie fich fättigen, oder vor dem Ungemach der Witte 
rung fhüßen wollen! — 

Vieleicht wäre nun hier auch der: Ort, noch einige 


Bemerkungen über das beisubringen, was man mit dem 
Namen eines Staatsſchatzes zu belegen pflegt, und 
die thörigte Meinung Derer zu widerlegen, die in neueren 
Zeiten fo fehr gegen dergleichen ſich ereifert haben, 
Denn am Ende ift doch ein Staatsſchatz, wenn man. 
diefen Begriff in fein Wefen auflöft, nichts andere, als 
ein Vorrath gefellfchaftlicher Arbeit, welchen die Regie⸗ 
rung gleichfam im Voraus fich hat Teiften laffen, um 
zur Zeit der Noth, wo es mehr als der gewöhnlichen 
Dienfte und Arbeiten bedarf, aller Verlegenheit uͤberho⸗ 
ben zu ſeyn, und alsdann außerordentliche Kraftanſtren⸗ 
gungen von den Staatsbuͤrgern nicht verlangen zu duͤr⸗ 
fen. So wenig, wie es bis jege num von irgend Ser 
mand getadelt ift, daß die Regierung zur Zeit des Fries 
dens ihre Zenghäufer und Magazine mit Waffen und 
Kriegsgeräch aller Are füllen, und ihre Mannfchaften 
im Voraus einäben läßt: fo wenig ſollte man’ glauben, 
fönnte irgend etwas Tadelnswerthes darin liegen, wenn 
ſie auch andere geſellſchaftliche Arbeiten, deren ſie bedarf, 
im Voraus fich Teiften ließe, und folche in der Geftalt 
von Geld, als dem alfgemeinften Nepräfentanten aller 
denkbaren gefellfchaftlichen Arbeiten, 'niederlegte. Doch 
unfere Zeit und der Raum diefer Blaͤtter mahnen uns 
zu ſehr zum Schluß dieſes Aufſatzes, als daß wir dies 
im gegenwaͤrtigen Augenblick weiter ausfuͤhren koͤnnten; 
daher moͤge hier nur folgendes Wenige noch einen Platz 
finden. 

Wir koͤnnen naͤmlich nicht umhin, hier noch ein 
paar Worte uͤber Staats-Einnahmen und Ausgaben, 
wie ſie uns gewoͤhnlich in oͤffentlichen Blaͤttern in den 
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Budgets dargelegt werben, folgen zu laffen. Wir haben 
ſchon mehrmals über dergleihen Budgets unfere Meis 
nung auggefprohen. Dem Wefen nach wollen diefelben 
zuleßt nichts anderes fagen, als; 
wenn alle Dienfte und Arbeiten, welche dag Gemein: 
wefen für fein Befieben nöthig hat, in Gelde remu: 
nerirt werden follen: fo bedarf es dazu einer Summe 
Geldes, die der im Budget berechneten Ausgabe 
gleih if. Da nun heut zu Tage der bei weiten 
größte Theil dieſer Dienſte und Arbeiten nicht mehr 
in Natura dem Staate geleiftet wird, fondern eine 
Ablöfung in Gelde dafür Statt findet: fo wird ans 
genommen, daß die angegebenen, theilg directen, theilg 
indirecten Wege eingefchlagen werden müffen, um jene 
Summe, verhältnißgmäßig von der Gefammtheit der 
Staatsbürger einzuziehen. Letzteres bildet die Ein: 
nahme des Budgets. 

Wir find nun weit entfernt, die Nothwendigkeit 
eines ſolchen Budgets leugnen zu wollen, da es außer 
der Zahl und dem Maaßſtabe des Geldes fein anderes 
Mittel giebt, um jene Bedurfniffe des Staatd und diefe 
Reiftungen der Staatsbürger auf eine überfichtliche Weife 
zur Anſchauung zu bringen. Uber worauf wir immer 
wieder zurückfommen, ift daß ein folches Budget als 
das oberflächlichfie Ding von der Welt angefehen mer: 
den muß, fo wie ihm nicht eine_möglichft vollen 
dete Statiftif de8 Staats, morunter wir feines, 
weges neue Zahlentabellen verftehen — als eigentlicher 
Commentar, und Begründer aller jener Am 
fäge, zur Seite fleht. Zu welchen Sehlfchlüffen daher 


> die Beurtheiler eines folchen Budgets nur zu oft verlei⸗ 
tet werden, indem fie bei der Zahl das, was ihr zum 
Grunde liegt, ganz unberücffichtigt ließen, das haben 
die Verhandlungen in den Deputirtens Kammern zur Ge 
nüge gezeigt. 

Allerdings, ihr Vertreter des Volks, mögt ihr an- 
Fampfen gegen jene Sinecurfteßen, mögt ihr laut werden 
gegen das DBerderbliche eines Militairfpftems (falls ein 
folche8 irgend wo vorhanden feyn folte) das keinen 
andern Zweck bärte, als nur Jahre lang die Kraft und 
Blürhe des Volks, ohne Abficht und Zweck, zu bloßem 
Zand und Spielerei, andermweitiger nüßlicher Arbeit 
und Thätigfeit zu entziehen. Aber fobald ihr nur eifert 
gegen die Höhe der Abgaben der Zahl nach: was wollt 
ihr dadurch beweifen ? was dadurch bezwecken? — 
Da find 5. DB. Einige aufgeftanden, und haben nad) eis 
nem fehr fcharffinnigen Regeldetri-Saß die Höhe der Ab: 
gaben auf drei, auf vier, auf fünf Thaler für den Kopf 
berechnet. Hiermit nicht zufrieden, Flagen fie laut über 
die unerträgliche Laft, eifern gegen die Härte der Regie: 
rung, bethören das Volk, erregen Unzufriedenheit bie 
und überall, fprechend : der Druck fei nicht länger zu 
ertragen! Vernähme ein Engländer dergleichen Gefchrei, 
er würde fich des Laͤchelns nicht ermähren können; denn 
was find 4 oder 5 Rthlr. für den Engländer auf den 
Kopf. Ihr ruft aus: Ga, daß ift etwas anderes in 
England! Und warum denn, ihr fcharffinnigen Rech, 
ner ? Jene vier Thaler auf das gange Jahr vertheilt, 
fommt auf den Handwerker, deffen Verdienft wir den 
Zag über nur einem Thaler gleich fegen und von dem 


wir annehmen wollen, er folle gerade vier Thaler pro 
Kopf bezahlen — denn ber ganz Arme, geftehe ihr ein, 
zahlt nicht fo viel, fo tie der Neiche einen höhern Sat 
entrichtet — auf den Tag im Sabre ungefähr drei Pfens 
nige. Alſo gefegt feine Familie befiände aus ſechs Pers 
fonen: fo würden feine Abgaben täglich etwa anderthalb 
Grofchen betragen. Und diefe Laft erklärt ihr für uner; 
träglich, dieſe Abgabe für unerfchmwinglidy ? Ihr habt 
Recht, fie ift ed, fo wie es dem Handwerker, der diefe 
Abgabe zahlen fol, Tag für Tag an binreichender Arbeit - 
fehlt, und fo wie der Taglöhner, der auch noch weniger 
sahlen mag, betrübt mit feiner Art und mit feinem 
Spaten am Marfte ftehen und am Abend ausrufen muß: 
Herr, e8 hat ung niemand Hedinget! Aber wenn das 
ift, ſo ſergt doc) vor allen Dingen nur für Arbeit, fo 
gebt doch, ein Jeder in feiner Weife, der Regierung die 
Mittel an, wie fie Induſtrie und Thätigfeit heben, mie 
fie den Verkehr beleben koͤnne! Oder follte man meinen, 
irgend eine Regierung werde dem Nathgeber, fo mie 
fein Rath mweife und flug befunden ift, das nicht Dank 
wiffen, werde gegentheild dennoch lieber das Volk ohne 
nügliche Befchäftigung, den Staat ohne Handel und 
- Wandel fi) immer mehr feinem Verfall nahen laffen ? 
D glaubt das nicht! Nur paralpfirt die Regierung durd) 
dergleichen Gefchrei nicht in ihren mohlthätigften Schrit: 
ten; hemmt nicht ihre Abfichten, fo mie fie durch nüßs 
lihe Bauten die allgemeine Gemerbfamfeit unterflügen, 
fo wie fie durch die Urbarmachung unfruchtbarer Gegen« 
den die Production ‚erhöhen, fo wie fie durch die Anlage 
von Kanaͤlen und Chauſſeen dem Handel im Innern 
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neue und leichtere Bahnen eröffnen will — durch dag 
Gefchrei: dazu fey-jeßt Fein Geld vorhanden, das Fofte 
zu viel, dergleichen Ausgaben erlaubten die Einnahmen 
des Staat nicht zu machen, man müffe fparen, und 
nur fparen, und immer fparen ! Wohl möchtet ihr Recht 
haben, wenn eine Regierung, nur um ein zweites Pal: 
myra zu Stande zu bringen, hunderttaufende ihrer Bürs 
ger von nüglichen produetiven Befchäftigungen abziehen, 
wenn fie Berge abtragen, Zlüffe ableiten, und Tempel 
und Paläfte, Gymnafien und Bäder in ungemeßner 
Zahl und ohne Zweck zur bloßen Befriedigung ihrer 
Prachtliebe erbauen, wenn fie die Wege zu ihren Seenpald 
fien mit koſtbaren Steinen belegen, die Zimmer derfelben 
mie feltenen Gemählden und Antiken verzieren ließe, ‚wenn 
fie, um nur den Ruhm zu haben, in ihrer Hauptſtadt 
die prächtigfte Stadt der Welt, den Aufenthalt. aller 
Muſen und Künfte zu befigen, Gelehrte, deren Kennt 
niffe feit Erfindung der Buchdrucderfunft Gemeingut für 
ale Nationen und Völfer geworden find, aus allen En— 
ben der Welt mit fchweren Koſten verfchriebe, bloß um 
nur ſich rühmen fonnen, die erften Geifter in ihren 
Mauern zu hegen, darüber aber in andern Theilen des 
Reichs Städte und Dörfer verfallen, Ackerbau und Ges 
werbe zu Grunde gehen ließe, die Einwohner dem Hun— 
ger und Elende Preis gabe. hr möchtet Recht haben, 
über Verſchwendung zu klagen; denn ale Antifen der 
Welt, und wären die Meifterflücke eines Phidias, eines 
Polyklet und Praxiteles nur Steinmeßarbeiten dagegen, 
vermögen als todte unproductive Maffen feinen 
Erfag für des Volls fauren Schweiß und Arbeit zu 

geben, 


u. 2% 
geben, womit fie erfauft find: aber Unrecht habt ihr, 
wenn ihr in dem Gelde nichts weiter fehet, als ges 
prägte Metallſtuͤcke, und fortwährend nur die Zahl dabei 
in. Betracht ziehet, das eigentliche Weſen deſſelhen Aber 
ganz aus ben, Augen feßt!- Denny, vermoͤgt ihr bei dem 
Gelde euch nicht zu der Anſchauung zu erheben, daß es 
in Wahrheit an ſich nichts iſt, ſondern ewig nur der 
Mepräfentant und, in feiner Eirkulation, der Ausgleicher 
geſellſchaftlicher Arbeit; habt, AR das Weſen „oiefen, Cir⸗ 
culation ſelbſt nicht ergründet, und ik gelernt, wie 


„weis 
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NH im Traume Take, gar, gervaltig und grau, 
fam anzufehen auf dem Papiere, aber des wahren Seins 
rmangelnd,, ohne Fundament und. ‚innere AR, 
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Ausübung der Macht übertragen, worden. In Sejjebung 
auf die ‚Snbiejonen giebt es „gar auch ine fe, betrefr 
fende Srpnung ber Rechtmäßigkeit; aber, biefe — 
bloß auf Hcbereinfunft, ‚Dog, ‚gerade deswegen hiest es 
im Zen der Voͤlker und gereicht. e8 ‚um, N ande 
der In titufionen, daß die Dedtung der uebereintunft an \ 

eine große, Harfe, lichtvolle Shee gebungen Kaas welche 


Achtung eintöht, oder beffer,, ‚welche, ‚aus, jene, — 
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mit der A 9 ne (ep. Mi — 
man noch kanen beutlichen —— von der Madt auf; 
denn jener Saͤtz ift nur eine Folge mehrerer —9 
Saͤtze, die porher haͤtten erdrtert werden folen., Himmt 
man mit eter any die ‚Regierung Ip nur. eine 
menthlide Brdnung, fo\ fann diefe och, a auf 
bloßem Wechſel der Wilführ tuhen : fie muß, Mich, vlel⸗ 
mehr auf ein ewiges Geſeb d. h. auf eine göttliche 
Ordnung fügen. Mag Vol aber neben „diefer ‚görtli 
chen Hrdnung aus der menſchlichen werden, twehn. ‚beide 
Hrdnungen einmal in ‚Widerfpruc) gegen einander gerar 
then follten?  &trichter man nun bie Regisrung auf 
eine folche Baſis, d. h. hält ‚tan ‚fie für ‚ing, Bloß 
menfehliche Anftalt : fo heilige man dadurd), went nicht 
geradesu dag Princip ihrer Ziſldrung/ doch ein "Princip 
der Sebenberrfchaft, das von der traurigfien. Solge ſeyn 
und immer zum Nachthe der menſchlichen Shuung 
ausfallen würde. ‘ 

Man licht, daß ich mit tieffiänigen nun 
gen beſchaͤftigt bin. Er bier, mit ber erforderliepen 
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Auefühzlichteit zu Behandeln, if mir ummöglih ; : ih be⸗ 
gnuͤge mid, ber Prüfung des Leſers einige Detrachtung 
gen zu untermerfen, die, tie ich hoffe, binreichen wer⸗ 
den, zu beweiſen / daß dig. Lehre der Frau von Stael 
einerfeirg“ unzulänglich. iſt, und. anberfeits in Widerſpruch 
ſteht mig, den Bedingungen einer „unveränderlichen Drds 
nung “der Dinge. 

Der Eardinal Reg ſagt bei Selegenbeit wo er von 
dem Eindruck der Edicte fpricht, welche die Veranlaſſung 
oder der Vorwand der Fronde « Unruhen waren: Man 
füchte beim Erwachen gleichfam tappend die Geſetze; 
man ‚fand fie nicht, mebr .. Das Volt trat ins Aller⸗ 
Bee und bob. den Shlae auf, der flets alles bes 
decken ſoll, was man ſagen und was man glauben mag 
von de Rechten der Vditer und von den Rechten der 
Könige, ‚welche nie beifer als in dem Schweigen "mie 
einander übereinfimmnen. u — "Aber dies Schweigen — 
wer. kann verbürgen, / dag «8 ‚fers freu und kaechtiſch 
b obachtet fepn ‚werde ? Die Sicherheit der Köhige, wie 
bie, ‚Rube und Zufriedenheit der Völker, erfordert alfo, 
daß es feinen Schleier gebe. Es iſt von der böchften 
Wichtigkeit, daß vielmehr täglich beutlicher gezeigt werde, 
wie die Rechte der Koͤnige und die der Voͤlker diefelben 
find, und die. erften nur in der gefegmäßig ansıfannten 
Ausübung der letzten beſtehen. 

Der Geiſt, der die Welt erſchuf, gab jedem 
ſeiner Geſchoͤpfe den Trieb weicher ſeine Gewohnheiten 
beitimmt, und biefe unterfcheiden, eben fo ſehr als die 
äußeren Öeftalten, die Gattungen von einander. aus, 
der "Seit “alfo für jede‘ dieſer Gattungen Gefetze be 


flimmte, nach welchen fie Ieben, fich erhalten und fich 


fortpflangen, follten, ſtets folgerecht, ſtets cinfoͤrmig in 
ihren Aenßerungen, — da konnte er, bei der Verthei⸗ 


lung der Inſtinkte und mehr oder weniger ausgebildeten 
Faͤhigkeiten, den Menſchen nicht pergeſſen, dem er die Ber 


fimmung anwies, den Emigen felbft, wenn nicht in 


feiner Unendlichkeit und Geſtalt, doch in feiner Nothwen · 


digteit zu verſtehen. 

Goit wollte, daß der Menſch ein heleliges Weſen 
ſy; und. er gab ibm in feiner Vernunft fo underänders 
liche, fo nothwendige Vorſchriften, als es nur immer 
die Inſtinkte der Thiere ſeyn koͤnnen: Vorſchriften, ohne 
welche zwei menſchliche Weſen nicht mit einander leben 
koͤnnen. 
| Diefe Borfchriften find es, welche in ihrem Verein 
die menſchliche Vernunft ſelbſt ſind. 

Cicero in ſeinem Buche von den Geſetzen ſagt: 
u Bas giebt es wohl, ich fage nicht im Menfchen, ſon⸗ 
dern im Himmel und auf. Erden, was giebt ed Goͤtt⸗ 
lichereg, alg die Bernunft, die in ihrer Vollendung und 
Neife die Weisheit ſelbſt it 24 Darauf ſpricht er den 
großen und fchönen Gedanfen aus: „Weil «8 benn 
nichts Herrlicheres giebt, als die Nernunft, und weil 
fie fih nur in Gott und im Menfchen findet, fo ift fie 
das erfie Band ber Geſellſchaft unter den Menfchen und 
under deu Göttern, U Er ſtellt das Univerfum unter 
dem vilde einer großen Stadt dar, und ſagt: u Diefe 


allgemeine Stadt bat die erhabene und herrliche Eigen» - 


thuͤmlicht it, daß die Menfchen und die Götter in ihr. 
nur "Eine damilie und Ein einziges Geflecht | bilden. u 
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Sodann geht: er zu den, Gedanken „über, die mit dem 
Gegenftande-meiner Unterſuchung in näherer, Berührung 
fiehen. „Unſere größten, Philoſophen/“ ſagt er, „haben 
einſtimmig geurtheilt, daß das Geſetz keine Erfindung 
des menſchlichen Geiſtes, nichts den gewoͤhnlichen An⸗ 
ordnungen Aehnliches, ſondern etwas Ewiges ſey, das 
durch die Weisheit, feiner Befehle und Verbote das Unis 
verſum in Drdnung halte; Nach ihnen iſt dieſes ur⸗ 
ſpruͤngliche Geſetz nichts anderes, als der hoͤchſte Geiſt 
Gottes ſelbſt deſſen allmaͤchtige Vernunft die Quelle 
aller gebietenden und verbietenden Vorſchriften iſt. .. 
Und dieſe Vernunft hat Geſehestraft, nicht bloß von 
dem Tage. an, seo ‚fie ſchriftlich aufgefaßt wird, ſon⸗ 
dern von dem Augenblict an, wo ſie zu leuchten be⸗ 
ginnt. Run aber läßt. ſich ‚nicht, bezweifeln, ‚daß ſie zu⸗ 
gleich mit dem Geiſte Gottes angefangen habe; folglich 
iſt Das eigentliche Geſetz, das urſpruͤngliche und, vor⸗ 
nehmfte, Geſetz das. wahrhaft: die Kraft hat zu gebieten 
und zu verbieten, nichtg anderes, als bie, Berannis 
Gottes ſelbſt.“ 

Und dieſes Geſetz, das den Menſchen mit Gott 
vereint, das von allen Bölfern aller Zeiten und aller 
Zonen anerfannt wurde — dieſes Geſetz heißt: Han 
dele gegen Andere, wie du willfi, daß fie ge 
gen dich handeln follen; achte deinen Nebem 
menfhen, um von ibm geachtet zu werden; 
thue für deinen Naͤchſten, wag du millft daß 
er für dich thue. Diefe VBorfchriften find fo unerläßs 
lich ‚für das. Dafeyn. der fietlichen Welt, als die Gefege 
der Schwere ‚und. des Gleichgewichts. es für die phyſi⸗ 


“ 


ſche find! In der abfoluten Nothwendigkeit diefer Vor⸗ 
ſchriften beſteht die erſte und unbeſtreitbare Offenbarung: 
ſie ſind ewig; wie die‘ Weisheit, welche ſie gegeben hat. 
Auch haben die Offenbarungen, die im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte aufkamen und die der Zeit angehoͤren, nicht er⸗ 
mangelt, fi‘ bieſer Vorſchriften zu bemaͤchtigen. Alles 
was ihr wollt, daß euch die Leute thun follen, 
das thut ibr ihnen; das iſt das Gefſetz und bie 
Propheten, ſagt der Evangelift St. Mathäus K. VII, 
9.12, Died iſt das Geſfetz und die Propheten! Der 
Ausſpruͤch iſt im hohen Grade merkwürdig der Evan⸗ 


Helift erkennt alfo, daß vor feinem Predigen ein Gef 


vorhanden war, welches ift das Gefeg' und die Pros 
pheten; ein Gefeß, "das er als das einzige Licht aner⸗ 
kennt nach welchem die Thaten ſich richten ng und 
dies iſt es in Wahrheit. 

Man kann bem Cicero nicht Schuld geben, daß er 
den Evatigeliften abgefchrieben habe, und es ift nicht 
wwahrfiheinlich, daß der heil,’ Matthäus dem Cicero geles 
fen bat. «icero war alfo fo guf infpirirt, ale Mat⸗ 
thaͤus, und Matthäus iſt in der Erkenntniß des Grund» 
geſetzes aller Religion und Moral nicht weiter gekom⸗ 
men, als Cicero. Ja, dieſer hat vor jenem noch den 
Vorzug, daß er ſich beſſer ausdruͤckt. Sie haben alſo 
beide vor Gott gleiches Verdienſt, wenigſtens darin, daß 
beide das Princip ausfpradhen, aus welchem alle Tue 
genden fließen’ — das Princip, welches iſt bas Geſeh 
und die Propheten. 

Bei dieſer Uebereinſtimmung der Lehre eines Heiden 
mit jener eines Apoſtels, uͤberzeugt man ſich ohne tiefes 


\ 
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Soffehen, daß | in religidfer und moralifehet, wie in phy⸗ 
ſiſcher Beziehung, Gott die Erfenntniß des Men ſchen 
mit Allem ausgeſtattek, was zu feiner Erhaltung als " 
bendigeg und als gefeniges Wefen nothwendig de 

Diele fhörigte Behauptungen finden Dur FW ” 
nigen ‚Worte ihre Abfertigung. . a 

Aus dem angegebenen Princip fließen die Vorſchrif⸗ 
ten der Sittenlehte, und die Elemente des oͤffentlichen 
und des Pribat⸗ Rechts. Jedes Individuum if Biefem 
Grundgefeg unterworfen, bei Strafe, ſelbſt für fein Le⸗ 
ben feine Buͤrgſchaft su haben. “Die Geſelſchaften ſind 
ihm unterworfen bei Strafe der — deren J 
nur ihre Auflöfung feyn Fann. 

Es muß als eine Wahrheit anerkannt werden, ZN: 
vermöge der Natur feiner Organe, feiner Bedürfniffe und 
feines Verſtandes, ed nicht von der Willführ des Mens 
ſchen abhängt, ob er in der Gefenfchaft Ieben wolle oder 
nicht, und daß durch das Leben in der’ Geſellſchaft er 
einem vorher beſtehenden Geſetze unterworfen ift, indem 
dieſes Geſetz von Ewigkeit her war in dem Geiſte Got⸗ 
tes, dem Priacip aller Ordnung; indem es ein nothwen⸗ 
diger Beſtandtheil der menſchlichen Gattung iſt, ohne wel: 
chen ihre Erhaltung unmöglich ſeyn würde, Die Menſchen 
find alſo nicht unumfchränfte Herren‘, fondern unterge— 
ordnete! Weſen. Ihr Verein iſt nitht die Folge eines 
Vertrages, den Laune und Willkuͤhr Ichließen und wie⸗ 
der aufheben koͤnnen; ſondern ihr Verein iſt die Erfuͤl⸗ 
fung des ewigen Willens des Weltſchoͤpfers. Die wahre 
Eiberänerät wohnt alfo in der Gottheit felbftz fe of 
fenbart ſich Jeden Augenblick durch Wie Nothwendigkeit 
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des Grundgeſetzes: Handele gegen Andere, wie 
du willſt, daß ſie gegen dich handeln ſollen. | 

Wo dies Geſetz nicht befolgt wird, da fann es nur 
Schrecken und Zerſtoͤrung geben. In ſeiner Befolgung 
hingegen wird die Erde durch den Geiſt des Menſchen 
mit’ dem Himmel und allen Theilen der Schöpfung vere 
bunden. „Der Wie des Menfchen wird, dadurch der 
Macht Gottes untergeordnet, „welcher wil ı daß. die 
Menfchen in Gefenfchaft leben; ſie koͤnnen aber nicht 
darin leben, als nur ſofern fie fich feinem Geſetz untere 
werfen. Daraus folgt daß die Suveraͤnetaͤt unter den 
Menſchen nur abgeleitet iſt; ſie iſt nur eine relative 
Eigenſchaft, welche auf den Boden, oder auf die Wahl 
der Menſchen, die befehlen follen, ober auf die Bedin⸗ 
gungen des Grundgeſetzes in Alemr was das oͤffentliche 
Recht, die Geſetzgebung oder die Regierung betrifft, be⸗ 
zogen wird. Menſchen, und waͤren es nur zwei, koͤnnen 
nicht mit einander leben, ohne eine Negierung anzuer⸗ 
fennen, d, br. ſie muͤſſen ſich dem großen Princip der 
Gerechtigkeit und einem Gefuͤhl gegenſeitigen Wohlwol⸗ 
lens unterwerfen; im entgegengeſetzten Gate, mo jeder 
nur feiner eigenfüchtigen Bequemlichkeit ‚Gehör „giebt, 
werden fie genoͤthigt ſeyn, ſich zu trennen, P Ihr Gluͤck 
iſt an ihre Einigfeit gebunden, und ihre Einigkeit wird 
nah Verhaͤltniß ihrer volllommnen Unterwerfung. unter 
das Princip glückliche Früchte bringen. 

Nach dem Maaß, daß ihre, Anzahl ſich her ia 
daß der Boden, den fie, einnehmen, ſich ermeitert, ent⸗ 
micfelt ſich die Regierung, und nimmt eine Geftalt und 
einen Charakter any welchen der Volksmenge, der Lage 
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und Ausdehnung des Landes, bem Grade ‚der, ‚Eioikifas 
tion u. f. w. angemeſſen iſt; doch leitet fie dabe immer 
daſſelbe Gefühl, und immer iſt es daſſelbe DSedurfũ. 
dem abgeholfen werden fol. Um gut zu ſeyn, ſoll eine 
Regierung keine andere Baſis haben, als das Grundge · 
ſetz, keinen andern Zweck als ſeine Erfüllung, und Auf⸗ 
rechterhaltung ; denn es ift dag ‚einzige und ungrügliche 
Element der Freiheit, dee Gleichheit, - folglich aller, Ge⸗ 
rechtigfeit, wie aller Ordnung auf Erben. ‚Die, Erfüle 
lung des Grundgeſetzes iſt es alfo, mag Dig Legitimitat 
einer Regierung in der Ausübung der Macht beftimmt ; 
woraus dann folgt, daß der Titel Deſſen, der regiert, 
oder derer, die regieren, legitim feyn kann, mährend 
ihre Handlungen e8 nicht find. Die egitimirät hängt 
alfo ab von zwei gleich unerläßlichen Bedingungen, von 
der Gefegmäßigfeit des Titeld oder der Unfprücher und 
von der Nechtlichfeit der Handlung ; denn ‚die Bölfer 
find nur ſchuldig und verpflichtet im Verhaͤltniß der Ge⸗ 
techtigfeit, die man ihnen giebt. Eine Regierung, aber, 
die fih von allen unreinen Befandtheilen, entbunden 
ausweiſet, ſtellt ſowohl den Willen Gottes vor in dem 
nothwendigen und unverbrüchlichen Princip der. Gefells 
ſchaft, als auch den Willen des Volks, defjen Bedürfe 
niß, das Princip zum Behuf feiner Erhaltung angewen⸗ 
det zu fehen, fie anerfennt. 

Aus diefem Geſichtspunkt betrachtet find die Haͤup⸗ 
ter der Regierung nicht gewöhnliche Beamte, welche auch, 
nicht borhanden ſeyn koͤnnten; ſie ſind nicht bloß Hand⸗ 
haber der Ordnung. Sie, find in einer geſetzmaͤßigen 
Berfaffung, dig Ordnung ſelbſt im Geiſt der Juſtitution 
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maften fie underänberlich fepn, wie dad Yrineipr, art 
deffen fie iflten. An dieſe Unerfchütterlichfeit if, ‚das 
Silk und der Beltand der Rationen gebunden, * 

Winn ih das Piueip der Suveraͤnetaͤt in dem 
Prineiß der rewigen Gercchtigten finde, ſo barf dies bie 
Freunde‘ der Freiheit nicht erſchrecken, indem die Sreipeit 
feine niächtigere Buͤrgſchaft bat; denn DIR, Kegel IE für | 
den gürflen, wie‘ für dag Volt 
The verwerfe die Suberanetaͤt des Bolt, 
dach den Begriffen nämlich, die man in neuerer Zeit 
damit velbidet Nicht nlir deswegen / toeil dabei eine 
unfichetgeit, eine Beweglichfeit eintreten muß, die .weder 
mie der Getechtigkeit welche ſich immer gieich ſeyn fol, 
noch mit der Ordnung ohne welche es feine Gefeltſchaft 
giebt,‘ beftehen kann, und weil aus biefen Nachipeilen 
fon daB Princip der Volks Suberaͤnetaͤt ſich biang⸗ 
lich als trig ausweiſet; ſondern vorzugich deswegen, 
weil das Prineip, auf welches die menfejfich Sefelicpaft 
ſich ſtuͤtzt / ‘von dem Willen der Menſchen unabhängig 
und mächtiger als diefer Willen ſeyn muß, indem dieſer 
oft eigenfinhige Wille ber öffentlichen Gewalt nicht alg 
Vorſchrift dienen kann. 

Ich nehme eben ſo wenig eine Suderänetät an, 
wie man folhe im” reinen und untimfeptänkten Monar 
chieen behauptet. Dieſe Suveränetät ft in ihren Solgen 
ſo felefam und verderbuch, als ihr litſprung dem geſun⸗ 
ben Menfchenverftande toiderfpricht; denn da fie ‚die 
Macht an kein Princip bindet, ſo kann nichte als Bil 
führe daraus hervorgehen. Die Schrift, "welche bag 
Recht der Suderdnerät auf ich wei nicht welche an 





gehlighen, Sanilien; Rechte —8 ‚wollten, ‚find, nicht 
einmal vehandich. 

4 Was „die, Sunerängtät 38 itels Betrifk, oder, Bi 
Anfprüche auf, Ausübung und, Erhaltung i der Macht; fo 
beruht, ‚bien alles, auf deu Geundgefegen, dee Staats, die 
son ‚ger, Negi ierungaform unabhängig find... ‚Die. Sube 
tänerdt dee, Titels iſt ‚eine, bloße Sache der Uebereinfunft, 
Wenn ‚aber © Sott ‚niche, Eing, Reg erungsform vor der an⸗ 
bern vorgefchrigben, wenn. er ‚nicht Familien für. die Erb⸗ 
lichfeit der Throne, * noch Magiftrate für die Voͤlterregie ⸗ 
— angeordnet hat: „fo iſt es deswegen doch nice 
weniger offenbar), daß er. dag Glück der Nationen an 
den Defkdnd, der Dinge geknüpft hat. ‚Können ‚un Die 
Völker, dies aus den Leiden⸗ welche Ummälzungen, begleis 
ten. erteunen; f, werden die, Fürften ihrerſeits ſich übers 
zeugen, daß! nichtg Veſtand bat, als die Gerechtigkeit, 

; Erkennt man, any daß. die Öffentliche Gewalt im 
Willen Öpttes ruht, daß ſie ein Ausfluß. feiner. Macht 
if, wei j ‚jene, ‚Gewalt in, einer regelmäßigen ‚Regierung 
nur zur. Beryahrung des Princips eingeſetzt iſt, woran 
er die Erhaltung der Menfchen | im Ganzen und im Eins 
zelnen. gebunden bat; erfeunt man, any daß bie Geſetze 
nur die Folgerungen aus dieſem Princip feyn, koͤnnen: 
fo sieht, man dadurch der hoͤchſten Autorität, im ‚State, 
fo mie den. GSeſehen, einen religiöfen Charakter, der big. 
ber durchaus verfannt wurde, Wahrlich, Alles if, relis 
giös, Alles ift heilig in dem Princip bet Regierung. 
Dies fühlten alle entftehenden Bölfer, che es bei den 
alten Philoſophen das Reſultat ihrer Prüfung der Nas 
eur der Dinge wurde. In diefem Sinne Fommt Alle 
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Seinden derſelbe verworfen ‚wirds, a ‚find die, Ge⸗ 
muͤther u febt, u, vorgefaßter, Meinung 6 beherr efcht,;um 
bie, Nothmendigdf diefer , Behre Ansuertennen, und, um 
zu bemerfen ı wm fie im gleichem Grade alle Unterneß, 
mungen der Anchie fowohl, als jene der privilegirten 
Raften Furuͤckwent "Sch ſtelle fie bier alſo noch einmab 
auf "in’der ue rzeugung⸗ baß ſie endlich den Beifall 
aller BP, Anner, gewinnen wird. 
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Wirkt, dazu Au dangen; * deſes beficht bar, af die Vrie 
fier ſo beſcheiden Fden, ‚ale fie, im. Allgemeinen fiolz find; daß fie 
in eben dem Gral ‚fanft. werden, als Daß und, Leidenſchaften ſie 
jetzt beherrſchen; 3 fi ie fh j jene driſtliche Liebe erwerben, Die, fi ie, 
predigen, ohne fiausguäben ;, daß, ‚fie ſich als Mufier aller, Zugen«, 
den betragen ; daflie fi ch mehr, mit, dem Glüce der Famillen als 
mit der Sorge IF {hr Anfehn, und ihre Wichtigkeit. im Staats, 
beſchaͤftigen. aber nur dann, merden Die religtoͤſen Be⸗ 
ſchaͤfiigungen dir Ihre Reinheit, durch ihren Nugen , ‚und, dur, 
die Vorfchriften # Weisheit, „die. fie, verbreiten, allgemeine Zus 
flimmung erhalte und alle Herzen AyEhnRehe Daß at bald ge: 
iheht, iſt der eifälle meiner. BIT I 
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a i Mſier Anfang: des. Kampf der Menſtaufen mit 
. nid? — — Univerſal⸗Donarchen. 
—2* &,.. u * a 
Euch eit — Abſchluß des Wormſer Coordats war ein 
ae  „Menfchenalter verfloſſen, ohne daß Diellniverfal« Herr, 
a ‚Schaft der Paͤbſte irgend einen wefentlien Abbruch er 
22 sfahren hatte; und die natürliche Folge avon war, daf 
‚bie Anmaßung fh in ein: Necht zu bebandeln begann. 
Jene Nachgiebigkeit, welche Lothar den Abt von Clair— 
vaux bewieſen hatte, war von Konrad In Dritten noch 
‚übertroffew worden, fofern er auf den Ircl eines _römis 
ſchen Kaiferd Verzicht geleifter und fihmie dem eines 
deutſchen Königs begnüge hatte Blieben M nun Ronrade 
| in dieſer Beſcheidenheit gleich fo war der 
‚vor allen Fuͤrſten aropa's fefige: 
tel: war das Eine, wodurch 
fönnte, Den: an diefen 
ogen anfloifen, die der 
meniger aldıi njtig waren. 
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Gewalt vom Gott, wie der h. Paulus fast; der $. ER 
trug aber und Frau von Stael irren, alıg —E 
Glſchtepuntten berſteht fi ch, wenn ſie die Regierungen 
eine meuifchliche | 9: Orig nennen. Frau von Siael be, 
bauprat? “ gäbe in bet Moral und in der Police fein 
nen Sab, über den’ die Ülltoritär entfheiden. fönne. 
Ich blhaupten dagegen, daß man die Autorität des Prin⸗ 
cips? Thue Anderen nicht, was du nid wirt, 
daß dir geſchehe/ anerkennen und aaa eine woplthä, 
tige Offendarung verehten müffe, die Gott dem ‚Men. 
ſchen ins Gewiſſen und ins Her gefchrieben. — 
Melde Sürgfehaft für Ordnung, Hatmonie, veſtand 

und Glanz erhält nicht die Sefeitfchaft durch Untermers 
fung unter dies Prineip \ In welchem verſchiedenen 
Lichte erfoheinen nicht der‘ Regent und die Gelehe! he 
Soentität macht fie, hack So, zum "Srgenftahb ber 
öffentlichen Verehrung. Behaupten ſie aber wohl 1 in der 
morälifchen Welt die ihnen gebüprende ‚Eielle, | 0 
man aus det Kegieriing eine menſchliche Anfiale” madit, 
wenn eine Inſtitution (die Kirche), welche nit die 
Regierung iR, wenn Borfätiften einer andern Ordnung 
die Gedanfen und die Ge fühle der Menſchen leiten ? 
Dan darf den Geſeten und den Oberhauptern der Re: 
gierung nicht nehmen, was ihr Wefen ausmacht; ale 
die erſten in der, Ordnung der Zeit, muͤſſen fie "auch die 
erſten in der Didnung al Dinge fepn, E &m 
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Da dle Antörität der Flrſten — ſagt der Verfaſſer In 
einem nachfolgenden Kopitel,— ein Ausfluß der primitiven  Dffenz, 
barung ift, die durch alle nachfolgenden nur beflätigt und in Kraft 


ch hade dieſe eehre bereits öfemuch bekannt 
mache! und ich weiß / da fi fie nicht den Beifal aller 
Sreunde * Deren erhalten, hat / und daß fie von ven 





erhalten werden kann? ſo iſt der Fuͤtſt, zu Folge des Principe feiz 
ner. ‚Einfegung, der: Ordner und das ‚Haupt aller Offenbarungen, 
um fie dem Grundprincip der Geſellſchaft unterzuordnen; er ber 
einigt fie in dem Innern feiner Autorität, und beſchuͤtzt felbft den 
Irrthum, weil Gott ihn duldet. Auf Diefe Art bleibt-der Fuͤrſt 
in der Ordnung der Dinge, was er in der Ordnung der Zeit if, 
Da ſeine Nitorität, welche aus der Natur die Menſchen, den 
Rechten der Geſellſchaft und aus dem Willen des Scöpfers ent: 
ſpringt durch die nachfolgende Öffenbarungen weder verändert, noch 
entartet füyn kann? fo it er nothwendig das geiſtliche und reli⸗ 
gloͤſe Sber haupt des Staats, wie er das politiſche Oberhaupt if. 
Will man ihm nicht als ſolches anerfennen,, fo verkennt man den 
wäßren Charafter der hoͤchſten Autorität, verledt dle Rechte der 
Noallonen raubt dem Fuͤrſten fein ſchoͤnſtes Vorrecht, entziebt den 
Geſetzen ihre Kraft und ihre Buͤrgſchaft, und greift die Gottheit 
ſelbſt in der ſichtbarſten Kundmachung ihres Willens an. Der 
Fuͤrſt alſo it, nad den Rechten der Voͤlker, nicht bloß das Ober⸗ 
haupt dieſer oder jener Keligton, fondern alfer Rellglonen in ſei⸗ 
nem Ötaate, und die Häupter einer jeden müffen ihm untergeord» 
net feyn. Nur unter diefer Bedingung fann die Ordnung bei den 
Berfchtedenheiten der pofitiven Religionen beftchen. 

„Uber — wird man fagen — dies giebt eine Theokratle. Ich 
antwörte: das religiöfe Princip, auf ſolche Weiſe anerfannt und 
feftgeflelt, conftituirt fd wenig eine Theofratie, als die verfaffungse 
mäßige Regierung den Despotismus conflituirt, weil unter jener, 
wie imter diefer, die Autorität den Grundgeſetzen untergeordnet 
if, welche die Reglerung nicht verlegen kann, ohne ihr eigenes 
Dafeyn in Gefahr zu bringen. Man ficht übrigens eich, wie weit 
wir noch von diefen Ideen entfernt find, fo lange wir die Erzier 
bung dem zufälligen Einfluß folcher Lehren überlaffen, die der 
Drdnung und den Gefegen geradezu widerfprechen. Zwar glaubt 
man dadurd die Macht und die Neligtonen wieder berzufiellen ; 
- aber man irrt. In der gegenwärtigen Zeit giebt es nur Ein 
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Feinden derſclben verworfen wird. Noch ſind die, Ge 
muͤthet zu, ‚debr 6 von, vorgefaßiter Meinung beherrſcht, um 
bie, Norpmenbigfeif dieſer Lehre anzuerkennen, unden um, 
zu "bemerken, wie ſi ie in gleichem Grade ale Unterneh» 
mungen der Anarchie fowohl, als jene der privilegirten 
Raften zumichweifer: »Sch-felles fie Bier alfo noch: einmab 
auf, "inder urberzeugung; ‚daß fie endlich ben Beifall 
aller, vedlichen, Männer, seminnen wird. 
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Mirkt, dazu zu gelangen; nd diefes beficht dark, baf die Selen 

fier fo befcheiden,, werden, ‚ale fie, im Allgemeinen fiofg find; daß fie 

in eben dem Grade ſanft werden, als. Haß und Leidenſchaften ſie 
jest bebertſchen daß fi ie ſich jene driſtliche Liebe erwerben, die, fie, 
predigen,, ohne fie auszuüben ; daß ‚fie ſich als Mufter aller, Tugen⸗ 
den betragen ; daß fie fich, mehr. mit. dem Glace der Tamillen als 
mit der Sorge für. ihr Anfehn, und ihre Michtigfeit im Staats, 
beſchaͤftigen. Dann, aber nur dann, werden die, religtöfen, Ben 
ſchaͤfugungen durch ihre Reinhelt, durch ihren Nutzen und dur 

die Vorſchriften der Weisheit, die fie verbreiten, allgemeine Zu⸗ 
ſtimmung erhalten und alle Herzen ‚geroinnen. Daß dies, bald ge 
ſchehe iſt der eifrigfie meiner Wuͤnſche ci oa Aal 
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Gedruckt bei U. W. Shake in Berlin. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen über das Mittelalter, 
« (Fortfegung:) 





Siebentes Kapitel, 


Erſte Anfeng des Kamofs der Hohenſtaufen mit 
den theokratiſchen Univerfal- — 


Su dem Abſchluß des Wörmfer Eoncotbate war ein 


sMenfchenalter verfloffin, ohne daß. die Univerfal- Herr: 


‚schaft der Päbfte irgend -einen wefentlichen Abbruch er. 
sfahren hatte; und die natürliche Folge davon war, daß 
bie Anmaßung fih in ein Necht zu verwandeln begantı. 
Jene Nachgiebigfeit, melche Lothar dem Abt von Clair— 


vaux bemiefen haste, mar von Konrad dem Dritten noch) 
‚übertroffen worden, fefern er auf den Titel eines_römis 
ſchen Kaifer Verzicht geleiftet und fih mit dem eines 
deutſchen Koͤnigs begnügt hatte; Blieben fich nun Konrads 
Nachfolger in diefer Befcheidenheit ‚gleich, fo mar der 


Vorrang des Pabſtes vor allen Fürften Europa's fefige: 
ſtellt; denn der, Kaiſertitel war das Einzige, wodurch 


‚jener flreitig gemacht werden fonnte, inden an dieſen 


Ditel fih fo viele Zurückerinnetungen anfchloffen, die der 


‚priefterlichen Anmaßung nichts weniger als günftig. waren, 


N. Monatsfhr. f. D.I. Bo. 28 Hft. 8 


Die deutfchen Könige felbft hatten alfo ale Urfache, 
ben Kaifertitel nicht fahren zu laffen; denn, wie wenig 
er auch den Berechtigungen der römifchen Imperato— 
ren entfprechen mochte, fo enthielt er doch immer eine 
Auszeihnung, wodurch vihre Beftimmung, als Könige, 
erleichtert wurde, und feitdem. das Studium des alten 
Roͤmerrechts wieder in Aufnahme gekommen war, bilde⸗ 
ten die Legiſten fuͤr den, der den Kaiſertitel führte, eine 
Macht, die einige Achtung verdiente. Uebrigens begreift 
man, daß ein Necht, weiches durch ſolche Waffen vers 
theidigt werden mußte, noch immer fchlecht vertheidige 
war; denn, wenn. eine Gefeggebung nicht "für - den vor⸗ 
handenen Gefehfchaftszuftand paßt; fo muß aus ihr Ein 
Widerfpruch nad) dem andern herborgehen und in der 
allgemeinen Verwirrung Alles unentfchieben bleiben. 

Als Konrad der Dritte im Jahre 1152 zu Bamberg 
flarby.. empfahl er zu feinem Nachfolger — nicht feinen uns 
mündigen Sohn, fondern den Sohn feines Bruders 
Sriedrih, der fih ehemals um die Königefrone bewor⸗ 
ben hatte, und feitdem 1147 als Herzog von Schwaben 
geftorben war, Der Empfohlene hieß Friedrich der 
Rothbart, und befand fich in der Bluͤthe ſeines Lebens. 
Durd) Murh und Standhaftigfeit ausgezeichnet, "hatte 
er auf dem legten Kreuzzuge fo viel Beweiſe von Kriege. 
erfahrenheit und Staatsklugheit gegeben, daß er ein 
Grgenftand allgemeiner Hochachtung geworden war, 

Seine Wahl war, mie es ſcheint, mie feinen Schwie: 
„rigfeiten verbunden. Welchen Einfluß der römifche Hof 


"auf diefeihe hatte, laͤßt fich nicht beſtimmen; wenn aber | 


diefer Hof feine Beruhigung in dem Dafiyn des jungen 


Herzogs von Sachſen fand, von welchem fih annehmen 
ließ, daß er ein Gegner des Königs. bleiben werde, fo 
dürfte an diefer Vorausfegung wenig zu tadeln feyn. 
Die deutfchen Wahlfürften hielten, fage man, den Ge 
danken feft, daß Friedrich vermöge feiner Abſtammung 
einer Geitd von den Saliern und anderer Seits von den 
Welfen (mit jenen war er durch feine Großmurter Ag» 
nes, mit, diefen durch feine Mutter verwandt) die Kraft 
haben werde, den alten Haß beider Häufer beisulegen. 
Wahrſcheinlicher ift, daß bie deutfchen Wahlfürften die, 
felbe. Politif mit dem roͤmiſchen Hofe gemein hatten, und 
nichts weiter in Anfchlag. «brachten, »al8 die. Unbedeuts 
famfeit eines Herzogs von: Franken. Daß in Friedrich 
ein Geift lebte, der fih ganz neue Mittel ſchaffen und 
Otto's des Großen Role. wiederholen könnte — dies 
war etwas, wovon fie ſchwerlich eine Ahnung hatten. 
Kaum war Friedrichs Wahl in Rom ıbefannt ge 
worden, als Eugenius.der Dritte, der gegen das Ende 
des Jahres 1152 ſich mit den Römern verglichen: hats 
te, auf einen Congreß antrug, um dem. Frieden zwi— 
ſchen der Kirche und dem Reiche Feſtigkeit und Dauer 
zu geben. Friedrich nahm diefen Vorſchlag mit der Bes 
reitwilligkeit an, die feine mißliche Lage gebot.. Von beiden 
Seiten wurden die Abgeordneten ernannt, und an den 
Grenzen Deutfchlands und Italiens (mahrfcheinlich zu 
Coſtnitz) traten die Gefchäftsträger des Pubfles mit des 
nen. des Königs zufammen. Die Punkte, worüber fie 
fich vereinigten, waren folgende: 1) der König folke, 
‚ohne die Genehmigung des Pabſtes und feiner Nachfol- 
ger keinen Frieden oder Waffenftilftand, weder mit dem 
82 
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* Noger von Sicillen, noch mit den rebelliſchen 
Roͤmern ſchließen; 2) aus allen Kräften die letzteren 
zwingen, ſich dem gegenwärtigen Pabſte zu unterwerfen, 
und in derſelben Unterwürfigfeit zu verharren, die fie in 
dem zulegt verfloſſenen Jahrhundert feinen: Vorfahreh 
bewiefen 5; 3) genen Sedermann die Vorrechte des heil. 
Petrus und die Freiheiten der Heil römifchen Kirche ver⸗ 
theidigen, und ihr mit der ganzen Kraft feines König 
reichg zur Wiedererlangung des etwa Verlornen verhelfen; 
A) keins von den diſſeits des Meeres gelegenen Ländern 
an den gricchifchen Kaifer abtreten, und wenn ſich diefer 
irgend eines Landes bemaͤchtigen wollte, ihn daraus ohne 
Verzug verjagen Dagegen machte der Pabſt ſich anhei— 
ſchig dem Könige. die Kaiferfrone zu verleihen, fobald 
ihm ferne Angelegenheiten geftatten würden, gum Ems 
pfang derfelden nach Rom zu kommen; ihn aus allem 
Bermögen bei der 'Taiferlichen Würde zu ſchuͤtzen; Die, 
welche ibm den Gehorſam verfagen wuͤrden, mit Kits 
chenſtrafen zu belegen, und, wenn fe ihm nicht Genug 
thuung teiften follten, fogar "von der Gemeinfchafe der 
Kirche augzufchliegen; endlich Dem griechifchen Kaiſer fein 
Lund diſſeits des Meeres zu verwilligen, und, wenn er 
fie etwa’ feindfelig überfallen follte, die Ba des vr 
Petrus gegen ihn angumenden. 3) 

Diefer Vertrag, von Bifchöfen, Neben‘, — 
fen und Grafen unterzeichtet, ſchien ein gutes Verneh— 
men zwiſchen dem Puabſte und dem Kaiſer fir immer 
feſtzuſtellen; allein’ kaum waren wenige Monate vers 
floſſen, fo zeigte ſich, daß geiftliche und weltliche 
Macht nicht mis gleichen Rechten neben einander be⸗ 


ſtehen fönnen, weil c8 zum Weſen der Macht gehört, 
eine einige zu ſeyn. | 

Friedrich, Ergbifchof von Magdeburg war geſtorben; 
und da, das Kapitel ſich nicht über die Wahl. feines 
Nachfolgers einigen konnte, fo wendete fih die ſchwaͤ⸗ 
here Parthei an den Koͤnig. Diefer bemühete fich ver 
gebeng, die Kapitularen Eines Sinnes zu machen, Als 
er ſah, daß Autorität entſcheiden müffe, brachte er. den 
Biſchof Wichmann vom Zeiz in Vorfchlag. Ihn wählte 
die eine, Parthei; die andere aber nahm ihre Zufiucht zu 
dein Pabſte, indem fie behauptete, Wichmann fey nicht 
kanoniſch gemähie, fondern, alien Kirchenverordnungen 
zum Trotz, durch dag Anſehn des Königs aufgedrungen 
worden. ».Der König rechtfertigte fein Verfahren durch 
die Behauptung, daß er nad) dem Inhalte des Worm⸗ 
fer Concordats berechtigt fey, den erledigten Stuhl zu 
befegen, fo oft die wählenden Perfonen uneins mären, 
und daß, der Erwählte, obgleih durch die Mehrheit der 
Stimmen erforen, nicht eher dürfe ordinirt werden, als 
bis er vermittelft des Scepters von dem Landesherrn die 
Delehuung empfangen. ‚Ein folhes Recht wollte Euge— 
nius nicht ftreitig machen; ‚dabei aber weigerte er ſich, 
einzuräumen, daß «8 einem Landesherrn zukomme, einen 
Biſchof von dem einen Stuhl auf den andern zu vers 
ſetzen. Er beftand demnach darauf, daß zu einer neuen 
Wahl geſchritten, und der Erzbiſchof Widmann nad) 
Zeig zurücgefchickt werden follte. Trotz diefer Forderung 
blieb Wichmann in Magdeburg, weil der König ihn bes 
lehnt ‚und weil, die meiften deutſchen Erzbifchöfe feine 
Wahl gebilligt hatten. Welche Folgen der Eigenfinn 
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auf beiden Seiten gehabt haben wuͤrde, wenn Eugenius 
der Dritte nicht den 8. Juli 1153 zu Tivoli geſtorben 
wäre, läßt fi) nur vermuthen. Die gemäßigte Den, 
fungsart feines Nachfolgers Anaſtaſius des Vierten fand 
e8 ratbfam, den angefangenen Streit nicht aufs Aeu— 
ßerſte zu treiben ; und Anaftafius handelte hierin um fo 
vernünftiger, weil der große Vermittler geiftlicher und 
weltlicher Macht, Bernhard Abt von Slairvaug, beinahe 
gleichzeitig mit Eugenius dem Dritten geftorben mar, 
ein Anſehn, wie das feinige, aber nur felten entfte 
ben fann. 

Der Zuftand, worin Konrad der Dritte das deutfche 
Meich zurückgelaffen ‚hatte, war nichts weniger ald vors 
theilhaft. In welcher Achtung auch die Hohbenftaufen 
bei Denen fichen mochten, welche durch die Trennung 
der Herjogthümer Sachfen und Baiern gewonnen hatten: 
verfchieden von ihrem Intereſſe war das eines Könige, 
der, um feine Beflimmung erfüllen zu koͤnnen, von einer 
überwiegenden Parthei unterflügt werden mußte. Der 
bloße Umftand, daß Heinrich des Stolzen Sohn, feit dem 
Kahre 1138 zum Manne 'gereift war, veränderte die 
ganze Lage des Königs, wenn daß politifche Syftem 
feines Oheims beibehalten, werden mußte. Doc nicht 
genug, daß aus dem Knaben ein Mann geworden mar; 
der junge Heinrich, welcher in der Folge den Beinamen 
des Loͤwen erhielt, gehörte in einem Alter von vier und 
zwanzig Jahren durd) feine perfönlichen Eigenfchaften 
zu den trefflichfien Fürften Deurfchtande. Wenige über, 
trafen ihn im -ritterlichen Gefchicklichfeiten. Dabei war 
ihm wiſſenſchaftliche Vildung micht ganz fremd; zum 
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wenigſten feſſelten die Begebenheiten der Vorwelt ſeine 
Aufmerkſamkeit und die Geſchichte ſeines eigenen Hauſes 
war eine von ſeinen Lieblingsbeſchaͤftigungen. Selbſt im 
Kriege hatte er ſich bereits verſucht, und im Verein mit 
Albrecht dem Baͤr und mit den Daͤnen die Ueberreſte 
des Wendenreichs geſtuͤrzt, nicht ohne ſich zu vergroͤßern. 
Ernſt und ſtrenge leitete er in ſeinen Staaten alles nach 
ſeinem Willen; hierin um ſo mehr zu entſchuldigen, je 
mehr die Staatsgeſetzgebung ſeiner Zeit ein Chaos war, 
worin die Fuͤrſtenmacht den einzigen Lichtpunkt bildete. 
Ein ſolcher Fuͤrſt durfte von Friedrich dem Erſten 
um fo weniger vernachlaͤſſigt werden, je mehr das Her⸗ 
zogthum Sachfen ſich durch feinen „Umfang und durch 
den eigenthümlichen Geift feiner Bewohner vor den übris 
gen deutſchen Herzogthümern augzeichnete. Wüßten wir 
genauer, von welcher Art die perfönlichen Eigenfchaften 
des Herzogs von Baiern gemwefen, fo würde Friedrichs 
Entfhluß, das Werk feines Oheims aufzuheben, ung 
vielleicht. in größerer Nothwendigkeit erfcheinen. Den 
Herzog von Sachſen zu gewinnen, gab es immer nur 
Ein Mittel; nämlid die Wiedervereinigung von Sach— 
fen und: Baiern unter ‚einem Dberhaupte. Was Heitis 
richs Oheim Welf, troß feinen ‘geheimen Verbindungen 
mit den Königen von Sicilien und Ungarn, nicht hatte 
bewirfen können, das getraute fich Heinrich felbft durch 
eine kluge Benugung der Lage zu erringen, worin ſich 
der König von Deutſchland befand. Die größte Schwies 
rigkeit war, den Herzog Jafamirgot von Baiern zu einer 
Entfagung zu bewegen, ihn, deffen Vorgänger durch 
einen Ausfpruch des Neichstags zum Herzog von Baiern 


War ernannt worden. Es wurden geheime Unterhand- 
lungen’ angefnüpft; da aber Friedrich Feinen hinreichen⸗ 
den Erfaß für Baiern anbieten konnte, fo ftüßte fich 
Jaſamirgot auf fein Recht, und die Derlegenheit des 
Königs blieb, was fie bei feinem Regierungsantritt ges 
weſen war, 

Indeß mußte der Knoten auf irgend eine Weife ge 
Fofes "oder zerfchnitten twerden ; und in einer Ordnung 
der Dinge, worin nichts feft" ftehee, nichts dutch eine 
vernünftige Abftufung gehalten wird, ift vieles möglich, 
was fonft niche Statt finden würde, In Deutfchland 
führte die Vermengung des Perfönlichen mit dem Saͤch— 
koyen za allen Zeiten den Nachtheil mit fich, daß das 
Verfahren der Fürften zwifchen Politif und Gerechtigfeif 
hin’ und Her ſchwankte, and daß der Vortheil des Aus 
genblicks über Angelegenheiten entfchied, welche einer 
Höheren Regel hätten folgen follen. Friedrich hatte alfo 
gar nicht Urfache, an dem gluͤcklichen Erfolge feines 
Unternehmens zu verzweifeln, nachdem feine geheimen 
Unterhandlungen mit dem Herzog von Baiern fehlges 
fhlagen waren, Da Konrad der Dritte vor feinem Zuge 
nad) Palaͤſting mehr als einmal eingeftanden hatte, daf 
Heineich dem Stolzen Unrecht gefchehen fey: fo ließ fich 
das, was in fich ſelbſt eine Sache der Politik geweſen 
war, leicht in eine Mechtsfache verwandeln, über welche ein 
Reichstag entfcheiden fonnte; und Friedrid) berief den» 
ſelben nach Würzburg, wohin alfo auch der Herzog von 
Baiern entboten wurde. Doch in folchen Fallen wußte 
der Vorgeladene genau, was ibm bevorftand; und dag 
yingige Rettungsmittel war, der Vorladung zu trogen. 





— 168 — 


Jaſamirgot erſchien alſo nicht auf dem Reichstage. 
Was Friedrich that, um dieſelben Reichsfuͤrſten, welche 
ſich unter feinem Oheim fo beſtimmt gegen die Vereini— 
gung der Herzogthümer erklärt hatten, in fein Antereffs 
zu verflechten, erklaͤrt fich leicht aus der ſittlichen 
Schwäche zahlreicher Verſammlungen; kurz, nachdem 
Jaſamirgot auch der zweiten und dritten Vorladung ge⸗ 
froßt hatte, wurde von dem Neichstage zu Goslar — 
zwar nicht die Acht über ihn ausgeſprochen, doc) er⸗ 
flärte man ben jungen Herzog von Sachſen für den 
einzigen rechtmäßigen Negenten von Baiern, mit dem 
Zufage, daß die Schadloehaltung für den Herzog Jaſa—⸗ 
mirgot nach der Rückkehr des Könige von Stalien er 
folgen ſollte. Heinrich trat alfo nicht fogleich in dem 
Beſitz der herzoglichen Vorrechte in Beziehung auf Bais 
ern; und fo wie aller Beſitzſtand im zwölften Sahrhuns 
dert bedingt war, fo fonnte auch Heinrich auf die Ers 
fülung des ihm gewordenen Berfprechens nur in fofern 
rechnen, al® er ſich eutfchloß, den König auf dem foges 
nannten Nömerzuge zu unterflügen. Diefer wurde bald 
nad) der Reichsverſammlung in Goslar angetreten; und 
aus der erſten Erfcheinung Friedrichg in Stalien entwiks 
felte fid) eine Reihe von Begebenheiten, deren Einfluß 
fidy über ganz Europa erfirecfte und für Deutfchland, wie 
wir weiter unten fehen werden, die wichtigſten Folgen hatte. 

Friedrich’ Zug nach‘ Italien hatte einen doppelten 
Zweck: einmal, die KRaiferfrone, welche feit Karls des 
Großen Zeiten nur im Rom erworben merden konnte; 
zweitens, die Wiederherfiellung der in Italien verlornen 
Koͤnigsrechte. 
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+ Seine’ Ießtet Borganger hatten Italien vernachläfs 
ſigt: Lothar aus Schonung für -den Pabſt; Konrad, 
weil die Schlauheit des römifchen Hofes ihn fogar um 
die Kaiferkrone betrogen hatte, , Die Folge davon war 
feine andere gemwefen, als daß die bedeutendfien Städte 
Ober⸗ und Mittel: Staliens ſich mehr alg jemals unabhaͤn⸗ 
gig gemacht hatten. Hiermit aber hingen große Verlufte 
zuſammen. Als Könige von Stalien befaßen die deuts 
fehen Kaifer feit Otto's des Großen Zeit die meiften 
Städte Dberitalieng mit gutöberrlichen und oberlehnes 
herrlichen Rechten ; und diefe waren fo einträglich, daß 
fie nicht verloren gehen durften, wofern bei der unglück 
lichen Wendung, welche die Königswahl genommen hatte, 
die höchfie Meichemürde irgend eine angemefjene Auss 
ftattung behalten follte. 

Wenn: die Städte Staliend nach Unabhängigkeit 
rangen, ſo gefchah e8 mehr, weil fie von Nom aus 
dazu aufgemuntert wurden, als weil die ihren auferlegte 
Laſt unerträglich gerwefen wäre. Dazu fam aber in den 
legten dreißig Jahren, daß die Kegierung der deutfchen 
Könige ganz unfühlbar geworden war; denn, wo fo ets 
was Etatt findet, da entfteht ein unmäßigerr Wunfch 
nach Freiheit, der nur allzuleicht zur Empörung verleis 
set. Außerdem waren nicht nur mehrere italienifche 
Städte in dem Beſitz ihrer alten Municipalitäts: Rechte 
geblieben, fondern fie hatten die Zahl ihrer Privilegien 
durch die Gunft einzelner Kaifer vermehrt, die. ihres 
Beiftandes in dem Kampfe mit den theofratifchen Unis 
verfal: Monarchen bedurften, Es ift alfo wahrlich. nicht 
leicht, in dem Verhäftnißgdiefer Städte zu den deutſchen 


Königen den Nechtspunft fo auszumitteln, daß aller 
Vortheil auf Seiten der Ie&teren bliebe. Auf jeden Full 
muß man fich dafür entfcheiden, daß etwas Unnatuͤrli⸗ 
ches darin obmaltete. Eine Regierung, wie die der Deuts 
ſchen Könige, paßte unftreitig fehr fchlecht für einen ge 
ſellſchaftlichen Zuftand, wie er fich gegen der Mitte des 
zwölften Fahrhunderts in Ober: Ftalien entwickelt hatte. 

Zur Hervorbringung einer größeren Theilung der 
Arbeit und: einer davon abhängigen algemeineren Wohl» 
habenheit bedarf ed in einem von der Natur felbft ge 
fegneten Lande nur der Verbindung des Handeld mit 
der Landwirthſchaft; und gerade diefe fand fich in der 
eben genannten Periode am meiften bei den Stalienern, 
deren in ganz Europa verbreitete Handelgleute auf eine 
bewundernswürdige Weife zur Belebung jeder Art von 
Betriebſamkeit beitrugen. Die Vergrößerung, welche der 
europäifche Markt durch die Kreuzzüge erhalten hatte, 
offenbarte ihre heilfamften Wirkungen gerade in Stalien 
durdy) den Antheil, den die Benetianer, Genuefer und 
Pifaner an diefen Unternehmungen hatten; denn diefer 
Antheil weckte Arbeit und gewährte Reichthuͤmer. 

Die Wohlhabenheit aber will auf ihre eigene Weife 
beſchuͤtzt ſeyn: fie verträgt fich nicht mit Schranfen einer 
Wilführ, die aus der Ferne wirft. Nichts war daher 
natürlicher, als daß das Bedürfniß einer unmittelbaren 
Negierung zu Einrichtungen führte, mit welchen dag Ans 
fehn der deutfchen Könige nicht beftehen Eonnte. Diefe 
Einrichtungen beftanden darin, daß man fich zu militäs 
riſchen Communen ausbildete, deren DBerwaltung befon: 
deren Eonfuln übertragen wurde. Genua hatte das erfie 
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Beiſpiel gegeben; Mailand, Florenz, Piſa u. ſ. w. wa⸗ 
ren demſelben gefolgt. Indem aber die Gemeinden ſelbſt 
ihre Obrigkeit waͤhlten, ohne ſie von der Staatshoheit 
in Deutſchland beſtaͤtigen zu laſſen, hoben ſie ihre bis— 
herigen Verhaͤltniſſe zu dem Könige auf. Jene antimo⸗ 
narchiſche Verfaſſung, wodurch Rom fo groß und zus 
gleich fo unglüdlich geworden war, bemächtigte fich der 
Köpfe mit fo unwiderſtehlicher Gewalt, daß es in Star 
lien feine nur einigermaßen bedeutende Stadt gab, welche 
nicht, in die Sußtapfen Roms zu treten gewünfcht. hätte, 
Der Freipeitsfiun gab den Ausfchlag über jede Betrachs 
tung und verblendete gegen jede Gefahr. Was in den 
listen Regierungsjahren Heinrichs des Fünften begonnen 
war, wurde mit vaftlofem Eifer fortgefegt, und die 
Häbfte fahen diefem Schaufpicle mit Vergnügen zu, weil 
fie in der Unabhängigkeit der Städte Dberitaliens eine 
Stüge mehr für ihre Anfehn- zu gewinnen hofften; fie bes 
förberten fogar die Vereine, in welche einzelne Städte 
traten, um fi gegen den gemeinfchaftlichen Feind, den 
deutfchen Kaiſer, nachörücklicher vertheidigen zu koͤnnen. 
Dies: war die Lage der Sachen, als Friedrich der 
Erfte, am Schluß des Jahres 1157, an der Spitze 
eines nicht unbeträchtlichen Heeres in Italien erſchien. 
Die Hinderniffe, auf weiche er alenthalben fließ, em» 
pfahlen ihm Behutfamfeit. Bald wurde ihm Klar, daf 
er fich erft durch Aufſetzung der italienifchen Königs» 
und ber. deutfchen Kaiſerkrone die, Berechtigung zu dem 
Händeln erwerben müffe, die er bei feinem feſten Ent 
fchluffe, den Eaiferlichen Rechten über Stalien nichts zu 
vergeben, nicht laͤnger vermeiden, zu Fünnen glaubte. 
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Als er vor Verona's Thoren anlangke fand er dieſelben 
verſchloſſen; nur die Kraft des Geldes vermochte ſie zu 
Öffnen; und obgleich Friedrich die Abgeordneten, welche 
die veriprochenen Summen in Empfang nehmen follten, 
als Rebellen aufhängen ließ, fo verbeſſerte doch diefe 
Strenge den Geift der italienifchen Stadte keinesweges: 
denn man fand dies Betragen nur heimtuͤckiſch und bar, 
bariſch. Friedrich eilte von Verona nach Pavia, mo 
der Ersbifchof ihm die Königsfrone auffegte, und ging 
fodann nad) Rom zum Empfang der Kaiferfrone. 
Anaftafius der Vierte war den 2. Dec. 1154 nad) 
einer Regierung von fiebsehn Monaten geſtorben und 
Nicolaus Breffpear, der Sohn eines englifchen Geiftlis 
chen, gleih am folgenden Tage unter der Benennung 
Habrian der Vierte fein Nachfolger geworden. In Rom 
dauerte die Gährung fort, ‚deren Urheber Peter Abälard 
und Arnold von Brescia waren; dein noch immer ver— 
folgten die Römer den Gedanfen, daß die Herrfchaft 
eines geiftlichen DOberhaupts ein Unglück fey, von wel 
chem man fich zu befreien fireben muͤſſe. Arnold von 
Brescia, ber durch die Grafen von Campanien aus der 
Gefangenfchaft, worin ihn der Eardinal Gerhard von 
St. Nicolaus hielt, war befreiet worden, ſchwaͤrmte in 
Zuscien umher; und da er für feine antihierarchifchen 
Ideen Feinen befferen Stüßpunft finden Fonnte, als 
einen deutfchen König, vder auf dem Wege nad) Rom 
war, fo fchloß er fih an Friedrich den Erfien an. 
Unter folchen Umftänden war von der Erfcheinung 
Friedrichs in Rom an der Spitze eines Heeres allerdings 
fehr viel zu befürchten, Der deusfche König fland in 
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feinem Lager zu St. Duirico in Tugcien, als zwei Car 
dinäle in demfelben erfchienen, um die wahre Abſicht 
Friedrichs zu erforfchen und ſich megen eines Vergleiche 
‚mit ibm zu befprehen. Da Friedrichs nächfte Abficht 
auf die Kaiferfrone ging, ſo hatte er Feine Urfache die 
Abgejandten des Pabſtes anders als mit den Merkma— 
len der, Hochadhtung zu behandeln. Zwar tmeigerte er 
fi), vor der Zurückfunft der Erzbifchöfe von Coͤln und 
von Ravenna, die er an den Pabſt abgeſchickt hatte, 
einen Dergleich zu fihließen; doch um den päbftlichen 
Gefandteu einen Beweis friedfertiger Gefinnungen zu ges 
ben, trug er Fein Bedenken, den unglüclicen Arnold 
von Brescia an fie auszuliefern : eine Handlung, worin 
fich recht auffallend zeigt, bis zu welchem Grade Fried» 
rich feinen wahren Wortheil verfannte, indem er dem 
Augenblick opferte, was er als fein zweites Selbft. hätte 
bewahren folen. Arnold von Brescia, unfer einer ſtar⸗ 
fen Bedeckung nad) Rom gebracht und dem Stadt: 
Dräfecten übergeben, wurde unmittelbar nach feiner ‚An: 
funft im Gefängniffe erdroſſelt, und damit: dag Volt 
mit feinen Reliquien nicht Aberglauben ‚treiben. möchte; 
fo verbrannte man feinen Körper und marf die Afche in 
den Tiberfirom. So endigte einer der aufgeklärteften 
Männer feiner Zeit, den man den erften praftifchen 
Proteftanten nennen möchte, und deſſen ganzes Verbre— 
chen darin beftand, daß er etwas wollte, das im zwölf: 
ten Jahrhundert nicht durchzuführen war. 

Durch Arnold’ Auslieferung für Friedrich den Ers 
fien gewonnen, verließ der Pabft die Feftung Eaftellane 
in welche er fich zurückgezogen hatte, um nöthigen Falle 





Widberſtand Teiften zu koͤnnen. Dieſelbe Vorſichtigkeit, 
welche den deutſchen Koͤnig abgehalten hatte, vor der 
Zuruͤckkunft ſeiner Abgeordneten einen Vergleich einzuge⸗ 
hen, hatte auch: den Pabſt beſtimmt, kein Verſprechen 
von ſich zu geben. Als nun die beiderſeitigen Geſand— 
ten ſich unterweges begegneten, wurden fie leicht einig, 
ſich gemeinſchaftlich zum Koͤnige zu begeben, der in dem 
Lager von Viterbo ſtand. Nichts war leichter, als ſich 
uͤber den Hauptpunkt zu verſtaͤndigen; denn wollte Frie⸗ 
drich die Kaiſerkrone empfangen, fo mußte er dem 
Pabſte die noͤthige Sicherheit geben. Dies nun geſchah 
dadurch, daß Friedric) die Reliquien einiger Heiligen, 
das Kreuz und das Evangelienbuch in fein Gezelt brin— 
gen ließ, und einen von feinen Freunden ernannte, der 
in feinem Namen ſchwoͤren mußte, daß er dem Pabſt 
Hadrian und den fämmtlichen Cardinälen Leben, Glie— 
der, Freiheit und Ehre erhalten wollte: Mit diefer Be: 
ruhigung fehrten die päbftlichen Abgeordneten nad) Rom 
zurück, während Sriedrid nad) Eutri vorging und fid) 
dafelöft lagerte. Hadrian trug jet fein Bedenken, fich 
von Nepi aus in das Ffünigliche Lager: zu begeben. 
Von den Keichsfürften und den Befehlehabern des Hee: 
res empfangen und bis zum Gezelt des Königs beglei— 
tet, ſtand er im Begriff, fich der ganzen Welt als den 
Freund Friedrich8 darzuftelen, als die Ungefchicklichfeit, 
welche diefer beim Halten: des Steigbuͤgels beging, alles 
rücfgängig: zu machen drohete. Es war unftreitig fehr 
verzeihlich wenn der König in Verrichtung von Stall: 
meifterdienften feine Fertigfeit hatte; alein’fo zart war 
das Gefühl der Priefterfehaft in allem, was auf Unter: 
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ordnung hindeutete, daß. die Cardinaͤle in die ‚größte 
Beftürzung geriethen und auf der Stelle nach, Caſtellana 
entflohen: Hadrian' blieb zwar zurück; doch da er feis 
nen Cardinaͤlen nicht: Unrecht geben dürfte, fo) wurde 
Das Geſchehene fo lange erörtert, bis Friedrich ſich, auf 
den Rath der Meichsfürften, bequemte, fein Verſehen 
wieder gut zu machen, welches dadurch geſchah, daß er, 
im Angeſicht des ganzen Heeres, den zu Pferde gebrach— 
ten Pabſt in der Weite eines Steinwurfs als Stallmei⸗ 
ſter begleitete und ihm beim Abſetzen den Buͤgel hielt. 
Jetzt erhielt er den — ie der: bie 
dahin verſagt hatte, 

Als. Friediich von Sutri nad) Rom vorruͤckte, er⸗ 
fhienen römifche Abgeordnete, die ihn erfuchten, ben 
Roͤmern bei Abfchüttelung eines ſchimpflichen Priefterjos 
ches feinen Beiftand nicht zu verſagen. Sie rühmten 
die Tapferkeit und Weisheit ihrer Vorfahren; fie breite, 
ten ſich aus über die von den Römern gemachten Ero: 
berungen zı. fie befcufzeten den jommervollen Zuftand, in 
welchen fie nach und: nach) gerathen wären, die Sklaven 
der Priefter zu ſeyn; fie fprachen endlich von der Unver⸗ 
lierbarkeit: der Nechte, und wie fie von dem roͤmiſchen 
Senate und Volke abgefchickt wären, dem König der 
Deutfchen, dem fie das römifche Bürgerrecht zu: ertheilen 
fein Bedenken trügen, die Kaiſerkrone unter der: Bedins 
gung anzutragen, daß er ihre alten Vorrechte beſchuͤtzen 
und den Glanz des Senats und des Nitterordens wie; 
derherftellen wollte. Dies alles war allzu lächerlich, ald 
Daß ein vernünftiger Mann darauf hatte eingehen koͤn— 
nen. Friedrich, der nach Nom gegangen war, die Kai— 

feriro: 





ferfrone kraft göttlichen Rechtes zu erhalten, verwies den 
römifchen Abgeordneten ihre Anmaßung und ſchickte fie, 
unverrichieter Sache nach Rom zuruͤck. Auf den Nath 
des Pabſtes wurden die Leoftadt und die Perersfirche, 
wo die Krönung verrichtet werden mußte, mit einer 
Schaar augerlefener Neiter beſetzt; und gleich am fol 
genden Tage kamen Pabft und König an der Spige des 
Heeres in der Leoftadt an, und begaben fich, unter den Höthie 
gen Sicherungsanftalten, in die Peterskirche, wo die Kroͤ⸗ 
nung ganz ungeftört erfolgte. Dies gefchah den 18ten 
Juni 1155 am Altar des Apoftel Petrus und Paulus, 
nad) einer Meffe zur Ehre der heiligen Jungfrau Maria, 
Nach vollendeter Krönungsfeierlichfeit gingen Pabft und 
Kaifer in das Lager zurück. Hier waren beide auf nicht® 
weniger als auf einen Anfall gefaßt, ald die Römer 
von der Eugeldburg aus, die in ihren Händen war, 
über die in der Leoſtadt zurückgebliebenen, Deutfchen her⸗ 
fielen, fie durch die Menge übermältigten, und bis ins 
Lager vorgedrungen feyn würden, wenn nicht der Herzog 
Heinrich) von Sachfen fi) dem Strome entgegengetwors 
fen und ihn in feine Ufer zurücgedrängt hätte. "Da 
Friedrichs Zwecke im Wefentlichen erreidye waren, und 
die heiße Jahreszeit feinem Heere gefährlich zu erden 
drobete: fo ging er, nach der Einnahme von Spoletoy 
das fich ihm mwiederfegen wollte, ohne Zritverluft nad) 
Deutfchland zurück, wo er alles zur Vollendung feiner 
Entwürfe vorzubereiten hoffte, 

Nach feiner Ankunft in Deutfchland machte Fries 
drich feinen Freunden Fein Geheimniß aus dem tiefen 
Abſcheu⸗den er gegen "das Pabſtthum gefaßt hatte. 

N. Monatsſchr.f. D. J. Bd. 20Hft. 
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Dem. Ersbifchof: von, Trier fchrieb er: „Das Haus Pe⸗ 
tri ſey in Rom eine Mördergrube, eine Wohnung des 
Satans geworden; ein zweiter Simon ſuche dort dag 
Seine, nicht den Dienſt Chriſti; alles biete er feil: Er 
aber, wolle ihn mit der. Ruthe des Neichs richten, ihn 
feine Städte und. Feftungen wieder abnehmen; feine 
Derbannungen fürchte er nicht, denn am meiften würs 
den; diefe: in, Nom: felbft verlacht.“ Nicht: geringer war 
Friedrichs Groll gegen die, Städte Oberitaliens. Um 
feine, Zwecke deſto ſchneller zu. erreichen, bot er feine 
ganze, ‚Thatkraft auf, die Angelegenheit. des: Herzogs 
von Sachſen in Ordnung zu bringen; und da es hier⸗ 
bei, auf, nicht8 Geringeres ankam, als Baiern nod) ein: 
mal, mit. Sachen. zu, verbinden und den Herzog Jafas 
mirgot zu-entfchädigen: fo Fonnten nur außerordentliche 
Mittel, außhelfen. Was. man gegenwärtig. die  öfterreis 
chiſchen Erblande nennt, wurde im zwölften. Jahrhun⸗ 
dert ‚die Oſtmark genaunt und gehörte ale Markgraf⸗ 
ſchaft zu dem Herzogthum Baiern. Von dieſem wurde 
es durch Friedrich getrennt und zu einem beſonderen 
Herzogthum erhoben, das er durch die Mark uͤber die 
Ems vergrößerte. Der Herzog ſelbſt erhielt die bedeus 
tendfien Vorrechte: feinem Gefchlecht wurde die Erbfolge 
gefichert, und zwar nicht bloß in. dem männlichen, fon 
dern ſelbſt in dem weiblichen. Stamme, wenn jener aus— 
fterben folte; nur mit zwölf Geharniſchten follte: der 
Herzog dem Reiche in einem Kriege gegen. Ungarn auf 
Einen Monat dienen, innerhalb des Herzogthums aber er 
das Recht haben, fein Lehen nur in gewiffer Friſt zu neh» 
men, und das Reich von dem Lehnsbefige, eben ſo aus⸗ 





zufchliegen, wie jeden anderen Stand, ber es nicht von 
ihm empfangen wollte; niemand follte ihn zwingen duͤr— 
fen, anders als aus eigenem Willen vor dem Reiche zu 
Rechte zu ſtehen, und ſelbſt der Kaiſer nicht die Befugs 
ni haben, an feinen Anordnungen das Mindefte zu 
verändern; endlih murbe ihm die Untheilbarfeit des 
Herzogthums und die freie Verfügung über daffelbe im 
Salle gänzlicher Erblofigfeit, fo wie aucd die Würde 
eines Pfalsfürften bei öffentlichen Neih8> und Hoftagen 
und der naͤchſte Rang nach den Kurfürften zugeftanden, 
Man ſieht hieraus, daß die Herzoge von Defterreich fruͤ⸗ 
ber, alg die übrigen Fürsten Deurfchlandg, zu einer Su— 
veränetät gelangten, und man ift berechtigt, darin bie 
Grundlage für die Nole zu erblicken, welche das Erz⸗ 
haus Defterreich in fpäteren Zeiten gefpielt bat. Wag 
Friedrich, der Erfte that, gefchah in der. Ueberzeugung, 
daß er ohne den Beifland des Herzogs von Sachfen 
nichts vermögen merde, und daß aud) diefer Beiftand 
nur durd) eine Vereinigung der Herzogthümer Sachfen 
und DBatern den nöthigen Nachdruck erhalten fünne, 
Er kehrte alfo zu Lothars Syſtem zurück, indem er bie 
Politik feines Oheims verdammte, die allerdings in fo 
fern eine fchlechte war, als man eg nie auf Theilungen 
anlegen muß, wenn man große Wirkungen beabfichtige, 
- Reider gewann die kaiſerliche Macht dadurch) nicht we— 
fentlidy ; denn immer blieb fie abhängig von dem guten 
Willen Deffen, der an der Spige von Sachſen und 
Barern ftand : eine Lage, worin fie nur allzuleicht mie 
ihrer Beftimmung in Widerſpruch treten Fonnte. 
Während Eriedrich fich auf diefe Weiſe den Weg 
£ 2 
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gu einem neuen Feldzuge in Stalien bahnte, fehlte es 
nicht an Handeln mit dem Babfte. Die 'erften 'entftans 
den dadurch, daß Hadrian der Vierte den Vertrag brach, 
welchen Eugenius der Dritte mir Friedrich in Beziehung 
auf dag gegentwärtige Königreich Neapel gefchloffen hatte, 
Roger der Zweite durch Innocens den Zweiten zum König’ 
von Sicilien erhoben, war im Anfange bes Jahres 1154 in 
einem Alter von acht und fünfzig Jahren geftorben und 
Wilhelm, der einzig übrige von feinen Söhnen, fein’ 
Nachfolger geworden. Bon dem Erzbiſchof Hugo von 
Malermo am Dfterfefte des genannten Jahres gefalbe 
und gekrönt, verfaumte Wilhelm, die Erlaubnig dee 
Pabſtes zur Fortfegung feiner Regierung einzuholen. 
Dies war und blieb ohne Folge, fo lange der friedfers 
tige Anaftafius die allgemeine Kirche regierte. Sobald 
aber Hadrian den; päbftlihen Stuhl befliegen hatte, 
wendeten fi) die Dinge zum Nachtheil des Könige von 
Sicilien. Kaum waren feine Abgeordneten in Rom ers 
fohienen, um dem Pabfte zu feiner Erhebung Glück zu 
mwünfchen, als fie Zurückfegungen aller Art erfuhren.‘ 
Diefen folgte bald die Erklärung, daß König Wilhelm 
als Fehnsträger des apoftolifchen Stuhlg ohne die Ges 
nehmigung deffelden die Königefrone nicht habe’ annehs 
men dürfen. Wilhelm, auf welchen der Geift der hoben 
Schulen zu Bologna und zu Paris zurückgerwirft hatte, 
blieb in Beleidigungen nicht hinter dem heil. Vater zus 
rück; und nachdem diefer den Bannfluch gegen ihn aus 
gefprochen hatte, Fam es zwifchen Beiden zu einem foͤrm⸗ 
lichen Kriege, worin Wilhelm die Oberhand behielt, its 
dem er mehrere Städte des päbftlichen Domäns vers 


‚brannte, und auf feinem Rückzuge von Apulien die Wälle 
von Aquino, Pontecordo und anderen feſten Plaͤtzen 
ſchleifte/ In dieſer Lage der Dinge bot der oſtroͤmiſche 
Kaiſer Manuel Comnenus dem Pabſte Freundfchaft und 
Buͤndniß an; und beides wurde eifrig angenommen. 
Als entſchloſſener Feind des Koͤnigs von Sicilien hatte 
Manuel Comnenus den deutſchen Kaiſer waͤhrend ſeines 
Ruͤckzugs nach Deutſchland durch zwei vornehme Abge— 
sordnete zur Umkehr nach Neapel zu bereden verſucht, 
und fuͤr dieſe Gefaͤlligkeit eine nicht geringe Summe 
verſprochen; doch Friedrich hatte ſeinen Marſch nach 
Deutſchland fortgeſetzt — unſtreitig nicht ſowohl aus 
Achtung für den mit Eugenius dem Dritten abgeſchloſſe— 
‚nen Vertrag, ald weil er fi für ein folches Unterneh» 
‚men allzu ſchwach fühlte. Nach dem mit dem Pabfle 
‚abgefchloffenen Vertrage machte Manuel fih anheifchig, 
Truppen nad), Apulien zu fenden, melche flarf genug 
wären, ‚den König Wilhelm aus Italien zu verjagen; 
zugleich aber, wollte er dem Pabſte fünftaufend Pfund 
Goldes zahlen, wenn er es dahin bradıte, dag bie 
Truppen ‚bei ihrer Landung ‚drei apulifche Seeftäbte zu 
ihrer Aufnahme bereit fanden. Das Leite fand. feine 
große. Schwierigkeiten, denn, da Wilhelms Vater meh⸗ 
vere Barone, die ſich feiner Verfügung nicht hatten uns 
teriwerfen wollen, verjagt hatte: fo brauchte der Pabft 
diefe nur zuruͤckzurufen, um ‚den griechifehen Soldaten 
«llenthalben bie Thore zu öffnen. Apulien wurde in 
Karzem der Schauplaß der größten Unordnungen, welchen 
Wilhelm, von Sicilien aus, mit blutendem Herzen zus 
ſah. Geine Lage war um fo gefährlicher, weil es eine 
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Zeit lang ungewiß blieb, ob nicht auch ber deutſche 
Kaiſer ſich gegen ihn erklaͤren wuͤrde. Erſt als er die 
Gewißheit hatte, daß Friedrich das Verfahren des Pabs 
fies mißbillige, faßte er den Muth, jede Friedensunterhand⸗ 
lung aufzuheben und mit den Truppen ſeines Vaters nach 
Apulien uͤberzugehen, um ſeine Sache zur Entſcheidung 
zu bringen. Er ſchiffte ſich zu Meſſina ein, landete, 
ohne irgend einen Widerftand zu erfahren, bei Salerno, 
ging auf Brindifi, wo das Heer des griechifchen Kaiferg 
gelagert war, und fehlug es im rafchen Angriff fo, da 
feine Spur davon in Apulien zurückblieb. 

Don diefem Augenblick an war alles leicht. Bari, 
defjen Bewohner rebellirt hatten, wurde gerftört, und ein 
fo fchreckliches Schieffal gab die Geneigeheit gu einer 
allgemeinen Unterwerfung. est erfchien Wilhelm an 
der Spige ſeines Heeres vor Benevento, wo der Pabſt 
noch immer mit den aufrührerifchen Baronen vermeilte 
um eine Role zu wiederholen, . welche mehrere feiner 
Vorgänger zu ihrem größten Vortheil in dem Verkehr 
mit den Normannen gefpielt hatten. Wirklich endigte ſich 
das Schaufpiel eben fo, wie früher: Benevento capifus 
firte, und durch die Geſchicklichkeit der Unterhändler 
murde zwifchen dem Pabfte und dem Könige von Sici— 
lien ein Friede vermittelt, weldyer dahin zu Stande Fam, 
daß der Pabſt den König von dem Banne losſprach, ihn 
durch Ucberreichung dreier Bahnen mit den Königreichen 
Apulien und Sicilien und dem Fürftenthume Capua be: 
lieh, und ihn als den rechtmäßigen Befiger von Nea: 
pel, Salerno nnd Ancona anerfannte; wogegen der Kö 
nig ſich anheiſchig machte, alle Feindfeligfeiten einzu 
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ſtellen, dem apoſtoliſchen Stuhl den Eid der Treue zu 
deiften, und als Lehneträger der Kirche. jährlich 60B 
Schifati (eine Goldmünge, deren Werth fich nicht mehr 
angeben läßt) wegen Apulien und Calabrien, und 5006 
wegen der anconitaniſchen Mark zu bezahlen. Der größte 
Vortheil, den Wilhelm erreichte, beffand darin, dag ne⸗ 
benher fejlgefeße wurde: 1) ohne die Genehmigung des 
Königs ſollte feine Appellation von dem Königreich Sis 
cilien an den Pabſt Statt finden; 2) ohne die Etlaub⸗ 
niß des Koͤnigs ſollte kein apoſtoliſcher Legat in dieſeb 
Königreich geſchickt werden; 3) die Geiſtlichkeit folfte 
bei ihren Wahlhandlungen zwar volle Freiheit haben, 
ehe aber die Wahl befannt gemacht würde, fote er von 
dem ng betätigt werden. *) 


) &o Fämpfte man ſchon im zwölften Jahrhundert gegen 
die Werfzeuge Deifen an, was zu Allen Zeiten Religion genannt 
tft: der ficherfle Beweis, daß dadurch nur Unheil gefliftet wurde, 
und daß die Priefterfchaft nur ihren befonderen Vortheil, keines⸗ 
weges aber Me Belebrung und Beſſerung der Geſellſchaft im Auge 
hatte. Lauf waren die Klagen der Cardindle über Hadrlans Zuges 
ftändniffe, welche allerdings dem Anfehn des römifchen Stuhles 
großen Abbruch thaten; allein der Pabſt beſtaͤtigte fie durch eine 
befondere Bulle, worin er erflärte, daß nicht die Gewalt fie abge 
drungen, fondern daß fie freiwillig gemad;: worden. Den priefters 
lichen Stolz zu retten, betrachtete man feitdem den König von Si⸗ 
ciften und Apulien al3 den gebornen Legaten des Pabfles; und 
durch dieſe Erdichtung, worin die ungleidhartigflien Dinge vermengt 
waren, bfieb die theofratifche Univerfal- Monarchie gerettet. Ste 
gewann fogar dabei. Denn, indem die Fürflen, welche ſchon durch 
die Salbung für gebelligte, dem Laienſtande entnommene Perfonen 
galten, fi sin Kirchenamt gefallen liegen, fprachen fie die Unter 
ordnung des Etaots unter die Kirche nur um fo befllmmter aus, 
und dieſe eignete fih nur um fo fiyerer alle die Mittel an, wor 


FFriedrich der, Erfte ſah diefen Auftritten in Unteritalien 
als, ſolchen zu, wodurch feine Abſichten gefördert wurden. 
Belchäftigt mit den Anordnungen zu einem neuen Felde 
zug in Italien, that, er nichts, wodurch er, ſich dem 
Pabſte verbunden oder auch zum Feinde gemacht hätte; 
fine Politik war in diefem Punkte fo vollkommen, daß 
Lob ‚und Tadel gleich. fehr -verfiummen mußten. Nur 
dem Pahfte war fie verdächtig; und zwar um fo mehr, 
da er ‚den ‚deutfchen Kaiſer hatte als einen Mann kennen 
Jernen, zu. deffen Wefen die Gleichgültigkeit nicht paßte. 
Don von ‚geheimen Ahnungen wagte es Hadrian nicht, 
gegen. Sriedrich hervorzutreten, bis endlich die Ehre des 
paͤbſtlichen Stuhls Genugthuung wegen einer Sache fors 
derte, die nicht mit Stillſchweigen zu überfehen tar. 
Died war die Beraubung und Einferferung des Erzbi- 
ſchofs von Lund in Schweden, der, als er aus ta 
‚lien in fein Vaterland zurücging, irgendwo geplündert 





durch die Gefelfchaft beherrſcht wird. In Gregor's de Siebenten 
Idee lag ‚ewige Trennung des Prieſterſtandes von dem Laienftans 
de; allsin dte theofratifche Univerfal: Monarchie Fonnte nicht ver: 
wirklicht werden, wenn, Gregors Nachfolger nicht in mehreren 
Punkten nachgaben, und zu dteſen gehoͤrte auch Zuruͤckhaltung in 
Anfebung pübftlicher Legaten egati a latere oder lateralés). Wie 
beſchwerlich ſich dieſe machten, werden wir ſogleich ſehen. Es war 
Urban der Zweite, welcher aus, Erfennt| ichfeit für die ‚vielen Wohl: 
tbaten, die der römliche Stupl den ‚normannifchen Fuͤrſten ver« 
danfte, der Herzog Noger von Gictlien zuerfi von der Laſt der Le— 
gaten befreiste, woraus fich dann, ganz von felbft, die Idee eines 
gebornen Legaten in der Werfon des Kürften entwicelte, nur daß 
die Könige von Frankreich, England und Deutfchland dieſe Idee, 
as hrem Mefen und ıhrer Beſtimmung miderfirebend, zuruͤckwel⸗ 
fen mußten. 


und der Freiheit beraubt worden war. Genoͤthigt, dem 
Kaiſer Vorwürfe darüber zu machen, daß er über diefen 
Dorgang feine Unterfuhung angeftellt hatte, that es der 
Pabſt in den alerfchonendften Ausdruͤcken. Suͤßlicher 
hatte das Oberhaupt ‚der Kırche nie, an einen Fuͤrſten 
geſchrieben. „Womit,“ fo. fragte der Pabſt, „baben 
wir euch jemals, beleidigt ? Wir find ung nicht «bewußt, 
irgend. etwas gethan zu haben, das Euch den gerinaften 
Anftoß härte geben fönnen. Mit der größten Zaͤrtlichkeit 
haben wir Euch immer ale unferen Sohn und als den 
allerchriſtlichſten Fürften geliebt, und Ihr koͤnnt noch 
nicht vergeſſen haben, mit welcher Freude Eure Mutter, 
die heilige roͤmiſche Kirche, Euch aufnahm, und wie wile 
lig fie euch die Faiferliche Krone und mit derfelben alle 
Macht und Ehre ertheilte, Wir’ bereuen es nicht, in 
allen Stücken Euer Verlangen erfüllt zu haben; ja, wir 
würden ung freuen, wenn wir Euch noch größere Wohl⸗ 
thaten erwiefen hätten; denn wir erwägen Die vielen 
Vortheile, die uns und der Kirche daraus würden zuge» 
wachſen ſeyn. Weil ihr aber gegen ein fo verabſcheunngs⸗ 
wuͤrdiges Verbrechen, zur Schande der allgemeinen Kirche 
und des Reichs, gleichgültig zu ſeyn ſcheint: fo beiorgen 
wir, daß einige übelgefinnte Perfonen fih ein Geschäft 
daraus gemacht haben, den Saamen der Zwietradht uns 
ter ung auszuſtreuen.“ — 

E8 lag gewiß nicht in den n Abfichten de Pabſtes 
den Kaiſer durch dies Schreiben zu beleidigen; aber es 
giebt Umſtaͤnde, wo die Beleidigung ſich nicht vermeiden 
läßt. Durch die hoben Schulen zu Bologna und Paris 
tar die Anficht, weiche man bis zum zwölften Jahr: 


— 10 — 


‘Hundert von der Kirche gehabt hatte aufs Wefentlichfte 
Wwerändert worden, man hatte daB Ding biftorifch aufge— 
faßt, und war zu Refultaten gelangt, welche dem unbe, 
fchränften Anfehen der Paͤbſte nichts weniger als günflig 
waren. Friedrich), durch feine ‘ganze Tage zum Protes 
ſtantismus hingegogen, hatte fich mit Köpfen umgeben, 
die, in jenen hohen Schulen gebildet, der roͤmiſchen 
Feinheit fehr wohl gemachfen waren, und außerdem nod) 
twußten, dag man ihr am ficherften durch Derbheit be; 
gegnet. Dolmetſch des paͤbſtlichen Schreibens war der 
Reichskanzler Rainald, und feine Auslegung der Worte: 
die heil. römifche Kirche Hat Euch die Kaiferfrone mit 
aller Macht und Ehre ertheile, + brachte die gegenwaͤrti— 
‘gen Neichgfürften fo hart mit den paͤbſtlichen Legaten an 
einander, daß, als einer von den legtern den Ausdruck 
vertheidigen wollte, der Pfalzgraf Otto von Baiern fein 
Schwert zog. Der- Kaifer rettete zwar die Abgeordne⸗ 
ten; aber er befahl ihnen, gleich am folgenden Tage nad) 
Rom zurückzugeben, ohne auf ihrer Reife bei einem Bis 
ſchof oder Abt anzufprechen. Hatte cd jemals ein Band 
zwifchen Hadrian und Friedrich gegeben, fo war es zet⸗ 
riſſen. 

Den Geiſt der Hochſchulen zu Bologna und Paris 
nimmt man ſehr deutlich in dem Cirkel⸗Schreiben wahr, 
welches der Kaifer nach diefem Vorgange an die Reichs— 
fürften und Bifchöfe erließ, um ihr Erftaunen Über fein 
Verfahren zu mäßigen. , In diefem Schreiben fagte der 
Kaifer den Neichsfürften und Bifchöfen unter andern: 
er habe die Legaten fchnell entfernt, weil in ihren Tas 
fchen verfchiedene mit Unterfchrift und Siegel verfehene 
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Papiere gefunden worden, die, von ihnen ausgefuͤllt, die 
Berechtigung zur Auspluͤnderung der Kirchen, zur Bee 
raubung der’ Altaͤre, zur Wegnahme der heiligen Gefäße 
und zur Ausfchälung der Erucifire enthalten haben wuͤr⸗ 
den, „Da wir — fo endige fih das Farferliche Schreis 
ben — nächft Sort durch die Wahl der NReichsfürften zur 
föniglichen Wirde und zum Kaiſerthum gelangt find; 
da auch der heil, Petrus Allen befiehlt, Gott zu fuͤrch— 
ten und den König zu ehren! fo greifet der, der fich zu 
fagen getrauet, daß wir die Eaiferliche Krone von dem 
Pabſt, als eine Wohlthat oder Gefchent *) empfangen 
haben, eine von Gott felbft. getröffene Ordnung an; er 
widerfpricht dem heil. Petrus, und ift ein Lügner, Wir 
wollen dem Pabſte die Hochachtung, die ihm gebuͤhret, 
ermeifen; aber unfere Krone haben wir von Gott allein. 
Der Erzbifchof von Mainz votirt bei der Wahl zuerft: 
nach ihm die übrigen Fürften, jeder nac) feinem Range. 
Wir empfangen die Fönigliche Galdung von dem Erzbis 
fhof von Eöln, und die Eaiferliche von dem Pabſte. 
Alles andere ift überflüffig und kommt vom Uebel, 
Gott hat die Kirche vermöge des Reiche erho: 
ben, und gleihmwohl will die Kirche das Reid 
zerfiören. So etwas kommt nicht von Gott. Den 
Anfang machten die Päbfte mir einem Gemählde, von 
dem Gemählde ſchritten fie zu fehriftlichen Auffägen, und 


*) Der Ausdruck des Pabſtes war beneficium; fo aber wurde 
in der neu Inteinifchen Sprache das Lehen benannt. Der Pabfl 
hatte demnoch die Raiſerkroͤne als Lehn dezetchnet, ohne ſich dabei 
eben etwas Arges oder Beleidigendes zu denken. * 
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diefe werden nun als hinlänglicher Beweis angeführt. Ders 
gleichen aber wolen wir nicht zugeben, und, lieber unſere 
Krone verlieren, ‚al® fie auf diefe Weife verachten und 
erniedrigen laffen.. Das Gemählde ſoll ausgeloͤſcht, die 
fchriftlichen "Auffäße zurückgenommen werden; denn fonft 
find ‚fie Stoff unvertilgbaren Hader zwiſchen der Kirche 
und: dem Reiche.“*) 

Der. xömifche Hof Kaas; u allen Seiten. die Den 
fungsart der Monopoliften bewährt: hochmuͤthig, wenn 
feine. ſchlechte Waare allgemeinen Abfaß fand, war er 
kleinlaut und friechend, fo. oft. dag Gegentheil erfolgte. 
Man -fann. über ihn auch das bemerken, daß er nie 
‚genau mußte, worauf fein Anſehn beruhete, und fich das 
ber nicht ‚felten bedroht glaubte, wenn die Barbarei der 
‚Zeiten ihm neue Triumphe bereitete; denn nur dieſe war 
der Fels, auf welchen das Fathelifche Kirchenthum ges 
gründet war, Wir dürfen ung alfo nicht darüber wun⸗ 
dern, daß Hadrian der. Vierte durch die Art und. Weife, 
wie feine Abgeordneten in: Deutfchland waren, behandelt 
worden, in eine nicht geringe Berlegenheit gerieth. Vers 
geblich- fprachen. einige, Cardinäle ibm Muth: ein z- eben 
fo vergeblic) munterten andere ihn auf, die feinen Les 
gaten zugefügte Beihimpfung zu ahnden: Hadrian hatte 
feinen andern Wunſch, als den Kaifer zu befänftigen. 
zu dieſem Endzweck wendete er fih an die Bifchöfe 
Deutfchlands mit der Bitte, daß fie ihre guten Dienfte 
zum Vortheil des apoftolifchen Stuhls bei ihrem Dbers 


*) Das, alles findet man in Radevici de gestis Frideriei 
Lib. I. c. 16. 
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herrn verwenden mochten. Doch die deutſchen Biſchoͤfe 
antworteten durch die Mittheilung des kaiſerlichen Cir⸗ 
kel⸗Schreibens und baten den heil, Vater, von neuem 
an den Kaifer zu ſchreiben, und jene Ausdrücke, wodurch 
er ihn fo ſchwer beleidigt hatte, dahin zu erflären, daß 
ihr Sinn minder anftsgig wurde. Diefen Rath befolgte 
der Pabft mit mehr Gefälligkeit, als man ihm häfte zus 
frauen- mögen; und da im feinem früheren Schreiben 
nichts fo anftößig gewefen war, ald das Wort bene- 
ficium und die Phrafe contulimus tibi imperialis 
coronae insigne: fo erklärte er jenen, abgefchmackt ges 
nug, dur) bonum factum und dag contulimus im 
diefer durch imposuimus,ı Zwei fehr gefchmeidige Cars 
dinale überbrachten die8 Schreiben unfer großer Ders 
zensangſt, überreichten es unter devoten Begruͤßungen, 
in melchen der Kaifer tamquam Dominus et Impera- 
tor Urbis et Orbis erfchien, wurden herrlich bemirs 
thet und mit Gefihenfen entlaffen, und kehrten nad) 
Nom mit der Uebergeugung zurück, daß zwifchen dem 
Pabſte und dem Kaifer allen ausgeglichen fey. 

Friedrich war gegen die Abgeordneten des Pabſtes 
um fo leutfeliger, weil er im Begriff ftand, nad) Sta« 
lien aufzubrechen, wo fich fein Verhältniß zu dem theo» 
fratifchen Univerfal: Monarchen ganz von felbft geftalten 
mußte. Die Verbindung, in welche er durch die Wie— 
dervereinigung Baierns mit Sachſen mie Heinrich dem 
Löwen getreten war, hatte ihm zum Gebieter über ein 
bunderttaufend Mann ſtarkes Heer gemacht, und mehr 
fhien e8 nicht zu bedürfen, um auf3 Neue die Suve— 
raͤnetaͤt auf der italienifche Halbinfel zu gewinnen: 


Schreden und Beftürzung verbreitete fih, fo. wie er 
vorruͤckte. Am meiften fuͤrchtete Mailand. Schon bei 
Gelegenheit, des Nömerzuges im Jahre 1154 hatte «8 
fig) auf den ronkalifchen Seldern auf eine Weile betras 
gen, die ihm Friedrichs Unwillen und Feindichaft zuzies 
ben mußte; es hatte nämlich nicht blos Anerfenvung 
aller feiner Ufurpationen ,. fondern auch die Ueberlaffung 
von Lodi und Como gegen viertaufend Mark Subers 
verlangt. Friedrich hatte damals verweigert, mas ſich 
nicht bewilligen lieg, ohne dem Neiche, beſonders aben 
dem fuiferlichen Anfehn den größten Abbruch zu thun; 
doch unabgefchreeft durch Friedrichs Mikbilligung und 
aufgemuntert von dem Pabfie, dem griechifchen. Kaiſer, 
den Venetianern und dem Könige von Sicilien, ‚batte 
die Hauptfiadt Dberitalieng ſeit vier Jahren die Bahn 
zur Unabhängigkeit verfolge und den benachbarten Staͤd⸗ 
ten mancherlei Gewalt angetban. Mit Mühe hatten 
Lodi, Como, Novarra, Cremona, Piacenza, Brescia 
und Pavia mwiderfianden und die beiden erſteren Städte 
waren wirklich zur Unterwerfung bewogen worden. Hier⸗ 
über hatten fich einige Bürger Lodı’s, die fich nicht for 
glei in dag neue Verhältniß ſchicken konnten, aufs Bit 
terfte bei dem Kaifer beflagt, und Friedrich, deffen Ruͤ⸗ 
ffungen nod) unvollendet waren, hatte die Mailänder im 
offenen Briefen zur Freigebung von Como nnd Lodi 
aufgefordert. Doch ſo weit waren diefe Nachahmer dev 
alten Römer in ihrem Troge gegangen, daß fie das, 
kaiſerliche Schreiben zerriffen und unter die Fuße getre— 
ten hatten. Jetzt nun, mo e8 Enticheidung galt, hatten 
die Marländer alle Urfache, das unermeßliche Heer zu 
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fuͤrchten, an deſſen Spitze Friedrich erſchien; denn zu⸗ 
ruͤcktreten Fonnte man weder von ber einem. noch vom 
der andern Seite: der Kaifer nicht, weil jeder Vortheil, 
den er über den Republikanismus Oberitaliens gewann, 
ſowohl feine Lage ald Oberhaupt des Reichs, als fein 
Verhaͤltniß zu dem Pabſte verbefferte; die Mailänder 
und ihre Anhänger nicht, weil fie fih von Friedriche 
Gefeßgebung nichts Gutes verfprechen konnten, und: weil 
fie in ihren bisherigen Grundfägen zugleich ihre Freiheit 
und. ihre Wohihabenheit vertheidigten. 

Hier, wo tefentlih nur von dem Kampfe der 
geiftlichen: und meltlichen Macht die Rede iſt, kommt es 
nicht darauf an, die Erfolge des Krieges mit irgend einer 
Umſtaͤndlichkeit zu erzählen. Wir bemerken alſo nur, 
daß Friedrich, welcher im Jahre 1158 gegen die Zeit 
der Ernte in Italien erfchien, durch Eluge Anordnungen, 
wodurch er die Leute feiner Bafallen fchonte, in weniger 
als einem Monate die trogigen Mailänder zur Ergebung 
zwang, und daß der Vergleich, durch den König Uladies 
laus von Böhmen zu Stande gebracht wurde. Die 
Mailänder verfprachen in demfelben Treue und: Gehors 
fam für die Zufunft, und übernahmen die Verbindlichfeit, 
ihre Nachbarn in Ruhe zu laffen, Como und Lodi herr 
außzugeben, bie Faiferliche Pfalz nieder herzuftellen, dem 
Kaifer, feiner Gemalin und dem: Reichsrathe 9000 Marf 
Silbers in drei Friften zu zahlen, und über dies alles 
300 Geißeln zu fielen. Um def Barbarei diefer Zeiten, 
welche den Freiheitstrieb verdammte und immer auf 
blinde Unterwerfung drang, eine: befondere Genugthuung 
zu geben, wurde eine Meile von Mailand auf. freiem 
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Felde für ben Kaifer ein’ hoher Thron errichtet, vor 
welchem die Geiftiichkert, der Adel und die Conſuln 
von Mailand ohne Dberfleider und mit Schwertern am 
Nacken, die Gemeinen beörfuß und mit Striden um 
den Hals erfcheinen mußten, damit die Begnadigung deg 
Kaifers größere Feierlichkeit gewoͤnne. Was die Gemalt 
erzwungen hatte, das ſollte durch das Recht verewigt 
werden. Zu diefem Endzweck wurde auf den ronfalis 
ſchen Feldern "eine Verſammlung veranftalter, auf wel 
cher vier von Bologna berufene Legiſten das Kaiferrecht 
erläutern mußten. Dieſe befchränften Köpfe hatten für 
daffelbe keinen anderen Mafftab, ale den Coder des Yus 
ffirion; und da die Macht der römifchen Imperatoren 
zu allen Zeiten unbefchrä ıft geblieben war, fo fprachen 
fie dem Sutſchen Kuıter nicht blos die von den Herzos 
gen, Martgrafen und Eonfüln auggeübten Hoheitsrechte, 
fondern aud) alles dag zu, mag die Fortdauer eines 
Gemeinweſens nothwendig macht, wie Muͤnz⸗ Marfts 
Geleits- und Straßen: und Stromredt, ferner Lieferun⸗ 
gen, erledigte Angefälle, berrenlofes Gut, Strafgefälle 
und andere Nußungen der peinlichen Gerichrsbarfeit, 
endlich Mühlen, Fiſchereien und Salzwerke. Auf: diefe 
Weiſe wurden die Legiften das größte Hinderniß eines 
natürlichen Verhaͤltniſſes zwiſchen dem Oberherrn und 
feinen Unterthanen; nur der Deufungsart der Reiches 
fände entfprechend, welche mit gleicher Barbarei erflärs 
ten, daß dem Karfer alles abgetreten werden mülfe, 100% 
von die Stäbte nicht nachweiſen koͤnnen, daß fie es 
rechtmäßig befäßen. Friedrich war der Einzige, welcher 
begriff, daß es ihm nicht zufomme, die Mache der Hör 

miſchen 


inifchen Imperatoren in ihrem ganzen Umfange zu üben. 
Abhängig von der Unterfiügung der Reichsfuͤrſten, fo 
oft es darauf anfam, die Faiferliche Macht zu offenbaren, 
hielt er e8 für. vortbeilhafter, fidy mit den Städten Sjtas 
liens über eine beftimmtie Summe zu vergleichen, welche 
jähriich für die unbefrittene Fortdauer ihres geſellſchaft⸗ 
lihen Zuftandes bezahlt werden follte; und mit Sreuden 
wurden die 30,000, Mark Silbers, melde er forderte, 
von den Stalienern bewilligt, Die Feudal: Milig, welche 
dem Kaiſer diefe Vortheile verfchaft hatte, kehrte inzwis 
ſchen nach Deutfchland zuruͤck; und je mehr diefe Macht 
jerrann, defto beflimmter zeigte fich, daß durch die Demuͤ— 
thigung Mailands nichts geleiſtet war. Geſtachelt von 
dem Pabſte, kehrten die Bewohner dieſer volkreichen 
Stadt zu ihrem alten Unabhaͤngigkeits-Syſtem zurück; 
ja, fie trieben die Frechheit fo weit, daß fie, während 
der Anwefenheit des Kaifers in Alba, deſſen Beamten 
mißhandelten und verjagten, fo daß Friedrich genoͤthigt 
war, die FZürften des deutſchen Reichs, vor allen den 
Herzog von Sachfen und Baiern, aufs Neue zu Huͤlfe 
gu rufen. 

Sofern der Pabſt der Anftifter. dieſes neuen Krieges 
war, fehlte e8 ihm dazu nicht an Aufforderungen. Auf 
eine doppelte Weife war er von dem Kaifer angereizt 
worden: einmal durch die Beſteuerung der Biſchoͤfe 
Oberitaliens in dem Kriege gegen Mailand; zweitens 
durch die Vergebung des Bisthums von Ravenna an 
den Sohn des Grafen Guido, eines Lieblings des Kais 
ſers. Durch jene hatte Friedrich) die Immunität der 
Kirche, durch diefe das Anſehn des Pabſtes felbft ver: 

N. Monatsſchraf. D. 1.39.23 Hft. M 
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letzt; und bitter hatte ſich Hadrian ſowohl uͤber das Eine 
als uͤber das Andere beklagt, und hinzugefuͤgt, „daß Gott 
Denen, die ihre Eltern ehren, ein langes Leben verheißen, 
die hingegen, welche ihren Eltern fluchen, mit dem 
Tode bedroht habe.“ Unter den Eltern hatte Hadrian 
die roͤmiſche Kirche verſtanden, und behauptet, das Ber 
gehren des Kaifers, die Huldigung der Bifchöfe zu em» 
pfangen, ſey eben fo unverträglich mit der Würde ders 
felben, als mit den Negalien des heil. Petrus; denn in 
der heil. Schrift würden fie Götter und Söhne Gottes 
genannt. Daß Friedrih die Sache nicht von diefer 
Seite betrachten wollte, verſteht ſich wohl von felbft: 
feine Sreigeifterei entfprach den Ideen, die fich zu Bo: 
logna und zu Paris zuerft entwickelt Hatten; und feine 
Antwort war fo befchaffen, daß Arnold von Brescia fie 
fchwerlich anders gegeben haben würde. „Unfere Eltern, 
fagte er, „d. h. die, denen toir unfer Leben und unfere 
„Krone verdanfen, haben wir allegeit geehrt; und darum 
„wird und dag Urtheil nicht Ereffen, welches die heil. 
„Schrift gegen diejenigen augfpricht, bie ihrem Water 
„oder ihrer Mutter fluchen. Anlangend die Huldigung, 
„die wir von den Bifchöfen fordern und von der hr 
„behauptet, daß fie den Negalien des heil. Petrus vers 
„Eleinerlich fey: fo möcht ich gern miffen, welche Rega⸗ 
„lien der Pabft Spivefter unter der Regierung des Kais 
„ters Conftantin gehabt oder zu haben begehrt habe, 
nDiefer Fürft gab der Kirche Frieden und Freiheit; und 
„was hat wohl eure päbfiliche Würde, das fie nicht 
„der Freigebigfeit der Kaifer zu verdanken hätte? Fragt 
die Jahrbuͤcher, und Ihr werdet finden, daß ich nur 


„die Wahrheit fage. Wir. fehen feinen Grund, die 
„Huldigung der Bifchöfe zu verſchmaͤhen; deun, wenn. fie 
nauch Götter und Söhne, Gottes ſeyn ‚follten, fo haben 
fie doc) von. ung, was fie.beigen. Der ‚fogar, der 
noon feinem Menſchen etwas empfangen hatte, ‚bezahlte 
nden Tribut für fich und den heil. Perrug; und Ihr vers 
nlanger gleichwohl, daß die Bifchöfe und die Geiftlichs 
nkeit, welche alled, was fie befigen, von ung haben, 
ntributfrei bleiben follen? Entweder fie muͤſſen zurück 
ngeben, was fie von uns empfangen haben ,., oder fie 
nmüffen dem Kaifer geben, was des. Kaifers. ifl. Wir 
nberichließen unfere Kirchen und. Städte. vor ‚euren Cars 
dinaͤlen und Legaten, weil ‚wir. gefunden, haben, daß 
fie nicht Prediger fondern Räuber, nicht. Freunde des 
nSriedens fondern der Beute, nicht. Berbefferer. der, Sit, 
„ten, fondern unerfättliche Goldſammler find. » Lernen fie 
„ſich fo aufzuführen, mie ihre Pflicht ed erfordert, fo 
nioollen wir ihnen den nöthigen Unterhalt nicht mißgoͤn⸗ 
pen. Uebrigens ſchickt e8 ſich gar nicht, daß ihr euch 
„mit Laien um Dinge janket, welche die Religion gar 
“ nicht betreffen; und dies ift wiederum ein Beweis, daß 
nder Hochmurh auch bis zu dem Stuhl des heil: Perrug 
ngedrungen iſt.“ 

Es ift nicht zu leugnen, daß Friedrich in diefen 
Behauptungen die Wahrheit auf feiner Seite hatte; nur 
muß man eingeftehen, daß die übertriebene Meinung, die 
er von den Vorrechten eined Kaifers hatte, ihn zur 
Unbilligfeit geneigt machten. Nichts war den Ans 
Sprüchen der Geiftlichfeit in einer früheren Periode fo 
förderlich geiwefen, als die Unbefchränftheit ‚der römifchen 
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Imperatoren; aber indem Friedrich diefe Unumſchraͤnkt⸗ 
heit vertheibigte, befchüßte er auch das Pabſtthum, ſelbſt 
ohne es zu wollen. Ueberall war es der Zehler diefer 
Zeiten (fo wie der nachfolgenden), daß man ih? dem; 
was man wollte, Feine Ruͤckſicht nahm auf das was 
das Wohl der: Geſellſchaft heiſchte, fonderh nie dem 
Eingebungen der Selbſtſucht folgte; denn in letzter In⸗ 
ſtanz waren die Rechte der geiſtlichen Regierung nicht 
ſchlechter begründet, als die der weltlichen) und das 
Einzige; was dabei zu bedauern war, lag ir dem Kampf 
der einen mit der andern. Der Streit zwifchen Hadrian 
dem Vierten und Friedrich ben Erften war nicht zu bes 
endigen, weil es an Allem fehlte, was zur Beilegung 
deſſelben hätte‘ beitragen fönnen ; und wenn in der Uni⸗ 
verſal! Hettſchaft Desjenigen, der das Geſetz der Liebe zu 
verfünden bafte, etwas Unnatürliches lag, fo ließ ſich dafs 
felbe von dem Wefen eines deutfchen Koͤnigs ſagen, der 
den römifchen Imperator fpielen' wollte, ohne dazu durch 
etwas mehr berechtigt zu fenn, als durch die Feudals 
Miliz feiner nach Unabhängigkeit ringenden Bafallen, 
Gerade das Vernunftwidrige in beiden Würden’ war es, 
was alle Gerechtigkeit und’ Billigfeit ausſchloß. Verge⸗ 
bens ſchlugen ſich die deutſchen Biſchoͤfe ins Mittehr 
der Pabſt und der Kaiſer beharrten auf ihrem Eigenſinn, 
und beide mußten darauf beharren, fo lange ſich der 
Eine dem Andern nicht unterordnen wollte, Gluͤcklicher 
Meife für’ Friedrich farb Hadrian den 1, Sept. dee 
Jahres 1159 zu Anagni, und was bei der nächften Pabfts 
wahl vorfiel, trug nicht wenig dazu bei, daß der deut⸗ 
fche Kaiſer die einmal angefangene Rolle fortfegen Fonnte, 
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Allmaͤhlig hatten fih die Fuͤrſten des deutſchen 
Keichs mis ihren Truppen wieder in Stalien eingefuns 
den : außer dem Herzog von Sachfen und DBaiern, tvas 
ven der König von Böhmen, der Landgraf von Thürins 
gen, der Erzbiſchof von Coͤln und andere minder bedeu⸗ 
tende geiſtliche und weltliche Herrn erſchienen. Das 
Heer, das fie zuſammengebracht hatten, reichte aus zur 
Wiederholung des Verfahrens, wodurch Mailand fchon 
Ein Mat zur Uebergabe war vermocht worden; Friedrich 
der Erfie aber hatte ſich vermeffen, feine Krone. nicht 
eher wieder, aufzufesen, als bis er Mailand gezüchtige 


haben lvusvea — u A ts f & 
“ana her vollſtre 
mit Crema gemacht; eine Fa A fönfifpeeung wurde 


yon Mailand: gehörte, und dag Schidfal der Hauptſtadt 
theilen wollte. Als die Webergabe, vom Hunger erzwun⸗ 
genz. gefchehen war, überließ Friedrich die. Zerfiörung 
Crema's den in feinem Heere ‚ befindlichen Paveſanern 
und Novarenſern, und diefe, vol Erbitterung gegen die 
Mailänder, liegen feinen Stein auf den andern, fo daß 
die Einwohner, Crema's nur das nackte Erben rettefen. 
Als Friedrich hierauf zur Eroberung don Mailand fchritt, 
wurde die Zufuhr durch die ſtrengſten Befehle verboten; 
und wer diefen Befehlen zumider handelte, verlor, wenn 
er in die Gewalt der Deutfchen gerieth, die rechte Hand. 
Sieben Monate vertheidigten ſich die Mailänder mit 
einer Hartnäcigkeit, weldye die Geduld des Königs von 
Böhmen und des Landgrafen von Thüringen ermüdetez 
denn. beide gingen mit ihren Truppen nad) Deutfchland 
zuruͤck, ehe das Schickſal Mailands entſchieden war. 
Da Friedrich keine Bedingungen geſtatten wollte, fo 


blieb den unglücklichen Bewohnern der von allen Seiten 
eingefchtoffenen Stadt nichts anderes übrig, als fich im 
achten "Monate der Belagerung (1. März 1162) auf 
Gnade und Ungnade zu ergeben. Mit dem Stobe eines 
Barbaren genoß der deutfche Kaifer den davon getrage⸗ 
nen Triumph: die Kaiferfrone auf dem Haupte, em⸗ 
pfing er in feinem Hauptquartier zu Lodi die Abgeordne⸗ 
ten der Mailänder, als fie, die Vornehmen mit ent 
blößtem Schwerte an dem Nacken, die Geringen mit 
Stricken um den Hals, anlangten, um ſich des Verbre⸗ 
chens der beleidigten Majeſtaͤt — zu erklaͤren und 


8 % om syn 
die Barmherzigkeit des Kai flfpie am folgenden Tage 


wiederholt. Dennoch en ſich Friedrich nicht auf 
der Stelle. "Auf einem Reichstage zu Pavia wurde die 
Beftrafung der Ueberwundenen befprochen, und das Ur⸗ 
theil fiel dabin auf, daß ihnen, gleich den Bewohnern 
von Crema, das Leben gefchenft, ihre Stadt aber von 
Grunde aus gerflört werden folte. Durch folche Mittel 
glaubte man in jenen Zeiten der Rohheit, die Treue der 
Unterthanen zu fichern. Das Werf der Zerftörung über- 
nahmen die Bürger von Kodi,  Eremona, Pavia und 
Sepri, und fo groß war ihr Eifer, daß, die Kirchen ale 
lein ausgenommen, Fein Stein auf dem andern blieb. 
Die unglücklichen Einwohner erhielten feinen andern 
Troft, ale die Erlaubniß, fich in vier verfchiedenen Ge 
genden ihres Gebiets von neuem anzubauen; Friedrich) 
aber machte die Eroberung ihrer Stadt zu einer urkund⸗ 
lichen Epoche, und fuchte diefelbe durch Feftlichfeiten zu 
verherrlichen. Wie toeit war man im zwölften Jahrhun⸗ 
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bert davon entfernt, zu wiſſen, daß alles Beherrſchen 
vorübergehend ift, weil e8 auf Leidenfchaften beruht, und 
daß das Negieren allein einen Werth bat, weil es 
von der Achtung für menfchliche Verhältniffe ausgeht, 
die immer nur in Ideen und berichtigten Begriffen fort 
dauern koͤnnen! 

Als Sieger von Mailand glaubte Friedrich, den 
übrigen Städten Italiens Feine Schonung ſchuldig zu 
ſeyn. Durch Unterwerfung enttwaffneten fie feinen Zorn? 
zuerft Piagenza und Bredcie, dann Bologna, zulegt Ges 
nua. Ale dieſe Städte entgingen dem Scicfal Mais 
lands nur dadurch, daß fie bedeutende Geldſummen ers 
legten. Zortona, das in feiner Widerfeglichfeit beharren 
zu wollen fchien, wurde von Grund aus zerflört. In 
jeder unterworfenen Stadt fanden Eaiferlihe Beamten 
ihre Anftelung, und ihre Vollmachten lauteten auf Wil, 
führ. Das ganze, Verfahren war wenigſtens in fofern 
widerfinnig, als der Kaifer, um bie Wohlhabenheit der 
italiänifchen Städte benugen zu fünnen, den Anfang mit 
Zerfiörung derfelben machte. Dies wurde in Stalien fo 
allgemein empfunden, daß felbfi diejenigen Städte, welche 
dem Kaifer bisher ergeben geblieben waren, zum Abfall 
binneigten. Verona, von Venedig und Conftantinopel 
aufgemuntert, machte den Anfang; und Vicenza, Pas 
dua, Trevigi und andere Städte folgten dem Beifpiel. 
Es wurden Bündniffe gefchloffen; man vertrieb die kai— 
ferlihen Beamten, und dad Streben nad) Unabhängig: 
feit war um fo weniger zu dämpfen, weil bie Feudal» 
Miliz nur von einer Zeit zur andern gebraucht werden 
fonnte, und folglic) dag Anfehn des Kaiferg, dem Lichte 
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des Mondes gleich, bald ſtark bald ſchwach war. Auf 
den ſuveraͤnen Beſitz Oberitaliens hatte Friedrich die 
kaiſerliche Macht ſtuͤtzen zu koͤnnen geglaubt; aber jede 
Erſcheinung kuͤndigte das Vergebliche dieſer Unterneds 
mung an, und wir werden weiter unten ſehen, welchen 
Ausgang dieſelbe gewinnt. Jetzt kehren wir zu dem 
Kampfe zuruͤck, in welchen Friedrich mit den roͤmiſchen 
Uniserſal⸗Monarchen gerathen war. 

Nach Hadrians des Vierten Tode geriethen die 
Cardinaͤle in eine nicht geringe Verlegenheit bei der 
Wahl eines neuen Pabfied. Das Befle, was der heis 
tige Geiſt — son deffen Eingebungen diefe Wahlen vors 
geblich abhingen — in der letzten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts thun fonnte, war, die Wahl fo zu leiten, 
daß der neue Pabſt die entgegengefeßten Eigenfchaften 
feines Feindes, des römifchen Kaiſers, hatte; denn, wenn 
das MWiderfpiel Statt fand, fo mußte der Kampf zwi—⸗ 
fchen geiftlichee und weltlichee Macht eine Heftigfeit ges 
winnen, durch welche beide gleich fehr bedroht waren. 
Nun fehlte e8 dem Cardinalds Collegium nicht an Schlaus 
heit, dies gu begreifen; zum Wenigften gab es in deme 
felben einzelne Glieder, welche fehr wohl wußten, baß 
Friedrichs Charafterfirog nicht dadurch zu bändigen mar, 
daß man ihm fein Ebenbild in der Perfon des Pabftes 
entgegenftelite. Drei Tage hatten die Berathfchlagungen 
über die Wahl gedauert, ale die Mehrheit der Eardis 
näle fi für Orlando von Siena, Cardinal: Ergpriefter 
von St. Marcug, erklärte. Drlando war ein durch die 
Erfahrung gebildeter Mann, der troß dem hoben Ber 
griffe, den er von ben Vorrechten des Beil, Stuhles 


hatte, auf dern Poſten eines Kanzler der römifchen 
Kirche zu der Selbfibeherrfhung gelangte war, worin 
man nichts übertreibt, am menigften aber eine böfe 
Sache verfchlimmert. Gerade eines folchen Pabfles bes 
durfte es unter den gegenwärtigen Umfländen. Doc) 
waren nicht alle Cardinäle darin einverſtanden. Drei 
von ihnen, namentlich Detavian von St. Caͤcilia, Jos 
bann von St. Martin und Guido von St. Calixt gin—⸗ 
gen von dem Grundfage aus, daß man in der Nach 
giebigfeit gegen den Charakter des Kaiferd nicht zu weit 
gehen Eönne; und indem die beiden legteren den rechten 
Mann in den Cardinal Octavian zu fehen glaubten, er⸗ 
Elärten fie fih für ihn in eben dem Augenblick, mo bie 
Mehrheit die Wahl Orlando's vollendet hatte, und die 
fer ſich nur aus Befcheidenheit ſtraͤubte. Auf diefe Weife 
fam eine zwiefache Wahl zu Stande. Für Orlando fpras 
chen die Gefege der Kirche; aber Octavian hatte fi) in 
dem entfcheidenden Augenblick des paͤbſtlichen Schmuckes 
bemächtigt, und indem bie bewaffnete Macht ihm zu 
Hülfe gekommen war, hatten feine Gegner, um ihr Las 
ben zu retten, fi) in den Thurm der St. Peters Kicche 
geflüchtet, aus welchem fie erft nad) neun Tagen befreit 
werden konnten. Ganz Rom nahm Theil an dieſen 
merkwürdigen Auftritten, und der Tumult wuchs, ale, 
nad) ungefähr zwanzig Tagen, Orlando, unter der Be 
nennung Alexanders des Dritten, durch den Cardinal» 
Erzbifhof von Oſtia, Detavian aber unter der Benen» 
nung Victors des Vierten durch den Kardinal» Bifhof 
von Tuskulum confecriret wurde. So gab e8 alfo zwei 
Päbfte an einem und bdemfelben Orte, und die Regierung 
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bes großen Kirchenreichs war dadurch zum Stillſtand ge— 
bracht, daß die Autoritaͤt Deſſen, der an der Spitze 
ſtand, zweifelhaft blieb. 

Dies geſchah zu eben der Zeit, wo Friedrich. die 
Ankunft der deutſchen Neichsfürften ertwartete, um die 
zweite Belagerung Mailands zu bewerfftelligen. 

Fuͤr den Kaiſer konnte e8 Fein glücklichered Ereigniß 
geben, als diefe zwiefpaltige Wahl; denn alle feine 
Zwecke fihienen dadurch auf eine bewundernswuͤrdige 
Weiſe gefördert zu werden, Was er mit großer Sicher 
heit vorherſah, war, dag die beiden Nebenbuhler ihn, 
als römifchen Kaifer, zum Schiedsrichter auffordern wuͤr⸗ 
den; und welche Vortheile Liegen fi) von diefem Amte 
ſowohl für die Gegenwart, als für die Zufunft ziehen ! 
Mit geheimer Ungeduld erwartete er alfo die Boten, durch 
weld;e beide Päbfte ihm ihre Wahl’ anzufündigen nicht 
verfehlen fonnten ; und dieſe Boten blieben nicht lange 
aus, Des heil. Stuhled nicht unwuͤrdig fprachen ‚bie 
Boten Aleranders: fie machten nur die Fanonifche Wahl 
geltend, welche den Kardinal Drlando erhoben hatte, 
und gleichen Inhalts war das Schreiben des Pabſtes 
ſelbſt. Anders benahmen ſich Victors Boten: ohne auf 
die Kirchengefege irgend einen Werth zu legen, nannten 
fie Aleranderg Wahl das Werk der ficilionifchen Parthei, 
von welcher fie ausfagten, daß fie, gleich bei Friedrichs 
erften Vorrücken gegen Mailand, auf eine Ercommunis 
cation des Kaifers bei Hadrian dem Vierten gedrungen 
bätte; und Victors Schreiben beftätigte bdiefe Augfage. 
Hiernach war nichts natürlicher, als Friedrichs Vorliebe 
für Victor. Indeß nahm er die Miene des unpartheiis 





feyen Richters an, ber, um zu entfcheidben, vollſtaͤndiger 
belehrt ſeyn müfe. Ohne ſich noch weiter gegen die 
päbftlichen Boten zu erflären, fendete er feine eigenen, 
fowohl an Victor als an Alerander, und that beiden 
fund, daß er nach Pavia ein Concilium berufen werde, 
welches den Streit entfeheiden follte. „Gott, fügte er 
am Schluffe ſeines Schreibens hinzu, ift mein Zeuge, 
dag ich weder Liebe noch Haß gegen Einen von Euch 
‚eıtet, und daß ich nur die Ehre und die Einheit der 
Kirche ‚beabfichtige. 

Alerander war einer von ben feltenen Männern, 
welche, in Beziehung auf das von ihnen zu verwaltende 
Amt weit mehr geneigt find, fich für dag Amt beſtimmt 
zu halten, als die Sache umzufchren. Tief fühlte er, 
daß es um das päbftliche Anfehn gefchehen feyn würde, 
wenn er den Kaifer zum Schiedsrichter über Firchliche 
Gefege mache. Er war demnach feft entfchloffen, fich 
dem Faiferlichen Urtheil nicht zu "unterwerfen; und er 
war dies um fo mehr, weil er begriff, daß fein Nebens 
buhler das Gegentheil thun würde, Giebt ed Umftände, 
two Alles nur dadurch gerettet werden Fann, dag man 
ein großes Beifpiel von Gelbfiverläugsung und Auf 
opferung giebt; fo waren folhe Umftände jetzt eins 
getreten. 

Sobald alfo Friedrih8 Boten, Daniel, Bifchof 
von Prag, und Herrmann, Bifchof von Verdun, zu 
Anagni, dem Aufenthaltsorte Aleranderd, eingefroffen 
waren und die Antwort des Kaiferd überreicht hatten, 
verfammelte Alexander feine Freunde, um fie mit dem 
Inhalte deffelben befannt zu machen. Sie waren davon 
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um fo mehr betroffen, weil fie nicht begriffen, wie de 
Forderung des Kaifers mit: den Privilegien der Kirche 
und ihres Oberhauptes zu, vereinigen, ſeien; bein was 
in früheren Zeiträumen bei aͤhnlichen Vorfaͤllen geſchehen 
war, hatten fie, vergeffen, oder, wenn es ihnen gegen 
wärtig war, fo paßte es wenigfiens gicht zu denn gegen 
waͤrtigen Verhaͤltniß der geiftlichen und weltinen Mache *) 
Nach seiner Berathſchlagung von mehreren Sunden 
wurde befchleffen, weder die Kirche noch Alexandern 
Preis zu geben. Diefer ließ alfo die Earferlichen Abge⸗ 
ordneten vor fi, und ertheikte ihnen folgenden Befcheid: 
„Ich bin, fagte er, ‚bergit, den Kaifer, ald Anwald und 
nBelchüger der Kirche, über alle Fürften der Erde zu 
ehren, fofern die Ehre ded Königs der Könige: dadurd) 
„nicht verkeßt wird, Aber eben deswegen bin ich nicht 
„wenig: daruͤber erſtaunt, daß er meine: Ehre fo 9% 
„ring gehalten, und die Grenzen der Achtung in der 
Zuſammenberufung eines Conciliums überfchritten hat, 
vor welchem ich, erfcheinen fol. Dem heil. Petrus und 
„durch ihn der roͤmiſchen Kirche gab Ehriftus das Vor⸗ 
„recht, über alle Streitigkeiten anderer Kirchen zu ent 
„Icheiden, ohne felbft einem Nichter unterworfen zu feyn. 


*) Schismen biefer Art waren Im Sten Jahrhundert dagewe⸗ 
fen und die Autorität der Fmperatoren hatte die Einheit der Kirche 
wieder bergefiellt. So hatte fi) im Jahre 419 Honorius für den 
roͤmiſchen Biſchof Bonifacius gegen deffen Nebenbuhler Eulalius, 
und) 498 Theoderich der Große, obgleich ein Arianer, für den 
Biſchof Eymmachus gegen deffen Nebenbuhler Laurentius entfchieden. 
Damals aber waren die römifchen Biſchoͤfe noch nicht Univerfale 


monarchen. 


„und ein ſolches Vorrecht will ihr Beſchuͤtzer vernichten ? 
Meberlieferungen und dag ehrwuͤrdige Anſehn der Väter 
nerlauben was‘ nicht vor feinen Richterſtuhl zu erfcheinen, 
„In andern Kömgreichen nehmen ſich die Sürften nicht 
nheraug , in Dingen diefer Art zu erkennen ; fiel überlafs 
„fen die Entfeheidung ihren! Metropolitanen, oder dem 
napofölifhhen Stühle, Ich wuͤrde mich alfo im’ höchften 
Grade fihuldig glauben, wenniich, es ſey aus Unvers 
jftand oder aus Mangel an Entfchloffenheir,; das Uebel 
pbeim’ Haupte felbft feinen Anfang nehmen: und die 
Kirche Herabwürdigen ließe. Die. Freiheit: derfelben zu 
bewahren, vergoſſen unfere Väter ihr Blut; und folten 
ndie Zeiten es alfo fordern, fo bin ich, nach ihrem) Beis 
nfpiele,; erbötig, mein Leben daran zu fegen. 
Erle fich nicht leugnen, daß, wenn diefe Ant: 
wort auch fehr wenig mit der Wahrheit gemein hatte, 
dennod) eine große und edle Geſinnung in derfelben an 
den Tag gelege wurde: eine Gefinnung, welche in dem 
Kampf mie Friedrich dem Erften aBein — ** bringen 
konnte. 

Von Anagni begaben ſich die kaiſerlichen Abgeord⸗ 
neten nach Segni, dem Aufenthaltsorte Victors. Hier 
wurden ſie ganz anders empfangen. Mit Freuden nahm 
Victor Friedrichs Vorladung an — nicht weil er ſich 
feines beſſeren Rechtes bewußt war, ſondern weil er in 
der ganzen kirchlichen Geſetzgebung nur ſich fah,; und 
uͤberzeugt ſeyn durfte, daß ein von Friedrich zufammens 
berufenes Concilium na zu feinem Vortheile erfläs 
ven würde. ; 

Schwerlih gab es jemals zwei Päbfte, die, ihrem 
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Innern nach, noch mehr von einander verſchieden gewe⸗ 
ſen waͤren, als Alexander und Victor; denn wenn in 
jenem das Gefuͤhl fuͤr die geiſtliche Wuͤrde vorherrſchte, 
ſo war dieſer gaͤnzlich von dieſem Gefuͤhle verlaſſen und 
für die Befriedigung feiner Habſucht und ſeines Ehrgeis 
zes bereit, alles zu thun und alles zu leiden. 

Bald nahm die ganze chriftliche Welt den lebhafte 
ften Antheil an dem erfolgten Schisma. Bon allen 
Seiten beſchickten fich die Fürften, um fich zu der einen 
oder der andern Parthei heruͤberzuziehen; es war, als ob 
die Welt aus ihren Angeln gehoben wäre. Am meiften 
ließ es fich Friedrich angelegen feyn, die Könige von 
Sranfreih und von England für fich zu gewinnen. 
Diefe aber gingen mit ihrem eigenen Vortheile zu Ras 
the, nach welchem fie es lieber mit dem Fanonifch ges 
wählten Pabfie, ald mit einem Kaifer halten wollten, 
der, wenn er in dem Pabfte feinen Widerftand antraf, 
in feinen Forderungen viel weiter gehen Eonnte, als ih— 
nen lieb war. Ohne fi) auf der Stelle zu erklären, bil 
ligten fie die Zufammenberufung eines Eonciliumg, das 
freilich alein über kirchliche NRechtmäßigfeit entfcheiden 
fonnte; zugleich verfprachen fie, ihre vornehmften Geifts 
lihen zu fenden, damit das Ergebniß der VBerfammlung 
ein allgemeines würde. 

Das Eoncilium zu Pavia wurde unmittelbar nach 
der Eroberung von Crema (5. Febr. 1160) eröffnet, 
Außer der deutfchen und italienifchen Geiftlichkeit hatten fich 
mehrere franzöfifche und englifche Bifchöfe eingefunden, Be 
gleitet von den vornehmſten NReichgfürften erfchien Frie—⸗ 
drich in der Verfammlung, um zu erklären, „daß er die 
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Enefcheidung einer fo wichtigen Sache der Klugheit und 
Einficht der verfammelten Väter überlaffe. U Die kirch— 
lichen Einrichtungen, d. h. die organifchen Gefege ber 
Kirche konnten die einzige Grundlage für die Entfcheis 
dung feyn; und wenn dabei auf die im Fahre 1059 ge: 
gebene Verordnung Nicolaus des Zweiten, nach welcher 
die Pabſtwahl auf die Cardinaͤle befchränft war, Ruͤck— 
fiht genommen wurde : fo unterlag es keinem Zweifel, 
daß Alexander den Vorzug vor Victor gewinnen mußte, 
Allein man half fi) durch Unterfcheidungen, und gab 
die Gefege des Kirchenftaats Preis; man ſagte naͤmlich 
ber gefundere Theil der Eardindle habe den Kardinal 
Octavian gewählt. Im Grunde hieß Dies nichts meiter, 
als den Vortheil des Kaifers über den des Pabſtes feg 
gen; und indem die frangöfifchen und englifchen Bifchöfe 
dies fehr mohl empfanden, fagten fie fih von aller 
Theilnahme an dem gefällten Urtheil los. Victor wurde 
alfo von der Mehrheit für den rechtmäßigen Pabſt er 
Hlärt, die Wahl Orlando’ Hingegen für null und nich 
tig, meil er feiner eigenen Sache nicht getraut und fich 
bem Urtheil der Kirche entzogen habe. ’ 
Die Belagerung Mailand’8 verhinderte den Kaifer, 
den Ausſpruch des Conciliums auf der Stelle zu vollzie- 
ben; ein ganzes Fahr mußte Victor in Friedrihg Nähe 
zubringen, ehe er nad) Rom zurückgehen Fonnte. Die 
Zroifchenzeit wurde angewendet, ihm bie Zuftimmung der 
hriftlichen Welt zu erwerben, Doc) diefe folgte dem 
Urtheil ihrer Führer. In Sranfreih und England er 
flärte man fich für Ulerandern; und dies gefchah haupt 
fachlich auf Betrieb der Eiftergienfer, welche fich in dem 


Laufe eines halben. Jahrhunderts, zu einem ſehr maͤchti⸗ 
gen Orden gebildet hatten. Alexander ſeinerſeits war 
nicht unthaͤtig, ſich eine Parthei zu made: er ſchickte 4 
feine Legaten nach allen Gegenden ab ynd dieſe brachten 
die Könige von Spanien, Dänemark, Ungarn, Böhmen 
Serufalem und ſelbſt den griechiſchen Kariır Manuel auf 
die Seite Alsganderd. Zu Nazareth wurde ein Conci⸗ 
lium gehalten, auf welchem ſich die Kirchen von Antio— 
chien und Serufelem aufs fürmlichfte für den. zuräckges 
fegten Pabſt erflärten; und wie gleichgültig auch Fries 
drich hierbei bleiben Fonnte, fo war es doch) eine nicht 
geringe Kränfung für ihn, als Heinrich der Zweite von 
England und Ludwig der Giebente von Frankreich dag 
Eoncilium von Touloufe veranftalteren, wo man ſich 
gleichmaͤßig fuͤr die Sache Alexanders erklaͤrte. 

Dieſer verweilte noch immer zu Anagni; und da 
ſein Gegner ihn in den Bann gethan hatte, ſo blieb er 
nicht hinter dieſem zurück. Damit verband Alexander 
ben Bannfluch gegen den Kaifer. Ale große Autoritäs 
ten waren ‚hierdurch aufgelöft, und die chriftliche Welt 
der Verwirrung Preis gegeben. . Diefe blieb. nicht, aug; 
nur erreichte fie nicht die Höhe, welche fie mwohl- hätte 
erreichen fünnen, und durch nichts wurde dies fo fehr | 
verhindert, als durch die Entfchloffenheit, womit Friedrich | 
gegen ben Gifterzienfer Orden verfuhr, den er aus feinem 
Gebiete verjagfe. Als, nad) der Eroberung Mailand 
im. Sabre 1162, DBictor unter Faiferlicher Bedeckung 
nach Nom geführt wurde, fonnte Alexander nicht länger 
zu Anagni verweilen, ohne Leben und Freiheit in Ges 
fahr zu fegen. Ehe er Stalien verließ, erwarb ‚er fich 
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die Sreundfchaft des Königs von England dadurch, daß 
er, auf deffen Verlangen, Eduard ben Befenner fanos 
niſirte. Auf vier Galeeren, welche der König von Si» 
eilien gefickt hatte, ging er mit feinen Anhängern zu— 
-erft nach Genua und von da nach Montpellier, wo er 
"den Ueberreft des Jahres verlebte. Mit dem Frühling 
dee Jahres 1163 begab er ſich nach Paris, wohin der 
König ihn eingeladen batte Um ſich der Welt alg 
Pabſt zu zeigen, hielt er im Mai deffelben Jahres dag 
Eoncilium zu Tours, auf welchem die erften Beſchluͤſſe 
gegen Die Albigenfer gefaßt wurden; eine Secte, von 
twelcher weiter unten ausführlicher die Mede ſeyn mird, 
Er lieg fi) hierauf in Send nieder, wo er eine ihm 
günftige Wendung der Dinge abzumarten entfchloffen war. 
Inzwiſchen war Victord Negierung fo unbedeutend, 
wie fie feyn mußte, da fie feinen größeren Spielraum 
hatte, als Jtalien und Deutfchland, wo man noch dazu 
nicht aßgemein mit Friedrichs Maßregeln übereinftimmte, 
Zum Gluͤck für Alerander III aber war fie auch von. 
kurzer Dauer; denn Victor, das Werkzeug des Kaiferg; 
ffarb ſchon den z2ten April 1164, 
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Ueber Verfaffung in Bezug auf Deutfch- 
land und deutſche Einzelfinaten. 





Es iſt ſo ſehr an der Zeit, dieſe, dem Menſchen 
und dem Staatsbuͤrger hoͤchſt wichtige Angelegenheit 
theoretiſch und praktiſch zu bearbeiten, und es herrſchen 
zum Theil daruͤber ſo viele ſchwankende, uͤberſpannte 
oder engherzige Begriffe, daß Jeder, den die Richtung 
der Zeit und der heilige Gegenſtand ſelbſt begeiſtert, Beruf 
dazu hat, mit treuer und frommer Geſinnung ſeinen 
Beitrag zur Reinigung und Aufklaͤrung der daruͤber um— 
laufenden Anſichten zu bringen. Hierin liegt auch fuͤr 
dieſen Aufſatz die Vollmacht. 

Ein Volk, das heißt, diejenige Maſſe von Mens 
ſchen, denen der Schöpfer durch den ihnen nothiwendig 
zugehörigen Himmels: und Erdfirich gleichartigen Cha» 
rafter, gemeinfames Intereſſe und Streben eingehaucht 
und dadurch vorgefchrieben hat, fol die Idee der Menfch- 
beit überhaupt, auf feine eigenthümliche Art darftellen, 
fo wie der einzelne Menfch die Idee feined Volkes auf 
feine eigenthümliche Art darftelen fol, und nur auf 
diefe Weife auf die größere Sphäre, die Menfchheit, 
fittlich einwirken kann. Allem biefem fittlihen Sollen 
fann aber nur ein Streben nach dem idealen Ziele ent 
fprechen, weil in der Erfcheinung nur immer dag Were 
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den ſeyn kann, und das wahre Seyn in der Idee 
liegt. Da nun dieſes Werden eines Volkes (naͤmlich 
ſeine fortſchreitende ſittliche Ausbildung aller menſchlicher 
Verhaͤltniſſe auf volksthuͤmliche Weiſe) für jeden Einzel 
nen dieſes Volkes gemeinfchaftliche8 Gut, gemeinfhafts 
liche8 Bedürfniß und gemeinfame Aufgabe ift: fo müffen 
auch die Strebungen aller Einzelnen danach ſyſtematiſch 
feyn, d, h. den Eharafter der Einheit und Zweckmaͤßigkeit 
haben. Auch hierzu muß ein aus der Vernunft entfprin 
gendes Bedürfniß: Gefühl in jedem Einzelnen gedacht 
werden, und e8 findet fid) auch überall, wo fid) Vernunft 
findet. Folgerecht entfpringt daraus die Nothwendigkeit, 
diejenigen Einrichtungen, welche. dazu am zweckmaͤßigſten 
erfcheinen, fefizuftelen. Dies aber kann nicht anders ge 
fehehen, als durd) gemeinfame Berathung, Ueberzeuaung 
und Beſchluͤſſe; und dies iſt die urfprüngliche Wurzel 
der Geſetzgebung. Daß nun jeder Einzelne diefe, fo 
entftandenen, Einrichtungen auch unbedingt beobachten 
und von Allen beobachtet wiffen will, liegt ebenfalls in 
ber Vernunft; denn diefelbe Liebe, die ihn für den als 
gemeinen Volkszweck befeelt, machte das Bedürfnifges 
fühl zu diefen Einrichtungen tege; auch feine Berathung 
bat” fie geftalten helfen, und der aus Liebe entfprungene 
abfolute ſittliche Wille ift auch von ihm mit auggefpro« 
den worden und bat fie mit feftgeftelt. Auch wenn 
der Beſchluß bloß durch Stimmenmehrheit und nicht 
dur) Stimmenallheit gefaßt worden: fo hat doch ver 
nicht dafür Stimmende die Autorität der Stimmenmehr 
heit ſchon vorher anerfannt, und auch alfo alles ge 
wollt, was folche befchließen würde. Was ber Gr 
N2 


ſammtwille auggefprochen bat, ift nun für jeden Einzel, 
nen Gefeß, und aus freier fitelicher That ſtellt Jeder 
feine Willführ unter daffelbe; denn fein angeborner freier 
Wille ift in dem Begriffe des Geſammtwillens gerettet. 
Dies reine Verhaͤltniß ift für dem firtlichen Menfchen; für 
den unfittlichen Menfchen der Zwang, der im Gefammts 
willen liegt; was der Bute und Freie müffen will, 
das wird der Schlechte wollen müffen, mobei er fi 
felbft unfrei gemacht hat. Aber freilich, wenn das Ga 
feß ſittlich ſeyn fol, fo muß es auch nichts Anderes bes 
fehlen, ald was der Gute, wenn er mit der rechten Eins 
ficht begabt gedacht wird, fihon ohnehin wollen wird; 
und der äußere und unfreie Zwang ift nur gegen ben 
Widerſtreber des öffentlichen Wohls fittlih. Wehe dem, 
der ein Gefeß giebt, das den Guten äußerlich zwingt, 
das Schlehte zu thun oder zu leiden! Er verfündigt fich 
an Gott und der Menfchbeit. 

Um nun die gemeinfchaftlich befchloffenen Gefeße 
und Einrichtungen auszuführen und aufrecht zu erhalten, 
wird Einem oder Mehreren dazu Auftrag und Bolmacht 
gegeben; und dies ift die urfprüngliche Wurzel der Res 
gierung.. Im höchften und fittlichften Sinne heißt alfo 
regieren, nichts weiter, al8 den Gefammtwillen aus— 
fprechen und ausführen, und bei Dem oder Denjenigen, 
denen died aufgetragen ift, befindet fich für diefen Auf— 
trag die wahre fittliche Souverainetät, deren Vollmacht 
der Volfswille if. Die Regierung repräfentirt alfo, in 
einem oder einigen Volfggliedern, das Volk und def 
fen Willen, und diefed Neprafentationg: Berhältnig ift 
das Urfprüngliche jeder Regierungsform, und jede folte 


nur in diefem Sinne fi bilden und betrachten und das 
nach beurtheilt werden. | 

Durch die Beobachtung von Regeln oder Gefeken 
- beim Zufammenleben und Zufammenmwirfen aller Einzel 
nen eines Volkes entfieht nun eine Form dieſer Ge— 
meinfchaftlichfeit, und dies ift die wahre Bedeutung 
vom Begriffe des Staats im Allgemeinen, als eines 
vernünftig nothwendigen und rein fittlichen Verhaͤltniſſes 
in der Menfchheit. Diejenigen Einrichtungen, wonach 
ein wirkliches beſtimmtes geregelted Zufammenleben und 
Zufammentwirfen bes Volks erfolgt und fih richtet, 
werden unter dem collectiven Begriffe von Staatsver⸗ 
faffung verftanden. 

Daß nun diefe Staatsverfaffung und Staatsform, 
auch wenn bei ihrer Entſtehung gar feine außere, fremde 
und gewaltfame Einwirfungen Statt finden, fondern fie 
ganz aus dem freien Leben des Volkes naturgemäß herr 
auswachſen, dennoch verfchieden werden nach der Eigen» 
thümlichkeit jedes Volfes und feiner Bildungsftufe, iſt 
wohl unmittelbar klar. Solcher verfchiedenen Staatsfor⸗ 
men laffen fich fo viele denfen, ald es Voͤlker und Zeits 
alter giebt und gegeben hat; und die Gefchichte würde 
praftifch beftätigen, was die Theorie entwickeln fönnte, 
wenn beides. gründlich ausgeführt würde. Man bat 
Verfaffungsarten, fo viel verfchiedene Mobdificationen fie 
aud) zulaffen, nach getwiffen gemeinfamen charakteriftifchen 
Kennzeichen unter einen Hawptbegriff vereinigt, und fie 
danach) benannt (ein Product des, feiner Natur nach), 
foftemfüchtigen Verftandes), um in der Elaffification ihre 
Ueberficht zu erleichtern; und daraus ſind die beiden 
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Hauptbegriffe von Monarchie und Republik entſtanden, 
je nachdem die Spitze der Repraͤſentation nur einen, 
oder mehrere einzelne Schlußſteine hatte. Nichts aber iſt 
ſchwankender und vorurtheilsvoller, als der gewoͤhnliche 
Begriff von Republik und Monarchie. Eine jede Staats 
form, fie mag nach des Volkes eigenthümlichen VBerhälfs 
Kiffen und Bedärfniffen, ausgefallen feyn, wie fie wi, 
muß beide Begriffe, die man gewöhnlich der Repu⸗ 
SHE und Monarchie unterfchiebt, mit einander verbinden, 
namlich verfaffungemäßigen Negierungsantheil des Vols 
kes, und unbefchranfte Majeftät der erecutiven Gewalt, 
oder der eigentlichen Negierung; und in diefem Sinne 
hat ber herrliche Novalis Necht, wenn er ſagt: alle Res 
publifen ſollten Monarchien, und alle Monardien Res 
publifen feyn. Daß rein fittliche Verhaͤltniß im Gebiete 
des Staatslebens zwifchen Herrſchen und Dienen if, 
wenn die Megierung nur befiehle, um dem Wolfe zu die 
nen, und das Volf der Regierung nur gehorcht, um fich 
felöft zu beherrfchen. 

Don keiner einzelnen Staatsform Fann man daher 
fagen, daß fie im Allgemeinen die befte oder fchlechtefte 
fey, Sondern das Urtheil darüber muß immer relativ 
auf Volk und Zeit ausfallen; denn Feine ift an und für 
ſich fchlecht oder gut, fondern nur unter gegebenen Bes 
dingungen, und man fann wohl fagen, daß jede, welche 
gefchichtfich gervorden iſt, zu einer beftimmten Zeit und 
für ein beſtimmtes Volk gut geweſen iſt. Aber da dem 
fo ift, fo muß bei ber Bildung jeder Verfaſſung, auch 
innerhalb der Eigenthümlichkeit eines gegebenen Volkes, 
die Zeit berückfichtige werden, und die Verfaffung muß 
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mit der Zeit gehen, und nicht flille ſtehen, ſonſt übers 
lebe fie fi und iſt, wenn fie dennoch fortdauert, für 
das Dolf ein. tödtendes Verhaͤltniß. Man fann alfo im 
Allgemeinen für jede Verfaffung nur dag eine nothiven- 
dige Erfordernig als Poſtulat aufftelen, daß, fie mag 
in Hinſicht auf Zweckmaͤßigkeit für die Gegenwart, aus; 
gefallen ſeyn, wie fie will, in ihrer eigenen Natur und 
Eonftruetion die Molichkeit liegen müffe, fich nach dem 
fortfchreitenden Geifte der Zeit felbft modificiren zu koͤn⸗ 
nen, ohne Umwaͤlzung und gemaltfame Erſchuͤtterung zu 
erleiden. 

Da daß repräfentative Verhältnig ber Grundbegriff 
von Berfaffung, alfo das Kriterium der Sittlichfeit einer 
gegebenen Verfaſſung ift: fo ift eine DBerfaffung unfitte 
li), wo diefer Grundbegriff ganz verdunfelt da ift, d. 
b. wo die ihm entfprechenden Erfcheinungen nicht vor 
handen find, Viele Berfaffungen find durch Entartung 
dahin gefommen, aber im reinen Begriffe von einer wahren 
Verfaſſung liegt dieſe Entartung nicht. Der Charakter 
der Unfietlichfeit einer Verfaſſung ift Gebrauch der ans 
vertrauten Machtvollfommenheit nach eigener Wilkühr, 
und nicht nad) dem Willen der Machtgeber, und je 
mehr diefer Zuftand herrfchend und Regel ift, um fo 
weniger iſt die Verfaffung der moralifhen Natur ges 
mäß,. Diefes Mißverhältniß Fann aber bei jeder Ders 
faffung Statt finden und nicht der Name fchügt dage⸗ 
gen; denn wir haben in ber Gefchicdhte Republifen ges 
jeben und es laffen fich deren noch mehrere denfen, wo 
Willkuͤhr und Despotismus mehr Graͤuel angerichtet 
haben, als in manchen deshalb verrufenen Monarchieen; 


und daß auch chen fowohl umgekehrt erbliche Monar: 
chieen mit dem edlen und der Menfchheitswürde entfpres 
chenden Charafter der repräfentativen Berfaffung exiſti⸗ 
ren, beſtehen und die berrlichften menfchheitlichen Blüs 
then treiben fünnen, fo gut, wie die gepriefenften Res 
publifen, ift wohl theoretifch eben fo einleuchtend, als 
geſchichtlich beſtaͤtgt. Aber eine ganz unumfchränfte 
Monarchie ift als fittlich nur danwsdenkbar, wenn der 
Monerh durch) den Willen des Volks felbft unums 
fchränfe ift, d. 5b. wenn ihm bei feiner Echebung zum 
Repräfentanten bes Volkes (denn das bleibt er dennod) 
immer) überlaffen wird, nur nach feinem eigenen Gute 
dünfen zu befchliegen und auszuführen, und um. Rath 
zu fragen, nur wen und Mann er mwollen wird. Und 
dann ift auch nur er allein dem Volke für jeden Regie 
rungsmoment verantwortlich, denn die Verantwortlichkeit 
über Mißbrauch der Vollmacht, hebt in der Idee auch) 
ſelbſt ſolche Unumfchranftheit noch nicht auf. Alſo 
überall ift der fittliche Grund des Nechtes jeder Regie 
sung der Wille und Befchluß des regierten Volkes, und 
urfprünglich und vernunffgemäß ruht alfo die legislative 
Gewalt im Volke, und die eyecutive Gewalt nur bei 
der Regierung ; die Degriffe von legislativ und executiv 
in ihrer allgemeinften Bedeutung genommen, wo der 
erftere das Befchließen, Nechtsfräftigmachen, Bevollmäche 
tigen ꝛc., und der zweite das Ausführen, in Kraft er⸗ 
halten, betaillirte Anordnen ꝛc. ausdrücen fol. Die 
Anficht, daß die Monarchie aus dem Familienverhälte 
niffe entfprungen wäre, läßt ſich weder pbilofophifch, 
noch Hifterifch rechtfertigen. Denn für des Monarchen 


Erifteng, Anſehn und Befehlsrecht, fo wie für des 
Volkes Pflicht, ihm Achtung und Gehorfam zu- gollen, 
ift fein anderer Grund, als für das Wechfelverhältnig 
gtoifchen Regierer und Regierten überhaupt in jeder 
Staatsverfaffung, und keinesweges kann die Monarchie 
im Allgemeinen und Abfoluten ald die naturgemäßefte 
Staatsform angefehen werden, welches doch feyn müßte, 
wenn ihre wahre fittliche und natürliche Wurzel in dem 
Begriffe und der Bedeutung des Familienverhältniffes (wel⸗ 
ches in feiner eigenen fleineren Sphäre gefchloffen und 
vollendet ift) wäre, teil dieſes nur das urfprünglichfte 
aller menfchheitlichen WVerhältniffe if. Denn, wenn nun 
auch, freilicdy eben deshalb, aus diefem die numerifchen 
Beftandtheile des Volkes hervorgegangen find, fo ift aus 
ihm doc) nicht unmittelbar das Staatsverhältnig ent 
fprungens fondern das Volk hat darum, weil es eben 
feine Samilie mehr ift, das Familienverhältnig unzulaͤng⸗ 
lid) gefunden, und fi) ein anderes, dad Staatsverhälts 
niß, gebildet; und darum, weil das Staatsverhältnig 
aus der Vernunft, und nicht aus der phyfifchen Natur 
erwachfen ift, fo kann auch in einer befondern Form 
deffelben, der Monarchie, für den Monarchen fein bo: 
mogenes Geburtsrecht, wie für ben Haugvater in einer 
Familie, Statt finden und gedacht werden. Daß unter 
allen Staatsformen, die Monarchie zuerft in der Gew 
fhichte zur Erfcheinung gefommen feyn mag, kann nur 
bemeifen, daß fie beim erften Entſtehen eines Volkes, 
die natürlichfte und zweckmaͤßigſte Staateform fey, kei⸗ 
nesweges aber, daß fie im Allgemeinen für ein ſchon 
beſtehendes Volk, die naturgemäßefte und ſittlichſte, 
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und für jedes gegebene Volk die angemeſſenſte ſey. His 
ftorifch find die Monarchieen auf gleiche Weife, wie die 
Kepublifen, entflanden, Durch gemeinfamen Willen, Bes 
fhluß und durch Wahl des Volkes, wenigſtens überall, 
wo der Hergang naturgemäß war, Das Volk, oder der 
Volksſtamm, unter welchem die Erfcheinung eines Fürs 
fien zuerft vorfommt, fühle dag Bedürfniß zur Einheit 
bei der Ausführung feines gemeinfchaftlichen Willens und 
Streben, und in der Kegel Hat diefes Bedürfmßgefühl 
guerft der Krieg erregt. Daher zuerft nur Anführer, und 
daher zuerft Unumfchränkeheie der Vollmacht, weil der 
Krieg diefe vorzüglich fordert, Alle wählen Einen aus 
ihrer Mitte, dem fie zutrauen, daß er ihren gemeinfchafte 
lichen Willen in gang vorzüglichee Stärfe und Klarheit 
befige, und ganz vorzüglich zu ihrer Leitung für die Außs 
führung bdeffelben begabt fey. Beim Wachsthum des 
Dolfes an Maſſe der Mitglieder und ihres Eigenthumg, 
fo wie an Eultur, entſtehen zufammengefeßtere VBerhälts 
niffe und ſchwierigere Anordnung derfelben, fo wie wach, 
fende8 Bebürfnig dazu. Hierfür erfcheint der Einzelne 
ungenügend; es wird gemeinfchaftli über Verfaſſung 
und Gefege berathſchlagt und befchloffen, und dann wies 
der Einem oder Mehreren unbefchränfte Gewalt und 
Auftrag zur Ausführung und Aufrechterhaltung des De 
fchloffenen ertheilt. Dies ift der Hiftorifche Urfprung ſowohl 
der Monarchieen, al8 ber Nepublifen, alfo auch hiftorifch 
immer urfprünglid” mit dem Charafter des legislativen 
Rechts des Volkes und der nur verliehenen Unums 
fchränfcheit und Verantwortlichkeit der Regierung. 

Bei den Volfsberathungen haben nun natürlich die 
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Ausgezeichneteften des Volkes, entweder an Thatkraft und 
Einficht, oder durch die ihren Verrichtungen beimohnende 
Volksachtung (3.3. Priefter) das meifte Gewicht; fie wer— 
den von den Uebrigen ſtillſchweigend oder ausdruͤck— 
lich anerkannt, ‚oder fie reißen nad) und nach das 

Stimmrecht des Volkes ausfchlieglich an fich, oder fie ers 
halten es ausdruͤcklich, und daraus entfliehen Stände 
(verfchieden nad) der Art des Volks). Die Regierung 
aber braucht zur Ausführung und Bewachung der Ges 
feße, Helfer und Organe, und daraus entfichen Beam» 
ten und Behörden. 

Je unmündiger und roher ein Volk noch iſt, und 
je einfacher feine innern und aͤußern Verbältniffe, alfo 
je mwenigere Regierungsbedürfniffe vorhanden find; um 
fo geringer ift auch das Bedürfniß zu Volksberathung 
und Berathungsinftituten, um fo weniger wird die Uns 
zulänglichfeit einer, auch in legislativer Hinſicht, uns 
befchräniften Regierung gefühlt, und um fo mehr darf 
und wird auch eine folche eriftiren, ohne unfitelich und 
unzweckmaͤßig gu ſeyn; und da eine folche, um Einheit 
und Beſtand zu haben, ſich nur als Monarchie und 
zwar als eine erbliche geſtalten kann, fo wird eine Erb» 
monarchie mit dem Charakter der Unumſchraͤnktheit um 
fo mehr an ihrem Plage ſeyn, je niedriger die Stufe 
ift, auf welcher die innere und dufßere Ausbildung des 
Volks ſteht. Obgleich fi) auch dann noch fein Volk, 
im dunkeln, aber natürlichen Gefühle feiner Vollmachts⸗ 
gebung, das Recht, den Bevollmächtigten wegen Miß— 
brauch8 der Vollmacht zur Verantwortung zu ziehen, 
begiebt, und dies oft blutig genug bemeif’t, wie die 


Gefchichte gu allen Zeiten, und noch jetzt z. B. bei den 
Türfen sc. zeigt. 

Aber, je ausgebildeter ein Volk ia allen ſeinen 
Verhaͤltniſſen, je einſichtiger, geiſtiger und moraliſcher, 
kurz je muͤndiger es iſt, um ſo ſtaͤrker fuͤhlt es das Be⸗ 
duͤrfniß zu Volksberathung und Berathungsinſtituten, 
und um ſo mehr (ich ſage nicht durchaus, ſondern nur 
im ſteigenden Grabe) muß das Stimmrecht als durch 
die ganze Maſſe des Volks hindurchgehend, zur. Erſchei⸗ 
nung kommen. 

In einem ſolchen potenzirten Zuſtande erſcheint nun 
ohne Zweifel jetzt unſer deutſches Volk, und zu einer, 
dem gemaͤßen, Verfaſſung wird überall bei den Belle 
ren, ſowohl der Fürften und Staatsbeamten, als der 
einzelnen Volksmitglieder, das Beduͤrfniß lebendig ges 
fühle. In diefem allgemeinen Bedürfnißgefühle ſpricht 
fich die Forderung der Zeit aus, und diefe zu erfüllen, 
ift fiteliche Aufgabe für Jeden, ber nur das — 
dazu wirken kann. 

Das deutſche Volk, als ein gemeinſames Leben in 
ihm erwachte, und ſo lange ſolches an den Producten 
ſichtbar war, ſchuf ſich, und hatte eine Verfaſſung, die 
aus dem europaͤiſchen Zeitgeiſte, deſſen Typus der Feu⸗ 
dalismus damals war, nach der Modification der Volks, 
thümlicyfeit ganz naturgemäß und eigenthümlich erwach⸗ 
fen, und in vieler Hinfiche herrlic) war. So wie bei: 
den Deutfchen alles, was fie behandeln, erſt zur Vol⸗ 
lendung fommen muß, ehe es überreif werden faun, fo 
ift auch in feinem Lande der Feudalismus, dieſes große 
europaifche Bildungsmittel, deſſen fich der almächtige 
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Geiſt der Geſchichte bediente, fo vielfeitig und erſchoͤ— 
pfend ausgebildet und fo rein durchgeführt worden, ale 
in Deutfchland. Go lange die daraus entiprungene 
Berfaffung in ihrer Neinheit blieb, nämlich fo Iunge der 
Begriff des Feudi in urfprünglicher Bedeutung, Kraft 
und Würde war, ſah man in Deutfchland em eigens, 
thuͤmliches Volksleben wachſen und blühen; denn ein ge 
meinfames Staateband gab dem Volke Zufansmenhalt, 
und die Verfaffung, eine rein repräfentative, an deren 
Spike ein, das beutfche Neich repräfentirender 
Kaifer fand, gab ihm Staarsintereffe. Als aber der 
Feudalismus ausartete, aus Belehnten Eigenthümer und 
Herrn wurden, trat ein Ringen nach Unumfchränftheit 
und Wilführ ein; bei alen Klaffen, vom Kaifer bis 
zum Bauer fichtbar, Jahrhunderte lang fortgefeßt, und 
in jeder Klaffe nach) Mafgabe ihrer Bildung und Kraft, 
eigene Erfcheinungen zur Zeit hervorbringend. Died war 
die Folge eines im Urfprunge zwar reinen und unendlich 
viel Schönes fördernden, aber bald mißverfandenen, 
eines zu fehr perfönlichen und zeitlichen, darum fich 
bald überlebenden und unfittlid werdenden, und darum 
ſich felbft auflöfenden Bandes, des Feudi. Rein war 
nämlic) das Band im erſten Verhältniffe, wo der Kai— 
fer, ald Nepräfentant des Reiches, den Einzelnen 
wegen Verdienſte um das Reich, im Namen des Rei— 
ches mit Gut belehnte und mit Wuͤrden belohnte; miß— 
verſtanden wurde es, wenn der Kaiſer den Einzelnen, 
fuͤr die ſeinen perſoͤnlichen Zwecken geleiſteten Dien— 
ſte, mit Belehnungen an ſich binden wollte, oder wenn 
der Belehnte die Belchnung fo annahm, daß fie ihn an 


die Perfon oder dag Haus des Kaiferd in der Are 
eines Privat: Verhältniffes bände. 

Der endlihe Erfolg jenes egoiſtiſchen Ringens war 
die Unabhängigkeit der eingelnen Fürften und Herren, 
urfprünglich ihrem Wefen, wenn auch nicye dem Namen, 
nach), tur Provinzial: KRepräfentanten für gemeinfame 
Deutfche Angelegenheiten, von der deutfchen Reichsge— 
walt und deren Verweſer, die dadurch in ein bloßes 
Schattengebilde ausarteten und beim nächften darauf ge 
richteten aͤußeren Anftoße, auch aͤußerlich leicht fallen 
mußten, da fie dem Weſen nad) ſchon lange nicht mehr 
eriftire hatten. Die nunmehr unumfchränften Fürften 
fehrten nun mit deſto mehrerem Gluͤcke ihre Obergewalt 
wach dem Innern ihrer Länder, auf die Stände, beren 
Emporftreden auch fchon längft unterdrücdt und deren 
Dafeyn und Wirkfamfeit auch ſchon mehrentheils in dag 
Gebiet der Schatten und des Scheing verfunfen mar, 
Es gab nun fein gemeinfames deutfches Vaterland mehr, 
fondern in feinem Gebiete nur mehrere, neben einander 
fiedende, europäifche Fürften, jeder mit ganz eigenem, 
getrennten Intereſſe. Es gab nun auc) für die einzel 
nen deutſchen Fürftenvölfer Fein friſches, begeifterndeg, 
rein fietliches DVolfegefühl und Volfsleben mehr; denn 
mit dem praftifchen Antheile an dem Gemeinweſen 
durch die Repräfentation ihrer Stände, war auch ihre 
Gefuͤhlstheilnahme am Gemeinwefen erlofchen; fie 
dienten dem unbefchränften Gebieter, weil fie mußten, 
und bloß nach defjen alleinigem Willen und zu feinen 
perfönlichen Zwecken; jede Begeifterung und Liebe fürg 
Ulgemeine konnte fih nur in die Geftalt der perfönlichen 
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Anhänglichfeit und Liebe zum Fürften flüchten, wenn 
Diefer, wie e8 zum Glücde vielfah der Fall war, dies 
felbe für fich zu erregen mußte. Wie fehr, bei diefem 
unfeeligen Zuftande der Dinge, fi) mahres Volfsinte 
reffe mit dem perfönlichen Fürftenintereffe, wahre Vaters 
landgliebe mit den Leidenfchaften und egeiftifchen Neis 
gungen der Fürften, die zum Theil ihr Volf und ihr 
Land nicht mehr, tie eine ihnen zur treuen und gewifs 
fenbaften Verwaltung anvertraute Sphäre, mit der beis 
ligften und hoͤchſten Verantmwortlichfeit, fondern mie ein 
Eigentbum von Sachen, mie eine Domaine, anfahen, 
durchkreuzten, bat die neuefte Geſchichte im aller grellften 
Lichte gezeigt, und Erfcheinungen hervorgebracht, wovor 
noch nad) Jahrhunderten der fromme keſer ſchaudern 
wird. Krieg und Blutdurſt gegen Bruͤder, Geſchrei von 
Ruhm und Ehre beim Schlachten und ſich Schlachten: 
laffen für fremde gottvergeffene Zwecke, nothgedrungenes 
Derlaffen der heimathlichen Fahnen bei den Befferen, ihr 
Debertritt zu den Reihen der gegen ihren angeborenen 
Sürften fi gerecht Wehrenden, Flüchten in geheime 
politifche Verbindungen und taufend folche gräßliche Zeis 
chen einer qus allen Fugen getrefenen Zeit, two der Edle, 
in feiner Verzweiflung, mit blutendem Herzen oft heilige 
Pflichten zertreten muß, um noch heiligere zu retten, und 
der Unedle feine Berwegungsgründe mehr Fennt, ale 
Zurcht und zeitliche Nückfichten ! 

Ale Strebungen und Thätigfeiten der einzelnen 
Volfsmitglieder mußten fih auf Einzelnes und Inneres 
richten: perfönliches ntereffe wurde das Haupt: Motiv, 
und dies zeigte fich darin, daß Soldat und Beamter nur 
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Bienten, um dußern Ruhm, und durch das Erjagen 
der Fürftengunft, Ehrenftellen, Rang und Brot zu er⸗ 
langen; daß jede Abgabe als ein Uebel angefehen. 
wurde, dem man fid) möglichft entziehen müffe (daher 
allgemeine Betrugs + Gefinnung gegen ben Staat; daher 
firenge und gehäffige Maßregeln zur Verhütung ihrer 
Heußerungen, und in den Edicten fogar zumeilen der 
Ausdruck der nothivendigen Vorausfeßung von des Bol 
fes allgemeiner Defraudationd: Tendenz); daß überhaupt 
Wucher, Gewinnfucht, Judenthum und jede Geftalt des 
frechftien Egoismus hervortraten; alles unfelige Kriterien 
der moralifchen Geſunkenheit eines Volkes, entfprungen 
aus dem Mifverhältniffe der politifchen Verfaſſung zu 
den ewigen Forderungen des menſchlichen Bildungepros 
zeſſes. Die legten großen Erfcheinungen einer herrlichen 
deutfchen Zeit widerlegen die nicht; denn wahrlich die 
Berfaffungen und Staatenformen der Deutfchen haben 
fie nicht geboren, fondern der almächtige Geift der Gr 
fhichte, melcher trauernd und zürnend zeigen wollte, 
daß troß ber Verfaffungsverderbnig, dem ficherften Mits 
tel zur moralifchen Verderbniß der Völker, dennoch eine 
Kraft und Herrlichkeit in den !Deutfchen fchlummere, 
und big jeßt noch übrig geblieben fey, die wohl eine 
beffere Würdigung und die Ehre und Wohlthat einer 
teinen Verfaſſung verdient, und faͤhig iſt, ſie zu ertragen. 
Denn allgemeine, unabſehbare und immer wachſende 
Noth war uͤber uns verhaͤngt; es fuͤhlte ſie Jeder und 
Alle; Gemeinſchaft des Leidensgefuͤhls erweckt auch Ge⸗ 
meinſchaft des Rettungswunſches, Rettungsentſchluſſes 
und der Rettungsanſtrengung. So wurde von außen 

her 
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her ung das Beduͤrfniß zur Verbruͤderung aufgedrungen, 
und Ale fühlten nun- zugl ich (mie denn dies dem Mens 
fehen immer, ergeht, , wenn er ‚mit feftem Willen und 
Entichiuffe das Rechte erfaßt) daß dies auch das Ras 


tuͤrlichſte, daß diefe Veraͤnderung eigentlich ein urfprünglis 


cher Zuſtand ſey, von dem ſie nie hätten ablaffen follen, und 
in welchem ihnen das jegige Unglück nie roürde begegnet 
feyn. Es entftand DBolfggefühl bei den Deutichen und 
Die verloren gegangenen Begriffe von gemeinfchaftlichem 


Vaterlande und deuticher Einheit erwachten wie durch 


einen Zauberfchlag. Den Fürften erging e8 eben fo, wie 
dem Volke: denn fie waren durch dielelbe Schule ers 
leuchtet. Auch erfuhren diejenigen, welche, um nur 
ihre Exiſtenz als unumfc)ränfte Herrfcher im allgemeis 
nen Sturme zu ‚retten, ihr Volk verrathen und von 
deifen Intereſſe dag ihrige gefchieden hatten, daß ihnen 
dag alles nichts half; fie ſahen ein, daß fie, wenn ihr 
Volk verblutete, am Ende auch mit erfterben müßten ; 
fie fühlten auf einmal mieder, daß fie nur durch ihr 
Volk und mit demfelben feyn und beftehen fönnten; fie 
zeigten dem Volke wieder Achtung und Vertrauen, vers 
einigten ihre Sache ganz mit der feinigen, und befahlen 
nur das, was das Volk ſelbſt wollte und fehnlichft 
mwünfchte. Alſo daffeibe Refultat, das aus aͤchter Vers 
faſſung in jedem Regierungsmomente entfpringen muß, 
und nur auß ihr im gewöhnlichen Gange der Zeit 
entipringen fann! Daher mit einem Male der zauberifche 
Schlag in Gemüth und Arme; daher die Wunder der 
Thaten. Und der Fürft, der noch immer die Ehre und 
das Intereffe feines Volkes gefhont, ihm ſtets Liebe 
N. Monatoſchr. f. D. I. Bd.as Hft. O 


und Neblichkeit gegeigk, und nur mit blutendem Herzen) 
um. mit dem Volke zu leiden und zu trauern, dag Uns 
abwendbare ergriffen, war auch mit feinem Wolfe der erfte 
und feßte, der reinfte und größte in beroifcher Gefins 
nung und That. So bewährt die Gefchichte immer die 
Allmaͤcht der Sittlichfeit; aus reinem Verhältniffe wird 
Reines und Grofieg geboren; das Schlechte iſt negativer 
Natur, und bat Feine andere innere Nochwendigkeit, als 
feinen eigenen Tod. 
Daß dies alles wirklich fo, und nicht andere, ges 
worden iſt, zeige ung die Gefchichte, und ihr Beift, d. 
h. die innere Bedeutung der menfchheitlichen Geftaltun« 
gen und Begebenheiten, deren Tendenz die Fortbildung 
der Menfchheit ift, will uns immer belehren durch dag, 
was die Gefhichte ung zeigt, und fie zeigt fo lange, fo 
wiederholt und fo grell, bis wir belchre find; denn fie 
führt ung feld unmittelbar an den Abgrund hin, wohin 
ein eingefchlagener Abweg bringen muß, bis wir, betrofs 
fen, den Abgrund erfennen und zugleich den Abweg, der 
uns dahin brachte, und mit ihm uns nach dem rechten 
Wege wieder ſehnen, verwundert uͤber uns ſelbſt, daß 
wir dies alles nicht eher merkten, und wie wir uͤber— 
haupt nur vom rechten Wege haben abkommen koͤnnen, 
da es ja doch der aller natürlichſte iſt. Ein ſolcher Zu— 
ſtand bei den Zeitgenoſſen beweiſt, daß eine zur Beleh— 
rung und Erziehung der Menſchheit dageweſene Geſtal. 
tung ihren Zweck wirklich erreicht hat und uͤberreif ge— 
worden iſt, und die Geſchichte weckt nun neue und 
ſchoͤnere Saaten aus der abgefallenen Frucht. 
Wie nun Volk und VBerfaffung in Deutſchland entarteten, 
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darüber laͤßt ſich keine vorzugsweiſe Verurtheilung und 
Schuldbeimeſſung gegen irgend einen Factor ausfprethen; 
der dabei mitgewirkt; denn bei allen Klaſſen iſt Recht und 
Unrecht fo gleich," daß alle’ jetzt zu gleicher Zeit fagen 
müßten: wir haben gegen einander gefehlt, wir Haben 
uns einander gegenfeltig, niedergedruͤckt; wir wollen uns 
einander alles vergeſſen und uns gegenfeitig heben! 
Denn die Kaiſer wählten theils nicht immer’ die rechten 
Mittel zur Aufrechtbaltung der Reichshoheit, kheils miß⸗ 
brauchten fie ihre Macht fuͤr perſoͤnliche und einſeitige 
Zwecke; dadurch aber wurden die einzelnen? Reichsfuͤrſten 
gereizt und mit Recht zur Widerfirebung aufgefordert, wel⸗ 
ches fie wieder, falfcher Weiſe, bis zur Unabbangigkeit 
vom Reiche ausdehnten. ' Die Staͤnde der einzelnen 
Neichsprobinzen/ in ihrer Urfprünglichkeit (fo lange die 
Maäffe des Volkes noch in der dazu gehoͤrigen Unchtenk 
und Rohheit war; und in dem patriatchaliſchen Verhaͤlt, 
niffe mit dem Feudaladel von diefem bei den ſtanbiſchen 
Angelegenheiten vertreten und mit tepräfentirt wurde) 
aͤchte Volksſtaͤnde, mußten mit veraͤndertem Culturzu⸗ 
ſtande des ſogenannten gemeinen Wolke ihre Bedeutung 
überleben ; fie mißbrauchten ihr Anfehn mit Ungetechtigs 
feit gegen ihte Pflegbefohlenen; für eigene Vortheiley 
entzogen fich ihren urfprünglihen Beſtimmungen und 
Pflichten, wurden aus Unthaͤtigkeit und Neichthum übers 
müthig; und da aus dem Schooße der Zeit andere Vers 
hältniffe und Volksbedurfniſſe entſtanden? fo genuͤgte ihre 
Nepräfentation nicht mehr füt ame’ Klaſſen, und immer 
mehr fah man fie, da ihr, ehedem mit dem Bauern 
frande fo eng zuſammengewachſenes Intereſſe ſich als 
D 2 


mählig von, demfelben vielfach gefondert ‚hatte, ınur ihre 
caftenmäßige VBorrechte und ihr eigenes Intereſſe vertheis 
digen. Daher nun mit, Recht ihre Unterdrücfung und 
Defchneidung von Seiten: der Fürften. Uber auch bier 
nieder gegenfeitigeß Recht und Unrecht; die Fürften bes 
nußten diefe ‚Unterdrückung nur für ihre perfönliche Ans 
umfchränftheit, ſtatt der Kändifchen Einrichtung eine 
Richtung; und Ausdehnung zu geben, die der Idee und 
dem, Zwecke, ‚nach Maßgabe der Zeitverhältniffe, entfpres 
chender waͤre; und die. Stände, welche nach und nad) 
aus jeden großartigen Wirkungskreiſe herausgeworfen 
waren, founten zulegt Fein anderes Intereſſe mehr has 
ben, als ihr perfönlicheg; und da fie nur für diefes noch 
Stimme, haben folten, fo mußten fie mwenigftens dies 
vertheidigen, als einziged, ihrem Wirfungsfreife noch 
übrig gelaffenes Hemmungsmittel der Wilführ und 
perfönlichen Unumfchräuftheit des Zürften, als einziges 
Veberbleibfel alter ehrwürdiger, Acht vaterländifcher, und 
längft ‚die Zielfcheibe aller Zerftörungsangriffe gemwefener 
Berfaffungsinftitute, an deren Stelle fie nichts Anderes 
werden fahen. In ihrem heimifchen Gewohnheitsge⸗ 
fühle und: Begriffe den Umſturz aller Ordnungsfreiheit 
befuͤrchtend, fo wie auch im natürlichen Gefühle ihres 
rechtmäßigen Eigenthumsrechts, mußten fie jene barts 
näcfig vertheidigen, und fie konnten es mit, fittlicher Ges 
finnung. 

Daß dies alles fo ift, daß, bei fo vielem Rechte 
Einzelner „im Einzelnen, fo großes Unrecht für Andere 
und fürs Ganze vorhanden ift, bemweif’t gerade, daß alle 
jene Einrichtungen fich überlebte haben, und daß bag, 
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was daraus num endlich" geworden ift, ein unfittlicher 
Zuftand ſey, den ung die Geſchichte mit grellen Farben 
als foldyen zeigt. Aber, da es anders werden muß, fo 
fommt es darauf an, mit fittlicher Liebe, Ruhe und Leis 
denfchaftelofigkeit das Andere zu fchaffen, und wir wols 
len beleuchten, was im Sinne des Volks und der Zeit, 
worin es jeßt lebt, ald Bedürfniß erfcheint. 

Das deutfche Volk it trotz aller, durch Verfaſſungs⸗ 
verfall hervorgebrachten Verderbniß, doc noch fo wun—⸗ 
derbar tuͤchtig und freiheitsfaͤhig geblieben, dag die Ges 
ſchichte keine gewaltſame Zerſtoͤrung der Formen in dem⸗ 
ſelben hervor zu rufen, und es nicht erſt zu einem Chaos 
zu zermalmen braucht, um einen neuen Guß daraus zu 
machen. Dies verdanken wir wahrlich der großen Tiefe 
und Gediegenheit des deutfchen Charaftere. Nie hat «8 
ein deutſches Fürftenhaus zum vollendeten Despotismus, 
nie ein deutſches Volk bis zum Achten Sklavenfiane brins 
gen koͤnnen; große und herrliche Regenten hat man 
haufig in Deutfchland gefehen, faft immer noch Freiheit 
des Gedanfens und Wortd, faſt afenthalben noch 
Eonnte in dem milden Clima eines väterlicyen Regierungs⸗ 
verhältnifeg, Familientugend und Gerechtigfeit, Fleiß 
und Treue, Arbeit und Erfindung, Wıffenfchaft und 
Kunft gedeihen, und Gefühl und Begriff davon find im 
deutſchen Volke nie erlofchen, denn noch immer hatte 
man ihnen entfprechende Erfcheinungen vor Augen. 
Der Deutſche ift fo viehfeitig, daß felbft bei feiner größs 
ten Erniedrigung, als Volkseinheit und Volksehre fogar 
dem Begriffe nach verfchwunden waren, das Volk dens 
noc) eine innere menſchheitliche Tuͤchtigkeit behielt, und 


das Gemüthr aus der Sphaͤre jedes Achten Staatsle⸗ 
beng ausgedraͤngt, ſich in die einzelnen Gebiete der Sitk 
lichkeit flüchtete und darin noch bluͤhte. Daß das ge 
ſammte deutſche Volk eine Berfaffung erhalten muß, die 
es als ſtarke, Icbendige Einheit darſtellt, aͤchtes gemeins 
ſames ‚Staatsleben und Bolfsgefühl erregt, nährt und 
fordert, dag ift gewiß gefchichtliches Bedürfnig. Doch wird 
das Werk jegt noch nicht werden ; denn dazu iſt die 
Zeit nod) micht ganz reif, und eine andere Generation 
wird erft erleben, was wir. jeßt ſchon fo fehr als Ber 
dürfnig fühlen, fo fehnlich wünfchen, und was jetzt vor⸗ 
bereitet wird. Wir leben im Uxbergangspunfte zu 
einer neuen Zeit, aber «die Gefchichte mißt die Zeit zu 
ihren großen Arbeiten nicht nad) einem Maaße, welches 
der Menfch nachrechnen Fan. Wenn zu den erſten 
Reichsgrundgeſetzen gehören wird: Unzertrennlichkeit 
und Unveräußerlichfeit jedes, auch des allerkleinften 
ächten und wurfprünglichen deutſchen Volkseigenthums 
(wozu Vindication alles etwa verloren gegangenen we—⸗ 
ſentlich gehört) und unbedingte Ausfcheidung und 
Unvereinbarfeit jedes, auc des alterfleinfien fremd» 
artigen Theils, Entfernung jedes: Antheilg und Eine 
fluffes irgend eines, aud) des naͤchſten, Fremden bei, 
allen deutſchen Angelegenheiten: dann wird die Ges 
ſchichte erft daS Feft der Wiedergeburt Deutſchlands und 
deutfchen Volkes volftändig feiern fönnen, Auch dann 
wird man noch deutſche Fuͤrſten ſehen; denm Monate 
chieen und zwar erbliche, find aͤcht deutfchen Sinnes 
und Acht deutfchen Beduͤrfniſſes: der Deutſche will feis 
nem Dberbanpte nicht bloß mit der ſtoiſchen Entfagung; 
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die im firengen Begriffe der Pflicht liegt, fondern auch) 
gern mit Kıebe und Zutrauen gehorchen, und befinder uur 
dann ſich ganz wohl dabei, wenn er dem. Befehlenden 
ehrfurchtsvolle Anhänglichkeit und das Vertrauen des 
Wohlmeinens mit ihm, zollen kann. Dies alles findet 
vorzüglich bei einem angebornen Fuͤrſten Gtatty 
der ihm gleihfam mie ein Blutsverwandter erſcheint, 
und Dies gilt dem Deurfchen, der im Gebiete des 5% 
milienverhältniffes fo hoch fteht, fehr viel. Liebe zur 
Gewohnheit, Treue am Alten, Wunſch des ruhigen fidye- 
ren Befiged, Bewahren theuerer Erinnerungen find lauter 
Züge des deutfihen Charakters, die bei Erbmonarchieen 
ihre Nahrung finden. Aber die deutfihen Fürften werden 
rein deutſche Fürften feyn, d. h. ohne Nebenländer;z 
die nur mit den andern allen zuſammen flarf find, und 
ohne diefelben nichts feyn wollen; die nicht mehr für 
ſich beftebende unumfchräufte europärfche Monarchen 
feyn, fondern alle zufammen einem deutjchen Oberhaupte 
gehorchen werden, wiewohl nach den Gefegen, die fie ſelbſt 
haben geben heifen; die alle zufammen in Perfon mit 
einander berathen und befchließen, und dem Dberhaupte 
die Ausführung des Befchluffes übertragen werden, bei 
deffen Unterflügung und Folgeleiftung Alle für Einen und 
Einer für Alle einſtehn und fich verbürgen. Keiner wird 
mehr Separat-Buͤndniſſe und Verträge mit fremden Mächz 
ven fchließen, oder gar Separat-Kriege führen; jeder 
wird die Entfcheidung feiner Sache dem Ganzen übers 
tragen und überlaffen, und im Falle der Noch fliehen 
Alle für Einen und Einer für Alle, 

| Doch nur das, was für jetzt gefchichtlich möglich 
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ift, kann für jet gefchehen, und noch nicht gleich Alles, 
womit erft eine folgende Zeit fchwanger geht; Denn der 
Zeit vorgreifen, ıft eben fo frevelhaft, als fie auf 
halten wolen, und beides vernichtee fich felbft. Gott 
gebe nur, daß das gefchehe, was geſchehen Fann! Biel 
guter Wille ift wenigſtens da, und die allgemeine Tens 
denz zügelt den böfen Willen und fpornt die Trägbeit. 
Doch in Deurfchland reift alles langfam, und dag muß 
man nicht «adeln, meil die Duelle davon Ddeutfche 
Gründlichkeie if. Mehr aber noch, als in der allgemeis 
nen deutſchen Staatsform, fann in den einzelnen Staats 
gebieten, vorbereitend für den großen Zweck, ſchon jetzt 
gefchehen, und wird fich auch gewiß dem Schooße der 
Geſchichte entwinden. Berfaffung haben uns die Fürften 
in jedem Einzelftaate verfprochen, aus eigenem Gefühle 
der Nothwendigkeit; und die Unterchanen fühlen brens 
nend dag Bedürfniß dazu. Vorangehen müßte freilich 
im Innern der deutfchen Einzelftaaten die Nealifirung 
mand)er großgedachten und entworfenen, aber nur bald 
oder noch gar nicht ausgeführten, Mafregel. Dahin 
gehört vorzüglich Aufhebung jedes Verhaͤltniſſes von pris 
dilegirten Ständen, wobei freilic) die Gerechtigkeit noth— 
wendig ift, daß ihnen nicht bloß der fie begünftigende 
Theil der Privilegien, fondern zugleich auch deren läftie 
ger Theil genommen wird; und es wird daraus Gleiche 
heit aler Staatsbürger vor dem Gefege, im Tragen der 
Staatslaften und in den Anfprüchen an den Staat ent 
fpringen. Erft nad) Aufhebung aller Feudal-Ueberbleibſel 
und der Feudal Nepräfentation kann eine Volks: Repräs 
fentation eingeführt werden. Eine gleiche Behandlung 
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der Städte mit dem platten Rande iſt auch eine wich— 
tige Vorbereitung. Die Nepräfentation wird fich fo» 
dann topographifcy und geographifch bilden laffen. 

Es mähle jeder Ort aus feiner Mitte für eine ges 
wiſſe, allgemein befiimmte Anzahl Jahre einen Des 
putirten zu einem fogenannten Kreistage, der, fo oft 
Kreigtagsverfammlung ift, dag Stimmrecht feines Orts 
vertritt. Große Derter mögen mehrere ſolcher Deputirs 
ten, nach dem Verhaͤltniſſe ıhrer Bevölkerung, haben, und 
ſtimmfaͤhig fey jeder volljährige Angefeffene Alle zu 
einem Kreife gehörige Deputirte wählen aus ihrer Mitte 
ihren Praͤſes für eine allgemein dazu zu beftimmende 
Zeit. Es verfieht fi, daß für die Wahlfaͤhigkeit der 
Orts⸗Deputirten, fo wie der größeren Sphären, Be 
fimmungen über die moralifche und intellectuele Qua— 
lificatton feft fichen müffen, und daß der Austritt der 
Deputirten nad) volendeter Wahlzeit nicht auf einmal, 
fondern periodifch gefhehe. Alle Kreig- Prafides einer 
Provinz oder eines Negierungs » Departements haben 
wieder ihre Provinzial: Verfammlung, unter dem Vor— 
fige eines aus ihrer Mitte gewählten Praͤſidis, wo die 
Stimmen aller Freistage der Provinz eben fo zu einer 
Provinzial» Stimme zufammengefaßt werden, wie auf 
dem Kreistage die Stimmen aller Ortſchaften des Krei— 
fe8 zu einer Kreisſtimme. Nun bat aber jede folche 
Provinz einen beftändigen Deputirten in der Hauptſtadt, 
der die Stimme feiner Provinz vertritt, und alle diefe 
beftändig in der Hauptſtadt zufammen feyende, für eine 
beftimmte Anzahl Kahre durch die Kreispräfid«g auf den 
Provinzial: Berfammlungen gewählte Provinzial Depu— 


pufirte machen den allgemeinen Landtag aus. Es ver 
ſteht ſich, daß zu dieſen Landtags: Deputirten Fein in 
den niederen Sphaͤren der Nepräfentation ſchon Berufes 
ner gewählte werden kann, oder daß, wenn es gefchieht, 
er dort austritt und durch einen Andern daſelbſt ers 
fest wird, R 

Die Gefhäftsführung in biefen Nepräfenfationde 
Inſtituten, das Formelle der Verſammlungen, Buͤreaux, 
Kaſſen, Remunerationen und alles einzelne Detail dabei, 
würde nicht ſchwer feyn feitzuftelen, und würde fich, nad) 
und nach, dem DBedürfniffe gemäß, zweckmaͤßig bilden 
und ins Geleife bringen laſſen. Hier gehört dies nicht 
weiter her, wo nur eine allgemeine Skizze entworfen 
werden fol; aber der Wirkungskreis diefer Volle: Res 
präfentation muß noch in wenigen Worten. angege— 
ben werden. 

Ihre Geſchaͤfte fommen auf feine Weiſe in ir 
gend eine Gemeinfchaft mit denen der Staatsbehörden 
und Beamten, und ihr, Berühsungspunft und Zufame 
menhang mit diefen (der eigentlichen. egecutiven Landes⸗ 
tegierung ) iſt nur an den oberfien Spigen beider, von 
wo aus übereinffimmende Wirfung in die entfernteften 
Adern beider frömen muß. Was einmal allgemeineg, 
feſtſtehendes und anerfanntes Gefes ift, muß, nach der 
zu entmwerfenden Berfaffungsurfunde, heilig, unverbrüchlich, 
und abfolut beſtimmend für Jeden und Alle feyn, und 
die Behörden und Beamten, fo lange fie in der Gräne 
und den Schranfen ıhrer Gewalt bleiben, find ungehtus 
dert, unbeſchraͤnkt und heilig, tie das Geſetz, welched 
fie ausüben. Alſo auch ‚alle einzelne Verordnungen, An— 
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ordnungen und Maßregeln, die, Kraft eines; befiehenden 
Geſetzes, und in Bezug auf daffelbe, um es feinem gan⸗ 
gen Sinne nady angzuführen, von den competenten, des 
börden ausgehen, find ganz unabhängig” und: jelbft ges 
feslich. - Aber: ſobald die Landesregierung irgend ein 
neues organiſches Gefeß einzuführen beabfichtigt, muß «8 
erft den ProvinzialsRepräfentanten vorgelegt. werden; dieſe 
laſſen unverzüglich die. Stände in der ganzen Verzwei⸗ 
gung ihrer Verfaſſang darüber berathſchlagen, und theis 
len fodann. die ihnen; wieder ‚zugefommenen Reſultate 
davon der Randesregierung (diefe verkehre mit ihnen in 
der Geftalt eines Staatefanzlerd, eines Minifteriumg, 
eines Staatsraths, oder wie fonft die oberste Nepräfens 
tation des Fürften heiße), mit, und. nun iſtedas Gefeg 
entweder beſtaͤtigt, oder verworfen. Es fann dabei nas 
tuͤrlich auc) den Gang nehmen, daß durch die fländifche 
Berathung nur Abanderungen am Gefege ‚vorgefchlagen 
und ſolches nur bedingungsweiſe angenommen oder ver— 
worfen worden. Alsdann muß es von der Staatsbe— 
hoͤrde danach veraͤndert werden; denn wenn dies als 
Reſultat der Stimmenmehrheit des ganzen Volks, als 
allgemeiner Volkswunſch ausgeſprochen iſt, ſo faͤllt jeder 
rechtliche Grund, ihn zu verweigern, weg. Eben fo 
fann auch von Seiten der Volks-Repräſentation ein 
Gefeß, Edict 2e., da ed von der Mehrzahl (und zwar 
von den Befen und Intelligenteſten) des: Voltes als 
Hedürfaiß gefühlt wird, den Staatsbehörden zur Ents 
werfung, Publicirung und Ausführung übergeben. wer— 
den. Iſt aber einmal ein Gefeg (immer im allgeme 
fien Sinue genommen) dur) die Volls-Repraͤſentanten 


betätigt, fo bat foldhe nichts mehr damit zu thun; 
dann wird e8 bloß von den Behörden und Beamten in 
MWirkfamfeit gebracht und erhalten, und jedes einzelne 
Mitglied der Volksrepraͤſentations-Inſtitute (außerhalb 
den verfaffungsmäßigen Wegen, ohne alle Wirffamfeit 
auf die Regierung, und ein bloßer Unterthan) bat fos 
dann nur firenge zu gehorchen. Denfelben Gang nimmt 
nun jede neue Gefegwerdung, alfo natürlich auch die 
ettvanige Aufhebung eines beftehenden Gefeged, oder 
deffen zeitgemäße Abänderung, und eben fo auch eine 
etwanige Modification oder Veraͤnderung der BVerfaß 
fung felbft. 

Die Verantiwortlichkeit der Behörden wegen eigens 
mächtiger Ausdehnung ihrer Gewalt und ihres Wirs 
fungsfreifeg, wegen mwillführlicher Auslegung der Gefege, 
wegen pflichtwidriger Vernachlaͤßigung ihres Berufs ges 
bört in Ießter Inftanz in fo fern auch vor dag Forum 
der Dolfs-Nepräfentanten, daß fie unmittelbar bein 
Fürften den unverroeigerlichen Antrag auf eine, mit ihs 
rer Zuziehung anzuftellende, Unterfuchung, und ebentuas 
liter auf gefegliche Nemedur und Beſtrafung, thun 
dürfen. 

Die Entfcheidbung über Krieg und Frieden, wenn 
folche nicht fchon vom deutichen Bunde ausgegangen ff, 
gegen welchen meiter feine Stimme gilt, gebührt ganz 
vorzüglich der Volks: Repräfentation jedes deutfchen Eins 
zelftaateg, im Sale, daß von defjen Oberhaupte einfeis 
tig darüber befchloffen werden follte; denn was kann 
wohl mehr des ganzen Volkes Wohl und Weh betreffen, 
als diefe Frage, und welches Recht eines Volkes koͤnnte 


‘ 
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wohl Heiliger feyn, als das auf die Entfcheidung der 
felben! Die Mittel zur Kriegführung aber, wenn folche 
einmal, entweder vom deutſchen Bunde, dem jedes eine 
jelne deutiche Staatsoberhaupt fubordinirt iſt, im All⸗ 
gemeinen befchloffen, oder von der Volks, Nepräfentation 
eines Einzelſtaates für denfelben, genehmigt ift, werden 
von der Randegregierung angegeben und die Volks Nes 
präfentation muß ihre Aufbringung. unweigerlich genehs 
migen, und hat es nur innerhalb der ihr. gefegten Friſt 
mit Feſtſtellung der Aufbringungsart zu thun, ohne über 
die Nothwendigkeit des Aufzubringenden., entfcheiden zu 
dürfen, weil der Krieg feine Zögerungen geftattet und 
dictatorifche Einheit fordert, weshalb auch im Zuftande 
des Kaeges, in allen (in der Verfaffungsurfunde näher 
zu charafterifirenden) Fällen, die auf den Krieg Bezug 
haben, eine interimiftifche Unumfchranftheit der Regie— 
rung, auch in legislativer Hinficht, eintreten muß. Denn 
wegen etwanigen Mißbrauch diefes Zuftandes von Sei— 
ten der Behörden, find folche ja nachher wieder der 
Volks-Repraͤſentation verantwortlich. 

Dies würden im MWefentlichen die Grundzüge einer 
einzuführenden Volfd.Repräfentation in einem einzelnen 
deutfchen Bundesftaate ſeyn; fie ftehen im Einflang mit 
den allgemeinen philofophifchen Berfaffungsgrundfägen, 
und fcheinen gefchichtlich paffend, alfo jest ausführbar, 
Ueberfehen und verfennen wird dabei wohl Niemand, 
daß, zufolge der allgemeinen Unvollfommenpheit aller 
menfchlichen Dinge, die aug einer folchen Einrichtung 
entfpringenden Erfcheinungen nur allmählich annähernd, 
und am wenigften fogleich Anfangs der Idee entfprechen 


\ 


föhnten und wuͤrden; dennyaubern und einimpfen Täße 
fi) dem Meifchen und dem Volke keine Veredelung, 
Aber ſoll diefe verftrebe werden (und welcher ſittliche 
Menfh! iſt wohl unenipfänglidy der religiöfen "Begeiftes 
rung Für’ dieſe abſolute Forderung der reinen Vernunft?) 
fo muß für Erziehungsinſtitute dazu geforgt werden, und 
fein wirffameres‘ und durchgreifenderes giebt es für Vers 
edelung der Voͤlker und der Menfchheit, als fittlihe und 
zeitgemäße’ Staatsverfaſſungen. Man thue nur mit re— 
ligidſer "Scjen und ſittlicher Großherzigkeit, was die 
Zeit gebeuet, und dieſe ſelbſt wird dann die Fertigkeit 
und Faͤhigkeit, die zu ihren Forderungen gehoͤrt, on 
baren, wecken und bilden. 


Geſchrieben {m December 1819. 


Freih. v. Monteron, 
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Sind politiſche Partheien einer verfafz 
fingsmäßigen Monarchie nothwendig? 


Darf die Erfahrung von ungefähr hundert und 
funfzig Jaͤhren entfcheiden: fo müffen politifche Partheien 
für Etwas gelten, daß zum Weſen der verfaffungsiaffts 
gen Monarchie gehört, 

Dieſelben Erfcheinungen, melche England feit dem 
Sahre 1660 darbietet, haben ſich, fo weit es bisher 
möglich war, in Sranfreich wiederholt; und fo tie im 
dem zulegt genannten Reiche die Sachen gegentärtig lies 
gen, muß man annehmen, daß der Partheigeift in dem— 
felben eben die Bahn befchreiben werde, die er in Engs 
land zurückgelegt hat. 

Hiernach nun ſcheint nichts natürlicher, als die 
Vorausſetzung, daß Partheien einer verfaſſungsmaͤßigen 
Monarchie nothwendig ſind; und dieſe Vorausſetzung 
ſcheint ſogar um fo beſſer begründet, da die verfaſ⸗ 
funggmäßige Monarchie ein doppeltes Prinzip in fich 
ſchließet, nämlich das der Einheit und bus der Ge 
ſellſchaftlichkeit: ein Umfiand, welcher nicht verfeh— 
len fann, jene Mannigfaltigkeit von Anfichten zu erzeu— 
gen, aus melden Partheien, wie von felbft, her 
vorgehen. 

Indeß follte man bie Erfcheinungen, welche England 


— 224 — 


und Frankreich darbieten, doch nicht eher einer Entſchei⸗ 
dung zum Grunde legen, als bis man die Art und 
Weiſe, wie beide Reiche zur verfaſſungsmaͤßigen Mo— 
narchie gelangt find, etwas genauer unterſucht bat. 

Es laͤßt fich nämlich ſchwerlich leugnen, Daß dieſe 
Art und Weife fehr weit entfernt war; eine natürliche 
zu ſeyn. 

Natürlich im Felde der Politik ifE immer nur dag,“ 
was aus den Anordnungen „der Vernunft ſelbſt hervors 
gebt, d. h. mag einem unumftößlichen Princip entfpricht, 
worin alle Einfichtgvolen und Gutdenfenden einverfians 
den find. Ihm ficht entgegen, mas von der Leiden« 
fehaft und dem Widerfireite der Intereſſen herruͤhrt. 
Nun ſagt uns aber die Geſchichte der letzten hundert 
und funfzig Sabre, daß die Verfaſſungen Englands und 
Frankreichs mit einem fehr geringen Unterfchiede nur auf 
dem letzten Wege entftanden find. In beiden Reichen 
litt das Himmelreich Gemalt, d. h. in beiden verblendete 
man fi), fomohl von Seiten der Regierung als von 
Geiten der Negierten, gegen die Wahrheit; in beiden 
fam es durdy eine Reihe von Mißverftändniffen dahin, 
daß das Volk mit dem Herrfcherftamm zerfiel; in beiden 
verlor ein König fein Leben auf dem Schaffor; in beiden 
ſah man ſich genörhigt, eine Regierungsform zu verfus 
chen, die dem Wefen großer Reiche unangemffen war; 
in beiden mußte man fich für einen längeren Zeitraum 
den Despotismus von Ufurpatoren gefallen laffen; in 
beiden erfolgte eine NReftauration mit gegenſeitigem Vers 
dacht, von welchem Ruͤckwirkungen ungertrenulich waren; 
in beiden gründete man die Regierungsform zulegt auf 

einen 


einen Vertrag mit Hinwegfegung über dag, was bag 
Princip ſondert. Wenn alle diefe Begebenheiten, von 
welchen jede gleich fehr zu beflagen ift, den Grund zu 
einer Zivietracht legten, die fich fortdauernd in Partheien 
ausſprach: fo ift daran ſchwerlich etwas zu bewundern ; 
ein folcher Erfolg ſcheint ſogar ſehr nothwendig geweſen 
zu ſeyn. Dagegen laͤßt ſich nicht begreifen, wie derſelbe 
dä eittreten koͤnne, mo feine von jenen Begebenheiten 
vorhergegangen iſt; md die berfaffungsmäßige Monardie 
als eine Schöpfung betrachtet werden muß, die aus ber 
Vernunft felbft herſtammt; mo man fich friedlic) und 
freundlich über die beffere Negierungsform vereinigt; 
two man. (um den Ausdruck cined Alten zu wiederholen) 
zum Beften des Gemeinwefens dag, was durch) Bedürf 
nig nothwendig geworden, mit Freiheit annimmt und 
das Nügliche durch Autorität befeſtigt.“ Es läßt ſich 
wahrlich nicht abfehi, was unter dieſen Umftänden die 
Kroft haben follte, den Partheigeift nicht blog zu wer 
fen, fondern auch zu veremwigen, es ſey denn, daß dei 
der neuen Schöpfung ſelbſt Fehler begangen würden, 
welche mit einiger Umficht hätten Yermieden werden 
koͤnnen. 

Das Beiſpiel von England und Frankreich reicht 
alfo nicht hin, wenn es darauf anfommt, die noth⸗ 
wendigen Wirfungen ber verfaffungsmäßigen Monarchie 
zum Voraus zu beflimmen; jenes Beifpiel ift zur Lehre 
und Warnung gegeben, und wer e8 zu benutzen verfteht, 
fann mit Sicherheit darauf rechnen, daß der Erfolg 
feiner Schöpfung ein ganz anderer fenn werde, als er 
fih in jenen Reichen feit etwa hundert und funfjig Jahren 
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dargeſtellt hat. Mit Einem Worte: dag Gebiet der Er 
fahrungen ift nicht fo abgeſchloſſen, daß nicht neue hinzu 
fommen fönnten, und nicht mit Unrecht bemerkt ein 
brittiſcher Sefchichtforfcher :*) „die Welt fey viel zu 
jung, als daß fie in der Staatslehre viele allgemeine 
Wahrheiten zulaffen folte, welche einer entfernten Nachs 
welt als folche erfcheinen würden. 4 

Faßt man das Wefen der berfaftungemäfig igen Moe 
narchie felbft ind Auge, fo läßt ſich nicht begreifen, 
warum fie, gerade fie, von allen Kegierungsformen die 
feyn folte, die fi am wenigſten mit Stätigfeit ver— 
trägt und, vermöge des Partheigeifted, den fie in ſich 
fchließt, ein ewige Hin und Herfchwanfen mit fi 
führe. Dem Princip nach will fie nichts andere, ald 
was die richtig aufgefaßte Natur menfchlicher Werhälts 
niffe fordert: Gegenfeitigfeit, Gerechtigkeit. Der Form 
nach fiele fie das allgemeinfie Naturgeſetz dar, dag der 
Wirkung und Gegenwirkung. In ihr find Kraft und 
Egenfraft aufs Innigſte verbunden. Jene wird durch 
das Dberhaupt bed Staats, durch deffen erfie Gehülfen, 
fo wie durch alle Diejenigen gebilder, welche wefentlichen 
Theil haben an der Verwaltung. Diefe wird dargeſtellt 
durch eine vom Wolfe felbft herruͤhrende Auswahl der 
Edelften und Weifeften aus feiner Mitte, deren Beftims 
mung feine andere ift, al® zur Bildung der angemeffens 
ſten Gefeße beizutragen. Auf diefe Weiſe wird ber 
Staat zu einem Gemeinwefen erhoben, das in jeder 





2) David Hume in feinem Verſuch über bürgerliche 
Sreipeit, 


Beziehung mit gleicher Kraft wirft, weil feinem Stande, 
feiner Claffe eine DVereinzelung geftattet if, Die ver 
faffungsmäßige Monarchie unterfcheidee ſich von der reis 
nen Monardie dadurch), daß in ihr dag Gefeß wirklich 
der allgemeine Wille ift, weil es nur durch die freie 
Zuftimmung der DVolfsvertreter zum Vorfchein fommen 
fannz und ihr Unterfchied von der Antimonarchie, 
die fi) Republif nennt, beruht darauf, Daß fie der öfs 
fentlichen Macht, ohne welche die Vollziehung der Gefeße 
ewig zmeifelhaft feyn würde, nicht den mindeflen Abbruch 
thut. Wie ſollte es alfo gefchehen, daß fie durch fich felbft 
die fruchtbare Mutter unfterblicher Partheien und einer 
beängftigenden Unruhe würde ! 

Nein! alle Vartheien, die wir in England und ir 
Frankreich antreffen, rühren nicht von dem Wefen der 
verfaffungsmäßigen Monarchie ber, fondern fie Haben 
ihren Urfprung in Umfiänden, welche, an und für ſich, 
mit jener Regierungsform nichts gemein haben : fie find 
das Erzeugniß von Begebenheiten, die ſich vielleicht 
nicht Sintertreiben ließen, keinesweges aber das Ergeb, 
niß der großen und Ehrfurcht gebietenden dee, welche 
der verfaflungsmäßigen Monarchie zum Grunde liegt. 
Ohne den vorbergegangenen Zerfall des Volks mit dem 
Herrfchergefchleht und ohne die Wiederherftelung beiffel» 
ben nach mehreren Jahren der Abwefenheit, würden fie 
niemald® Wurzeln getrieben haben. Wo alfo nicht daß 
felbe vorhergegangen ift, da werden fie nicht zum Vor— 
fein fommen, noch weniger aber fo viel Kraft und 
Nachdruck gewinnen, daß daraus irgend ein Nachtheil 
hervorgehen koͤnnte. 

P 2 


Es ſcheint * Mühe, wert, dies noch meiter zu 
verfolgen : denn je Flarer man eine Sache durchfchauf, 
defio weniger fegt man fi der Gefahr qus, einen 
Nißgriff zu thun, ber unberechenbare Folgen mach ſich 
ziehen kann. Vorſicht iſt zwar zu allen Dingen gut; 
doc) artet fie in Furcht aus, ſo verdirbt ſie alles und 
bei einer ſo neuen Sache, als die verfaſſungsmaͤßige 
Monarchie in Deutſchland iſt, duͤrfte die Gefahr, aus 
uͤbertriebener Vorſicht das rechte Maß zu ke von 
allen die größte feyn. 

Mir bemerken zubdrderft, daß das Vartheitsefen in 
England und in Frankreich aus Einer und bderfelben 
Duelle entfprang. Dort; twie bier, fuchte die zurückfehs 
rende Dynaſtie ſich dadurch ficher zu ſtellen, daß fie fich 
mit ihren Srennden umgab. Dies war in jedem Des 
tracht nethwendig; glückliche Folgen aber Fonnte es in 
der Fonftitutionellen Monarchie nur dann hervorbtingen, 
wenn die Art der Umgebung fi) auf die Verwaltung 
befchränft hätte. Da, died nicht der Fall war; da fid) 
die Umgebung aud) auf die Vertretung ausdehnte: 
fo handelten die Stuarts und die Bourbon® gegen dag 
Weſen der conftitutionelen Monarchie, welches nur das 
durch bewahrt wird, daß die Vertreter vom Volke felbft 
ausgehen und die Rechte deſſelben auf ihre Weife 
vertheidigen. Aus diefem Mifigriff folgten für England, 
wie für Sranfreich, fehr große Leiden. 

An England nahm die Zivietracht ihren Anfang in 
ben Gegenfaß, worin die fogenannten Nundföpfe zu 
den Cavalieren fanden ; und fchon unter. der Regie 
rung Earl de8 Erſten bildere diefer Gegenſatz ſich dahin 


auf, dag man ihn unter ber'Benennung von Volke, 
parthei (country-party) und Hofparthei (court- 
party) auffaßte. Jene waren Die Republifaner, -diefe 
die Royaliſten des fiebzehnten Jahrhunderts. Beide 
fanden ihren Untergang in der Ummälzung, welche Earl 
dem Erften das Leben Foflete, und in dem Despotiss 


mus, welchen Erommell, als Protector der fogenannten 


Nepubiif, ausübte. Gie lebte aber wieder auf, ald Earl 
der Zweite im Jahre 1660 nach) England zuruͤckkam, 
und unter dem Beiftande der Freunde des abfoluten 
Koͤnigthums den Fehler beging, Vergehungen zu rächen, 
welche weder an ihm noch unser ihm begangen Maren. 
Gerade hierdurch wurde der Grund zu einem neuen Zers 
fall des Volks mit der Dymaftie gelegt. Angekuͤndigt 
wurde berfelbe durch die Gefchäftigfeit ber beiden alten 


Partheien, die mit Berzichtleiftung auf ihre früheren Bes 


nennungen, Toried und Whig’8 genanns wurden; 
denn, daß fie felbfi ſich fo genannt Hätten, ift deshalb 
unmahrfcheinlich, weil Tory ein irifches Wort ift, 100% 
durch man einen Räuber bezeichnet, Whig hingegen ein 
fchottifhes Wort, daß eineu flachen runden Hut, fo wie 
die Puritaner ihn in diefen Zeiten gu tragen pflegten, 


bedeutet. Man kann den Miniftern der beiden lebten 


Stuarts nicht den Vorwurf machen, daß fie in DBertheis 
digung ber koͤniglichen Vorrechte mit Unentfchloffenheie 
su Werke gegangen; am wenigſten trifft diefer Vorwurf 
die Minifter Jacobs des Zweiten: je weniger man über 
die Idee einer verfaffungsmäßigen Monarchie im Reis 
nen war, defto natürlicher, deſto unvermeidlicher war 
die Uebertreibung auf Seiten Derer, die feinen andern 
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Beruf fühlten, ald das Königthum zu vertheidigen. 
Doc gerade dieſe Uebertreibung bemirfte zulegt eine 
Vereinigung alfer freien Toried mit den Whigs; und 
durch diefe Vereinigung erfolgte der Sturz Jacobs des 
Zweiten um fo nothiwendiger, weil Tory und Whig nie 
fo weit aus einander find, daß fie ſich nicht menigfteng 
in dem Wunfch begegnen müßten, nicht nach Willkühr, 
fondern nad) guten Gefeßen regiert zu werden. Dieſem 
Wunſch verdanfte Wilhelm der Dritte den brittifchen 
Thron, Während der Negierung diefes Königs waren 
die beiden Partheien wie eingefchläfere; fie erwachten 
aber zu einem neuen Leben, als gegen das Ende der 
Regierung Anna's die Zurückberufung des Herzogs von 
Marlborough aus den Niederlanden eine Verſtaͤrkung ber 
föniglichen Parthei im Parliamente nöthig machte. Don 
diefer Zeit an hat der Unterfchied beider Partheien fort, 
gedauert, nur daß fie unter den Königen des braune 
ſchweigiſchen Geſchlechts Nahmen und Charakter veräns 
derg haben, 

Nichts fcheint zu diefer Veränderung fo 'viel beige 
tragen zu haben, als der Umftand, daß Englands Mo; 
narchen, feit dem Sahre 1688 aus dem Auslande bers 
beigerufen, ein übermäßiged Vertrauen in die Einfiche 
und Rechtſchaffenheit ihrer Minifter zu fegen genöthige 
waren. Ein zweiter Umftand, der mit dem eben ges 
nannten in ungerfrennlicher Verbindung fland, war dag 
feit dem Sabre 1688 eingeführte Anleihe: Syftem: eine 
Are der Beſteuerung, welche in ihrem erfien Anfange 
große Erleichterungen gemährt und folglich) dem Inte— 
reſſe neuer Dynaſtieen, die fich die Liebe des Volks 
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erſt erwerben ſollen, fehr entfpricht, im Fortgange ber 
Zeit aber dadurch, dag fie ungeheure Summen firirt, 
im höchften Grade läftig wird. Die Toried und Whigs, 
in eine Minifteriale und eine Oppofitions»Par- 
thei verwandelt, haben, ſeit etwa einem Jahrhundert, 
die verfchiedenften Geftalten annehmen müffen, wenn 
gleich der Unterfchied zwiſchen beiden bis auf den heutis 
gen Tag geblieben ift. Je mehr die Nationalfhuld an 
Größe zugenommen bat, deſto mehr bat der Geift der 
Dppofitionsparthei an Freiheit und Energie verlo: 
ren; denn mo eine fo gebietende Wirklichkeit entges 
gen flieht, wie eine National» Schuld von beinahe faus 
fend Milfionen Pf. Sterl. if, da fällt die Wahl zwi⸗ 
ſchen verfchiebenen Negierungsmitteln in fich felbft zu 
fammen, und es bleibt nichts weiter übrig, als den 
Schein des Liberalismus zu retten, während das 
Verfahren in fich felbft Hoch despotifh if. Daher die 
Erfcheinung, daß die Oppofition in eben dem Maße 
verfiummte, worin die National:Schuld eine gefährliche 
Größe erhielt; daher die zweite Erſcheinung, daß die 
Dppofitiond»Varthei in den leßten Zeiten dag Vertrauen 
verloren hat und nur allzu allgemein für eine verderbte 
Faction gehalten wird, welche alle freien Grundfäge der 
Eonftitution abgefchworen, und die Sache ber Reform 
verlaffen hat; daher endlich die dritte Erfcheinung, daß 
in der großen Bewegung, worin fi) Großbritannien in 
diefem Augenblick befindet, die Oppofitiong: Parthei we— 
nig oder gar nicht zum DVorfchein tritt, die Maßregeln 
der Minifter nur leicht befrittelt und dem Kampfe zwi⸗ 
fchen der großen Mehrheit der Bevölferung und der Res 
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gierung mit einer Gieichgältigkeit zuͤſeht, die nicht in 
ihr ſeyn mag, die aber deswegen nicht weniger in ihr 
vorauggefegt wird. Im Wefentlichen ift dies alles die 
natürliche und nothwendige Wirfung eines Syſtems, das 
vom erften Anfang an fehlerhaft mar, 

Aus allem diefen ift klar, daß in Großbritannien 
das Partheiweſen nicht aus der verfaffungsmäßigen Mos 
narchie, fondern aus den Umftänden hervorgegangen ift, 
welche die Entfichung derfelben begleitet haben. Es 
ließe ſich ſogar behaupten, daß die ganze brittifche Vers 
faſſung, fo tie fie gegenwärtig noch daſteht, das Er 
gebniß des Partheifampfes ſey; zum: wenigfien liegt am 
Tage, daß die Bill of rights, durch welche man. Wil, 
beim dem Dritten die Bedingungen feiner Thronbefteis 
gung vorſchrieb, dag einfeitige Werk des Vartheigeiftes 
war. Die Whigs waren die Urheber deffelben, und mie 
wenig fie dabei von irgend einer allgemeinen Idee aus 
singen, ift beſonders dadurch ermiefen, daß der Gang 
der brittifchen Negierung, feit dem Daſeyn dieſes Vers 
faffungsgefegeg, nicht aufgehört hat, der umgekehrte von 
demjenigen zu feyn, den das Gefeg ſelbſt vorfchreibt, 
Wie Haben hierbei nichts fo fehr im Auge, als die Bes 
ichränfung des Könige von England auf die Ganction 
der Parliaments-Beſchluͤſſe: eine Befchränfung, welche 
in jeder Beziehung die wichtigften Folgen für England 
Gaben mußte, 

Was nun Frankreich betrifft, fo kann man mit vol: 
ler Wahrheit fagen, daß es fich, nach fo vielen Berfus 
hen, hoͤchſtens im Vorhofe der verfaffungsmäßigen Mo— 
narchie befindet, daß folglich noch fehr bedeutende 


Schritte gethan werden müffen, wenn die Idee, welche 
diefer Regierungsform zum Grunde liegt, als verwirk—⸗ 
licht betrachtet werden fann. Die Charta Ludwigs des 
Achtzehnten fünnte man untadelig nennen; aber iſt auch 
die befte Charta noch mehr, als ein Grundriß zu 
einem politifhen Gebäude? Am meiften Rob verdiene 
die Trennung der Nepräfentation in zwei verſchiedenen 
Kammern: fie entfpricht dem Wefen eines großen Reichg, 
und gewährt der Regierung ‚eine Stätigfeit, bie ohne fie 
ganz unmoͤglich geweſen ſeyn würde, Was man dage: 
gen höchft bedenklich finden muß, ift die Zufammenfegung 
der beiden Kammern, vorzüglidy aber der Deputirten > 
Kammer, aus Gliedern, welche von ganz entgegengefekten 
Grundfägen ausgehen, die fich folglich immer nur ba 
fämpfen fönnen. | 

Im Großen genommen war der Bang der Bege— 
benheiten in Srankreicy, wie in Großbritannien. Es 
handelte fih) von 1788 an um die Einführung der ver— 
foffungsmäßigen Monarchie: dag Geſetz follte an bie 
Stelle der Willführ treten, und alles daß fortgefchafft 
werden, was bis dahin die freie Entwickelung der Nas 
tional» Kraft verhindert hatte. Was am Gchluffe des 
achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich vorging, unter: 
fchied fi zwar von dem, was ein Jahrhundert fruͤ— 
her in Großbritannien vorgegangen war, dadurch, daß 
in Sranfreich das Streben politifcher Natur, in Groß 
britannien hingegen, Firchlicher Natur war, dies veräns 
derte aber nichts an den Begebenheiten felbft, Da man 
in beiden Ländern über die Zweckmaͤßigkeit der Mares 
geln nicht einverfianden war, fo entflahden Partheien ; 
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und in Sranfeeich befampften fich Hofparthei und Volks— 
parthei fo lange, bis die letztere aufs Vollſtaͤndigſte über 
die erftere gefiegt hatte: ein Sieg, welcher fogar den 
Umfturg des Thrones nach ſich zog. und eine fogenannte 
Republik an die Stelle der Monarchie brachte. Wie 
Großbritannien, erhielt Frankreich feinen Cromwell; und 
fo lange Napoleons Herrfchaft dauerte, fchwiegen bie 
Partheien, Nur fein Sturz Fonnte ihnen neues Leben 
ertheilen; wuͤrden fie dieſes aber je erhalten haben, wenn 
die Idee der verfaffungsmäßigen Monarchie im Jahre 
1814 fo vollftändig entwickelt gewefen wäre, mie fie «8 
wohl gegenwärtig ifi? Man hat Urfache daran zu 
zweifeln; und wir wollen jest genauer angeben, wodurch 
die Partheien in Franfreih den Charafter gewonnen 
haben, der ihnen jeßt eigen ift, } 

Man kann auf eine doppelte Weife Royalift feyn;z 
nämlich einmal aus Grundfaß, und dann aug Gefühl. 
Royaliſt aus Grundfag ift man, wenn man die monate 
chiſche Negierungsform jeder anderen vorsieht‘ und mit 
Wort und That ein entfchiedener Gegner derjenigen ift, 
die fich eine republifanifche nennt, ohne dazu durch ets 
was Anderes berechtigte zu feyn, als durch eine bloße 
Ausfchließung der Einheit von den Charafteren, welche 
das Wefen der Regierung conftituiren. Noyalift aus 
Gefühl Hingegen ift man, wenn man einem befonderen 
Herefchergefchlecht den Vorzug vor jedem andern giebt, 
indem man die Ueberzeugung hegt, daß die Beflimmung 
eines Dberhaupte® der Gefellfhaft am zweckmaͤßigſten 
durch Died Herrfchergefchlecht erfüllt werde. Der Noyas 
lismus aus Grundfag iſt die Ausgeburt des Nachdens 
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kens über die Wirkungen, welche verfchiedene Regie⸗ 
rungsformen hervorbringen; und alles gehörig überlegt, 
fann er fich nur in folchen Perſonen entwickeln, die mit 
der Natur der Gefelfchaft fo weit im Reinen find, daß 
fie die Nothwendigfeit der Machteinheit für die Forts 
dauer und freiere Entwicelung der Vergeſellſchafteten 
gefaßt haben. Der Royalismus aus Gefühl weiß und 
ahnet nichts von allem Dieſen; er ift das Erzeugniß 
einer langen Gewohnheit, die fich mit danfbaren Zurück 
erinnerungen an die von einem beftimmten Herrfcherger 
ſchlecht ausgegangenen Wohlthaten verbindet. Man fey 
aber NRoyalift aus Grundfaß oder aus Gefühl; immer 
verſchlaͤgt dDie8 wenig, wenn von einem Plage in der 
Volfsvertretung die Rede if. Da namlich der Volks, 
vertreter Feine andere Beflimmung bat, oder erhalten 
fann, ale die Rechte des Volks gegen diejenigen zu vers 
theidigen, von welchen vorausgeſetzt wird, daß fie nur 
darauf ausgehen fünnen diefe Rechte zu ſchmaͤlern: fo 
ift der Noyalift dazu am wenigften gefchieft, eben meil 
fein Wefen darauf beruht, daß er, es fey nun aus 
Grundfaß oder qus Gefühl, den Forderungen der Macht 
bis auf das Aeußerfie nachgiebt. Mit feiner Anftelung 
in der Vertretung kann die verfaffungsmäßige Monars 
hie um fo weniger fortdauern, je ausfchließender jene 
if. Se mehr man alſo feinen Werth im Uebrigen ans 
erfennt, deſto mehr muß man darauf dringen, daß er 
feinen Wirfungsfreig vorzüglich in der Verwaltung finde. 
Bor allem muß die Deputirten⸗Kammer ihm verfdloß 
fen bleiben, Nicht daß jebes Mitglied der Deputirten + 
Kammer ein Feind des Koͤnigthums feyn fol; das fen 


ferne! ber Wiſchen jenem Zuviel und diefem Zuwenig 
liegt etwas in der Mitte, wodurch man allein in den 
Stand gefegt wird, die Beflimmung eines Volksvertre— 
ters zu erfüllen; und gerade diefes Etwas wird um fo 
unfehldarer hervortreten, je mehr fich die Mitglieder dee 
Deputirten-⸗Kammer auf ihre wahre Beftimmung 'bes 
fhränfen, welche nie eine andere feyn kann, als nach 
befter Einſicht und mit Befeitigung aller fremdartigen 
Kückfichten zur Bildung des öffentlichen Willens beizutras 
gen. Der Cardinal von Ne bemerkt in feinen Denk 
wuͤrdigkeiten: „Die beften Freunde der Könige feyen 
die, weiche fich ihnen auch gegen “ihren Willen nüßlich 
machten." Das Wort ift vorzüglich für Mitglieder der 
Deputirtens Kammer gefagt; und man fFünnte wohl 
einen Unterfchied machen zwiſchen den unmittelbaren und 
den mittelbaren Freunden des Koͤnigthums. Jene würs 
den die eigentlich fogenannten Noyaliften ſeyn, deren 
Tugend immer zweifelhaft bleibt, weil. der Grad von 
Selbſtſucht, den fie in ſich fchließt, unbeftimmbar iſt; 
diefe alle einſichtsvollen nnd rechtfchaffenen Männer, bie 
fich durch ihren Beitrag zum Gemeinwohl um bie Bes 
fefigung des Koͤnigthums und die Sicherftelung des 
Herrſcherſtammes verdient machen. Im Leben find uns 
fere fcheinbaren Feinde oft unfere größten Freunde, ges 
rade fo, wie unfer fiheinbaren Freunde oft unfere größs 
ten Feinde find; und dies rührt zulegt daher, daß, bei 
der nothwendigen Entgegengefeßtheit der Intereſſen, die 
fiherfte Bürgfchaft von denen ausgeht, welche andere 
Zwecke verfolgen. 

Died nicht gehörig erfennend, vieleicht auch nicht 
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ohre Verdacht und Argwohn gegen ein Volk, das fo 
viele Fahre hindurch von feinem alten Herrſcherſtamm 
gefchieden geweſen war, brachten die Bourbens, nad) 
ihrer erfien Zuruͤckkunft in Frankreich, ihre perfönlichen 
Sreunde und Anhänger nicht bloß in die Verwaltung, 
fondern auch in die Vertretung Nun last fich jwar 
nicht fagen, daß dies nicht hätte gefchehen Moden; aber 
alles fam auf die Art und Weife an, wie es geſchah, 
und vor allen mußte dafür geforgt werben, daß dus 
Volk nicht auf den Gedanken gerathen Fonnte, es ſey 
auf eine Zurückführung der alten Sendals Herrfchaft ab: 
gefehen. Die Bekanntmachung einer Charta, wie liebes 
tal diefe auch feyn mochte, reichte für Diefen Zweck nicht 
bin; denn es fam-vor allen Dingen darauf an, dem 
Volke die Ueberzeugung zu geben, daß die Nechte, bie 
e8 durch die Revolution ‚gewonnen hatte, vertreten wuͤr⸗ 
den. Da dies unterblich, fo war wohl nichts natuͤrli— 
cher als die Unruhe der Franzofen in dem erften Sabre 
der Neftauration. - Wie Napoleon Bonaparte dieſe Uns 
ruhe benußte, ift in frifchem Andenken. Hätte Frank: 
rei im Jahre 1815 das Wahlgeſetz gehabt, das es 
zwei Jahre fpäter erhielt: fo würde dadurch ein großes 
Unglück abgewendet worden ſeyn. Nie ift ein Fehler 
härter gebüßt worden: freilich nur ein Fehler der Unter 
leffung und der mangelhaften Einficht, aber deswegen 
. nicht weniger furchtbar in feinen Folgen und folglich 
warnend für die, welche fich auf die Schöpfung einer 
verfaffungsmäffigen Monarchie einlaffen, ohne dem Wahl» 
gefeß ein ernfted Nachdenken zu widmen, und ohne deu 
Grundfaß‘ zu Huldigen, daß in der eben genannten 


Degierungsform alle darauf anfommt, wie gut bag 
Bolksintereffe vertheidige wird, 

Nach ber zweiten, durch den Sieg bei la belle Als 
liance vermittelten Rückkehr deg alten Herricherftiammeg, 
war man, mie e8 fcheint, über die wahre Urfache ber 
Unzufriedenheit nicht fo fehr im Keinen, daß man nicht 
in denfelben Fehler hätte verfallen folen. Mehr als jr 
mals wurde die Deputirten- Kammer mit Freunden des 
Koͤnigthums und Anhängern der Dynaftie angefuͤllt: 
die Umftände ſchienen dies nöthig zu machen; uns 
vermeidlich aber war ed, fo lange das Princip der vers 
faffungsmaffigen Monarchie ein Geheimniß blieb. In— 
deß zeigte fi nur allzubald, wie menig eite royaliſti⸗ 
ſche Kammer geeignet iſt, Die Regierungsform zu unters 
flügen, welche auf Wermittelung der Volfgrechte mit den 
Mechten des Fürften abzweckt. Die Kammer von 1815 
begünftigte Neactionen und Handlungen, wo nicht der 
Nache, doch der Genugthuung, melche der Regierung 
den Charakter der Großmuth und felbft der Gerechtig— 
feit raubten. Die Folgen diefes Verfahrens konnten 
nicht ausbleiben. Nicht genug, daß das framzöfifche 
Volk, indem es in den Mitgliedern der Deputirten⸗ 
Kammer nur feine Feinde ſah, in große Unruhe gerieth, 
in eine Unruhe, die zur Empörung geneigt machte — 
fühlte ſich felbft das Minifterium in eine nicht geringe 
Verlegenheit verfeßt. Die füämmtlichen Minifter waren 
zur DVertheidigung der Thronrechte da; als aber die Des 
putirten» Kammer, nicht zufrieden mit der Art und 
Weiſe, mie jene ihre Pflicht erfüllten, auf Verſtaͤrkung 
des Despotismus drang, da blieb fihmwerlich etwas Ans 
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deres uͤbrig, als eine foͤrmliche Vertauſchung der Rollen. 
Man ſah alſo Miniſter ſich eines Volks annehmen, das, 
von feinen Vertretern verlaffen, mit einer an Verzweif—- 
lung grängenden DBangigfeit in die Zukunft blickte, 
War auf der Einen Seite nichts natürlicher, als dieſe 
Erfcheinung, fo war doch aud) nichts dem Weſen einer 
verfaſſungsmaͤſſigen Monarchie, fo wie die Charfa es 
fefigeftelt hatte, mehr entgegen. Bald fühlte man, dag 
die Dinge nicht in diefer Lage bleiben Fonnten; und 
folte nicht bloß die Charta, Sondern felbft das Reich 
gerettet werden, fo mußte Ludwig der Achtzehnte ſich zur 
Auflöfung einer Kammer entfchließen, welche er felbft 
presqu’ introuyable genannt hatte, Dies gefchab durch 
die Drdonnanz vom 5ten Gept. 1816, welche feinen 
andern Zweck hatte, als eine befjere Zufammenfegung 
der Deputirten: Kammer einzuleiten. Eine große Erfah» 
rung war in Sranfreicy) gemacht worden, naͤmlich die, 
daß eine aus leidenfchaftlichen Anhängern des König: 
thums und Negentenftammeg zufammengefegte Deputirten: 
Kammer ihrer Beftiimmung am menigften entfpricht. 

Durch das Wahlgefeg von 1816 hat die frangöfis 
ſche Deputirten« Rammer einen ihrem Zwecke angemeffe: 
neren Charakter gewonnen; indeß ift nicht zu leugnen, 
daß diefer bei weitem noch nicht ift, was er feyn koͤnn—⸗ 
te, und mas er tverden muß, wenn die verfaffungemd» 
fige Monarchie durdy ihm nicht wieder verdunkelt wer; 
den fol, 

Es ift nämlich durch das Wahlgefes bewirkt worden, 
daß die Deputirten: Kammer fi in zwei Hauptpartheien 
getrennt hat, die in jedem Betrachte als Entgegenge 
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feste erfcheinen müffen — als Pole, die ſich gegenfeitig 
abfloßen. Die eine von diefen Partheien ift die der 
Moyaliften, bie andere die der Liberalen. Indem 
beide ſich unabläffig zu Uebertreibungen teigen, find die 
Derrennungen der Ultra⸗Royaliſten und Ultra Libes 
ralen entflanden: Benennungen, aus welchen menigfteng 
fo viel hervorgeht, daß feine von beiden tadelfrei ift. 
er möchte auch leugnen, daß die Royaliſten, indem 
fie etwas wollen, was der dee der verfaffungsmäßigen 
Monarchie und felbft der Charta entgegen iſt, ihre Ber 
flimmung als Volksvertreter ſchlecht erfüllen? Gefchähe, 
was fie wollen, was fie ald Royaliften, d. h. ale Ber 
theidiger des Koͤnigthums oder als Auhänger des alten 
Herrſcherſtammes wollen müffen: fo würde damit bie 
Wiederkehr der reinen Monarchie und folglich auch der 
Untergang aller Volkgrechte unauflöglich verbunden feyn, 
und es darf ung keinesweges irre machen, daß fie, ge. 
ſchreckt von den Folgen der Gegenrevolution, eine ſolche 
Ubficht leugnen und die Charta zu vertheidigen vorge 
ben. Eine Verdammniß amderer Are ruht auf den Liber 
ralen. Denn, um daß Ziel ihrer Wünfche zu erreichen, - 
müffen fie, ald Gegenparthei, immer dahin wirken, 
daß das monarchifche Princip der Regierung gefhwächt 
werde, und daß die Antimonarchie zum Vorſchein 
fomme. Am biligften urtheift man über beide Par— 
tbeien, wenn man, was ber Wahrheit vollflommen ges 
mäß ift, die Nothwendigfeit der einen in dem Dafeyn 
der andern wieder findet. Abgefehen von biefer Noths 
ioendigfeit taugen fie gleich) wenig; denn beide mirfen 
ihrer wahren Beſtimmung entgegen, welche darin befteht, 

daß 
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daß ſie ohne Leidenſchaft und Uebertreibung zur Bildung 
der beſten Geſetze beitragen ſollen. Jene muͤſſen ſich 
uͤber die Freiheit taͤuſchen, indem ſie der Willkuͤr allzu 
viel Raum geben und der Verwaltung hoͤchſtens da ent⸗ 
gegenwirfen, wo fie nicht in ihrem Sinne handelt; 
dieſe müffen, fo viel an ihnen ift, ale Macht und alle 
Schranken vernichten, um zu einer Freiheit zu gelans 
gen, welche der Tod der gefellfchaftlihen Ordnung feyn 
würde, Wäre die Deputirten: Kammer nur mit Perfos 
nen von der Einen oder der anderen Parthei befegt, fo 
würde fie gar nichts leiften koͤnnen; denn im beften Falle, 
d. h. in dem des Gleichgewichts, würden fich beide Pars 
theien aufheben. Gluͤcklicher Weife ſtellen fich zwiſchen 
die Royaliſten und die Liberalen noch andere Perfonenz 
die, welche Benennungen ihnen auch zu Theil merden 
mögen, nur in dem Lichte von Gemäßigten erfcheis 
nen fünnen, Und gerade diefe find ed, melche die dee 
einer verfaffungsmäßigen Monarchie nicht zu Grunde ges 
ben laffen, und fortdauernd die Erwartung Derer täus 
fchen, twelche, ald Anhänger der Einen oder der anderen 
Darthei, mefentliche Veränderungen, es fei zum Vor⸗ 
theil der Monarchie oder ihres Gegenfageg, vorherſehen 
und vorherfagen. Der Stätigfeit des Minifteriums fchas 
den jene Partheien wenig oder gar nicht; fie dienen 
vielmehr zur Verftärtung bderfelben, indem kaum noch 
mehr als ein alltäglicher DVerftand erforderlich ift, um 
zwei Partheien, die nicht in Factionen ausarten fonnen 
weil der ganze Zuftand der Gefellfchaft einer foldyen Aus⸗ 
artung entgegeuwirft, fo zu behandeln, daß weder die 
eine noch die andere das Uebergewicht erhalten kann. 
N. Monatsſchr.f. D. 1 Bd. ab Hft, Q 


Der Lärm, den fie auf der Rednerbuͤhne oder in Schrifs 
ten machen, ift zulegt die Hauptſache; und wer thoricht 
genug iſt, darauf ein Gewicht zu legen, wird in feinen 
Erwartungen um fo leichter betrogen, je mehr er vergißf, 
daß auch der lebhaftefte Streit um NRegierungsformen da 
ohne Wirfung bleibt, wo die auferfegten Laften nicht uns 
erträglich geworden find, 

Man hat zuverfichtlich behauptet, daß, wenn der Ent 
fhädigungsplan des Marfchalld Macdonald wäre ange: 
nommen worden, die Noyaliften weniger ald Parthei her 
vorgetreten ſeyn würden. Ganz unftreitig hätten durch die 
Annahme dieſes Entfchädigungeplanes die Begebenheiten 
in Franfreic) eine andere Wendung genommen; wenn 
man aber bedenft, daß die Vartheien Bor der Revolus 
tion da waren, fo daß diefe in allen ihren Erfcheinungen 
von ihnen ausging, und daß fie bis zur Stunde noch 
nicht aufgehört haben, den alten auf Eroberungsrechte ge 
gründeten Geſellſchaftszuſtand auf der Einen Seite zu ver 
theidigen, auf der anderen zu befämpfen: fo muß man 
fich dahin entfcheiden, daß felbft die glängendfte Entfchäs 
digung nichtg vermochte haben würde über den Geift und 
die Denfungsmweife von Perfonen, welche in dem Rechte 
nur ihren befonderen Vortheil fehen und die Gefellfchaft 
lieber als ihre Schale, denn ſich ald Mitglieder der Ge. 
fellfchaft betrachten. Außerdem waren es nicht bloß die 
Mitglieder des alten Feudals» Adele, welche befänftige mer, 
den mußten: der Clerus machte nicht geringere Anfprüche, 
und fein Zufammenhang nit dem Adel war nicht fo auf 
gehoben, daß er hätte unbeachter bleiben koͤnnen. Es 
läge fi) alfo behaupten, daß durch die Nichtannahme 
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des Macdonaldiſchen Entſchaͤdigungsvorſchlages — zum 
wenigſten nichts verfchlimmert worden feı 2). 

An Frankreich, wie in Großbritannien, ift alfo die 
verfoffungsmäßige Monarchie die Ausgeburt — nicht der 
Idee, ſondern des Partheikampfes; und darum iſt nichts 
natuͤrlicher, als daß fie in ‚beiden Reichen die, Kennzei⸗ 
chen ihrer Abkunft trägt und von ihnen mehr ‚oder. wes 
niger berunftalter wird. 

Einen ganz anderen Eharafter muß fie da anneh— 
men, wo fie dag Werk der Weisheit, nicht der Leidens 





*) Allerdings war Franfreih Im Sohre 1814 im Gtande, 
Denen, die ihr Vermögen durch die Revolution verloren hatten, 
Enıfhädigung zukommen zu laſſen; dleſe Faͤhigkelt iſt erſt durch 
den Krieg von 1815 eingebuͤßt worden. Allein folgt daraus, daß 
die Megierung ſich auf den Macdonaldifchen Entwurf babe eins 
laffen follen? Zum wenigſten If fo viel klar, daß, nach einer fünf 
und zwanzigjährtgen Mevolution, jeder Entſchaͤdigungsverſuch zu ei⸗ 
ner Schraube ohne Ende wird, de bh. zu einem Werke, dag fich 
nicht vollenden, läßt, Liefert -man die Denfwürdigfelten des Ford 
Glarendom: fo abſtrahirt man leicht, daf die franzoͤſiſche Regierung 
dem Gedanken an Entihädigung aus denſelben Gründen entſagt 
bat, aus welchen die brittiſche ihm entfagen mußte. Es waren ja 
nicht die, Ausgewanderten allein, die fich über die Wirfungen der 
Revolution zu beflagen hatten; taufend und aber taufend von den 
Nichtausgewanderten befanden ſich in demielben Falle. Woher man 
die Entfhädigung für diefe nehmen, ohne eine Gegenrevolutton zu 
bewirken? Die, welche die Undanfbarfeit Ludwigs des Achtzehnten 
anflagen, fcheinen die Yage dieſes Königs fehr wenig zu beberzigen, 
Uebrigend mag «8 vollfommen wahr feyn, wenn behauptet worden 
iſt, daß die von dem Marſchall Macdönald in Borfhlag gebrachte 
Entihädigung am meiſten von dem Hofadel bintertcieben worden 
ſei. Da dieſer durch die Nevolution nichts verloren hatte, als — 
feine Schulden: fo Fonnte er Peinen Antbeil an der Entſchaͤdi—⸗ 
gung geipinnen, und dies war hinreichend, ihn der Sache abge⸗ 
neigt zu machen. 

2a 
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ſchaften iſt. Mo alſo Volk und Herrſcherſtamm nicht ger: 
fallen find; wo man nur darauf bedacht iſt, alles das fort⸗ 
zufchaffen, was fich, gleich einem böfen Wurm, zwiſchen 
Leib und Seele legen möchte; wo die neue Schöpfung 
das Ergebniß eines freien Entfchluffes ift; wo diefe Schöps 
fung mit der Aufklärung des Jahrhunderts in Verbin⸗ 
dung ſteht und auf der Ueberzeugung beruhet, daß jede 
vereinzelte Kraft ſich ſelbſt zerſtoͤrt: — da iſt von einer 
innigeren Vereinigung des Volks mit dem Herrfcherftamm 
durch das Medium einer Vertretung nichts zu befürchten; 
da führt die Verfchiedenheit der Anfichten nicht zu Ent 
imeiungen; da entwickeln fih nicht Partheien, die im 
der Uebertreibung ihrer Grundſaͤtze alles verwirren; da 
ftüßen fich entgegengefegte Kräfte, wie im Weltall, um 
deſto mehr Regelmäßigfeis in jede Bewegung zu bringen, 
da ift fortblühendes Leben, über welches felbft außere 
Störungen nichts vermögen. — 

Fehler alſo, welche im Grunde nur zufällig find, 
müffen nicht als folche betrachtet werden, weiche der Sas 
che, von melcher hier die Rede ift, anfleben und nicht 
davon getrennt werden fünnen. Allerdings wird ed VBors 
ficht erfordern, der Gegenkraft eine ſolche Stelung zu 
geben, daß ihre Harmonie mit ber Kraft unter allen 
Umftänden gefichere bleibe; allein wo es an diefer Vor- 
fihe nicht gebricht, da mird man des beften Erfolges 
um fo mehr gewiß feyn fünnen, ald man im Grunde 
nur das herporbringt, was den ewigen Gefegen der Nas 
tur entfpricht, und al8 man durch Verbannung der 
Willkuͤr die Macht verfietlicht. 
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Ueber 


den allmahligen Verfall und den plögli- 
hen Untergang der Nepublif Venedig. 





Sin einem frühern Auffage ift gezeigt worden, tie 
ſich die Republik Venedig allmählig zu dem ausbildete, 
was fie von andern Staaten unterfchied, und mie die 
Echöpfung der Staats: Zuguifition den erften Stilftand 
in diefe Ausbildung brachte und folglich die Verfaſſung 
vollendete. 

Wir haben hierauf die Statuten und Capitularien 
der Staats: nquifitoren folgen laſſen, um zu zeigen, 
nach welchen Grundfägen und in welchem Geiſte diefer 
Freiſtaat regieret wurde, und big zu welchem Grade dies 
felbe Kraft, welche feine Stärke zu bilden beflimmt war, 
feine Schwaͤche ausmachte; wir meinen den Adel, der, 
mit fich felbft in Widerfpruch gebracht, weit mehr ein Ges 
genftand der Beherrfchung, als eine leitende Kraft war. 

E8 bleibt jest noch übrig, die legte Periode dieſes 
Freiftaates zu ſchildern, damit daraus hervorgehe, mie 
fein Verfall und fein Untergang bei weitem mehr die 
Folge feiner Gefehgebung, als der aͤußern Einmwirfung 
maren; ein Unternehmen, das nicht durchgeführt werben 
fann, ohne den Leier vielfeitig zu belehren, und dag 
Bedauern zu vermindern, welches fid) nod) fo häufig 
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mit dem Gedanken an die gaͤnzliche Auflöfung der alten 
Venetianiſchen Regierung verbindet. 

Der Zeitraum, mit welchem wir uns hier beſchaͤfti— 
gen, umfaßt nicht weniger als hundert und ſieben und 
zwanzig Jahre; er reicht von 1660 bis 1797, und in 
ibn fallen alte große Begebenheiten des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, von welchen Venedig meiſtens unberuͤhrt blieb, 
weil e8 den Grundfag Einer unerfchütterlichen Neutralität 
angenommen hatte; in ihn aber fält auch dag große Ereigs 
niß der franzöfifchen Ummaälzung, die, von einen gewiffen 
Zeitpunft an, feine Neutralität geflattete, und durch den 
Geift, der von ihr ausging, dag morſche Raͤderwerk eis 
ner eben fo fünftlichen als beengten Ariftofratie raſch 
und ohne Mühe zerbrach. ö 

Der Kampf, mworein die Nepublif Venedig wegen 
des Beſitzes der Inſel Candia mit den Türken gerieth, 
muß als die glänzgendfte Handlung betrachtet werden, die 
jemals von ihr ausgegangen iſt; denn fünf und zwan— 
zig Jahre hindurch ſtritt fie, mit einer verhältnigmäßig 


geringen Bevölkerung gegen ein großes Reid), und ob 


fie gleich nach) zehn gewonnenen Geefchlachten und einer 
mehr ale ftandhaften Vertheidigung der Hauptfiadt Gans 
dia die Inſel abzutreten genoͤthigt war: fo rettete fie in 
diefem ungleichen Kampfe doch nicht nur die Ehre, fons 
dern fie flieg fogar in der Würdigung Europa’s, daß 
ihr weniger Entfchloffenheit zugetraut hatte. 

In Wahrheit, die Nepublif durfte ſtolz feyn auf 
den Ausgang eines Krieges, worin fie ihrem Gegner 
fo viel Achtung eingeflößt hatte, daß diefer Fein Bedens 
fen trug, ihr auf der abaetretenen Inſel drei Hafenplaͤtze 
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einzuraͤumen und die Handelsverhaͤltniſſe mit ihr ſo wie— 
derherzuſtellen, wie fie vor dem Kriege geweſen waren. 
Wenn alſo irgend etwas den Volksgeiſt haͤtte beleben Föns 
nen, fo mußte der zwiſchen Morofini und Achmet Kiupergli 
“ abgefchloffene Tractat diefe Wirkung bervorbringen. Das 
ran fehlte indeß nicht weniger alg Alles. Morofini fos 
gar wurde des Hochverrathg angeklagt und mußte fich 
wegen der Standhaftigfeit vertheidigen, womit er dem 
türtifchen Feldherrn widerftanden hatte: fo fehr hatte 
der Argmohn der Staats: nquifitoren den letzten Rum 
fen des Gemeingeiftes erdrüdt. Man wollte nur tri—⸗ 
umpbhiren, um mit größerer Sicherheit genießen zu fon 
nen; man wuͤnſchte in Frieden zu leben, um Schaͤtze 
anzuhäufen. Einen beſſern Geift- gab es nicht mehr in 
Denedig. 

Der Staat hatte feine wichtigſte Colonie verloren 
und eine darüber enffiandene Schuld von vier und fech 
gig Milionen Franken fonnte fchwerlich durch die gläne 
zendften Erfolge des Handels gedeckt werden. Gleich» 
wohl glaubten die Bürger Venedig's nichts Wefentliches 
eingebüßt zu haben, und fobald ihnen das Meer wies 
der geöffnet war, befchäftigten fie ſich nur mit ihren 
Handeld.Speculationen, diefer Hauptquelle ihres Privat 
Reichthums. 

Europa's Lage um das Jahr 1660 verſprach ihnen 
einen anhaltenden Frieden. Leopold der Erſte, im Jahr 
1658 zum deutſchen Kaiſer erwaͤhlt, bot alle feine Kräfte 
auf, die Freiheit Ungarn’ zu unterdrücken und feinem 
Haufe den Beſitz diefer Krone zu fihern. Ludwig der 
Dierzehute, damals auf dem Gipfel feines Nuhm's, eros 


berte das Elſas und die Franche-Comte; aber fein Ehrgeiz 
ließ Sjtalien unbedrsht, und mie fehr er auch den Sus 
verän von Mailand demüthigte, fo bob er doch die Re 
publif Venedig, für welche ein nicht unbedeutender Theil 
des framgöfifchen Adeld in dem candifchen Kriege, wie 
wohl ohne fonderlichen Erfolg, geftritten hatte. Bierzehn 
Sabre hindurch verfolgte die Handelsthätigkeit der Vene⸗ 
fianer ihre Bahnen. um fo meniger geftört, weil bie 
Zwietracht anderer Volker jede Nebenbuhlerei im Hans 
del erftichte. Großbritannien, von Karl dem Zweiten re 
giert, befchäftigte fich nur mit feinen innern Ungelegens 
heiten, und machte Feine Anfprücde auf Alleinhandel und 
Herrfchaft zur See. 

Als der Doge Eontarini im Jahre 1683 farb, 
ließ er die Nepublif zwar in Frieden zurüc, doch fo, 
daß die Augficht auf einen neuen Krieg mit den Türken 
nicht fern war. Kara Muftepha, der Nachfolger Ach» 
met Kiupergli’8 in der Würde eines Veziers, hielt es 
für feine Pflicht, das Anfehen zu behaupten, worein fein 
Vorgänger die Pforte gebracht hatte. Zu diefem Ends 
zweck trug er den entfchiedenften Haß gegen alle chrifilis 
chen Voͤlker zur Schau, vorzüglich aber gegen die Vene—⸗ 
tianer, welche mit Dejterreich den Ruhm theilten, die 
ftandhafteften Feinde der Pforte zu feynz denn die Ruf 
fen hatten damals noch nicht die Stellung gewonnen, 
welche fie hinterher zu einer furchtbaren Macht für die 
Pforte erhoben hat. ara Muftapha ließ e8 weder an 
Hedrücfungen für den venetianifchen Handel, noch an 
Kränfungen für die diplomatifchen Agenten der Nepublif 
fehlen, und mehrere Jahre hindurd) blieb es zweifelhaft, 
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was größer fei, die Schonungstofigfeit der Türken, oder die 
Geduld, womit die Republif in der gewiffen Ueberzeugung, 
Daß es ihr in der chriftlichen Welt an Beiftand fehlen werde, 
die fchreiendften Mißhandlungen ertrug und fich auf vers 
nünftige Vorjtelungen befchränfte, welche mit Hohn ems 
pfangen und mir Drohungen erwiedert wurden. 

An der Empörung der Ungarn glaubte Cara Mu— 
ſtapha eine vortheilhafte Gelegenheit ‘zum Angriff auf 
Defterreich zu finden. Er erklärte alfo dem Kaifer Leopold 
den Krieg, marfchirte an der Spige von 200,000 Mann 
auf Wien, belagerte diefe Hauprftadt und fand im Bes 
griff, den Kaifer aus bderfelben zu vertreiben, als os 
hann Sobiesfy, König von Polen, dag türfifche Lager ans 
fiel, Cara Muſtapha's Heer zerftreute und Defterreich rets 
tete und rächte. Einer auffalienden Begebenheit bedurfte 
ed, wenn die Politif der Venetianer verändert werden 
folte. Die furchtfame Regierung der Republik vergaß 
einen Augenblick, daB Mächte des zweiten Ranges durd) 
ein Bündnig mit großen Staaten fich der Gefahr außs 
fegen, im Frieden aufgeopfert zu werden; fie trat in ein 
Bündnig mit Defterreich, Polen und dem E;aar von 
Mosfau, und die Hauptbedingung deffelben war, daß 
die contrahirenden Theile nad) dem Frieden in dem Be 
fig deffen bleiben follten, was fie würden erobert haben. 
Derftohlen legte der Gefandte der Republik die Krieges 
erklärung im Divan nieder, und rettete fich darauf in 
Matrofenkleidern. 

Mit vier und zwanzig Lintenfchiffen, ſechs Baleaffen 
und acht und zwanzig Galceren wollte man dieſe Divers 
fion zum Bortheile Oeſterreichs beginnen. Als nun von 
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einem Befehlshaber für diefe Flotte die Rede war, riche 
teten fich die Augen Aller fogleich auf Srancedco Moros 
fini, den tapfern Vertheidiger Candia’d. Man vergaß, 
daß es gefährlich ift, beleidigten Perſonen Macht anzus 
vertrauen, oder ‚vielmehr, die Vorſtellung von Morofls 
ni’8 Charafter gab den Ausſchlag über jede Beforgniß, 
und dad Bedürfniß eines erprobten Helden, das unter 
den vormwaltenden limfiänden befriedigt werden mußte, 
that das Uebrige. 

Morofini ging an Bord, und verftärft durch einige 
Galeeren, welche der Pabſt, die maltefer Nitter und der 
Grofiherzog von Toskana gewährten, feegelte er zunächft 
nach. der Inſel St. Maura, wo er feine Truppen lan⸗ 
den ließ, die. Feftung einfchlef, den Sturm anordnete 
und den türkifchen Commandanten nad) fechzehn Tagen 
zu einer Capitulation zwang. (6. Aug. 1684.) 

"Die Wichtigfeit diefer Eroberung berubte auf der 
Rage von St. Maura zwifchen den Jnſeln Zephalonien 
und Corfu; denn durch diefe Lage befchüste oder bes 
drohte fie die Einfahrt in den adriatifchen Meerbufen, 
indem fie zugleich den Meerbufen von Lepanto verfchloß, 
Schon den Alten leuchteten dieſe Vortheile ein, und da 
die Inſel in Norden durd) eine Sandbanf beinahe das 
fefte Land berührt, fo hatten die Korinthier dieſelbe 
durchfchnitten. | 

Unmittelbar nach der Eroberung von St. Maura 
marf Morofini ein Truppencorps auf das benachbarte 
Feſtland; und General Strafoldo, der es befehligte, bes 
wog den 2gfien Sept. dad Schloß Prevefa, nicht weit 
von dem alten Vorgebirge Actium, zur Uebergabe. 





Es Tief eine türkifche Flotte aus; da fie fich aber 
allzuſchwach fühlte, fo vermied fie den Zufammenftoß 
mit der Benetianifchen, und begnügte ſich mit der Vers 
heerung einiger Inſeln des Archipelagus, 

Der Vortheil der Venetianer beruhete haupffächlich 
. darauf, daß die Türfen die ganze Weſtgraͤnze ihres Reichs 
von Kaminieef, welches die Polen belagerten, bie nach 
Eoron, welches Morofini anzugreifen gedachte, zu vertheis 
digen hatten. 

Eoron liege auf der meftlichen Spige, welche die 
Holbinfel Morea bildet. Kaum war e8 von den Vene 
tianern Yingefchloffen, ald Morofini erfuhr, daß der Pas 
ſcha der Halbinfel zum Entfag berbeietle. Er brach for 
gleich fein Lager ab, ging dem Feinde entgegen, übers 
fiel ihn Nachts, zerftveute ihn und fehrte darauf nad) 
Coron zurück, welches nicht lange darauf erſtuͤrmt und 
geplündert wurde. 

Dies gefhah im Jahre 1684. Da die Benetianer 
begriffen hatten, daß die Eroberung des Pelopones ums 
ter ben gegenwärtigen Umftänden nicht unmöglich ſei: 
fo waren fie entfchloffen, alle ihre Kräfte aufzubieten, 
um in diefer Halbinfel einen Erfag für Caudia zu ers 
halien. Ihre Truppen verftärften ſie durch ſaͤchſiſche und 
braunfdhmweigifche Söldner, die ihnen von den Fürften 
diefer Länder uberlaffen wurden; ihre Geldömittel vers 
mehrten fie durch alle die Operationen, welche in dem 
candiſchen Kriege waren angewendet worden, hauptſaͤch⸗ 
lich durch Ertheilung des Adels, den die Regierung fuͤr 
100,000 Ducaten verkaufte, und durch Einziehung von 
Kloͤſtern, wozu es der Genehmigung des Pabſtes bedurfte. 
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Um nicht allzu weitlaͤuftig zu werden, begnuͤgen wir 
uns mit der Bemerkung, daß die Halbinſel Morea in 
den Jahren 1685 und 1686 vollſtaͤndig erobert wurde 
und daß im folgenden Jahre ein bedeutender Theil von 
Fivadien, d. h. dem alten Achaja, binzufam; denn Le 
panto, Korinth und Athen wurden nad) einander erobert, 
das Ießte nicht ohne große Zerfiörungen, welche dadurch) 
entfianden, daß eine Bombe in den Tempel der Minerva 
fiel, den die Türfen in ein Pulvermagazin verwandelt 
hatten. Solche reißende Fortfchritte über einen gefürchs 
teten Feind verichafften dem Generaliffimus eine Augzeich» 
nung, auf melde er fihmwerlich gerechnet hatte: fein 
Brufibild wurde im berzoglichen PaNaft mit der In⸗ 
fchrife aufgeftelt? „Dem Eroberer des Pelopones, Frans 
cesco Morofini, bei feinem Leben." Selbſt hierbei blieb 
es nicht; denn als nicht lange darauf der Doge Juſti⸗ 
nianı ſtarb, wurde Morofini an feiner Stelle zum Doge 
gewählt. . 

Die Eroberung der Halbinfel noch mehr zu fichern, 
befchloß Morofini die Eroberung von Negrepont. Der 
Anfang murde mit der Belagerung der Hauptftadf gleis 
chen Namen? gemacht, die, mit guten Feſtungswerken 
umgeben und von ſechs taufend Türken vertheidigt, zum 
feſteſten Widerftand bereit war. Es gelang dem Grafen 
von Königemarf, einem ſchwediſchen General, der in die 
Dienfte der Nepublif getreten war, die Belagerten durch 
Errichtung von fünf Barterien zum Ruͤckzug hinter die 
Mauern zu bewegen; doch faum war die Belagerung 
begonnen, als in dem venetianifchen Lager eine Peft 
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ausbrach, welche den Grafen ſelbſt hinraffte. Sein 
Nachfolger im Commando wurde der Herzog von Gus 
dagne, ein General, der unter dem Marſchall Türenne 
gedient hatte; allein, ehe die Belagerung wieder anges 
fangen werden fonnte, mußten Verftärfungen abgewartet 
werden: eine Zwiſchenzeit, welche. der Serasfier der In⸗ 
fel zu heftigen Ausfällen benußte, wodurch die Vene⸗ 
tianer mehr als einmal in die Gefahr geriethen, gänze 
lih von der Inſel vertrieben zu werben. 

Als viertaufend Mann von Venedig angelangt was 
ren, ordnete Morofini den zoften Aug. 1688 den Sturm 
an. Ein Außenwerf, aufs tapferfle vertheidige, wurde 
genommen; alein es Foftete den Venetianern über acht⸗ 
hunderte Mann. Solche Verlufte ſchwaͤchten ein Heer, 
deffen Muth durch eine peftartige Krankheit nicht wenig 
erfchüttert war. Noch immer wollte Morofini den Ges 
danken, Negrepont zu erobern, nicht aufgeben. Er fuhr 
alfo fort, die Seftung befchießen zu laffen; und nachdem— 
eine neue Brefche gemacht war und eine Mine den Gras 
ben ausgefüllt hatte, verfuchte man den Sturm. Die 
albanefifchen und dalmatifchen Truppen warfen fich auf 
die Brefche und einige Soldaten erftiegen die Bruftwehr; 
allein auch dieſe Anftrengungen maren vergeblich: der 
Abhang war allzu jähe und die Stellung allzu offen, ale 
daß man fich in derfelben hätte behaupten Fünnen. Man 
mußte alfo die Eroberung von Negrepont aufgeben, und 
Moroſini befahl eine Wiedereinſchiffung. 

Er führte dag Heer nach der Oſtkuͤſte von Morea, 
um Malvafia zu belagern, Kaum aber hatte Die Bela 


gerung ihren Anfang genommen, als eine Krankheit ihn 
zur Ruͤckkehr nach Venedig nörhigte. Er übertrug den 
Dberbefepl an den General: Eapitain Cornaro. 

Auzmwifchen batten die Unfälle diefes Krieges ben 
Divan zur Belinnung gebracht. In vier Feldzügen bat 
ten drei Deziere ihr Leben eingebuͤßt; nämlid Cara 
Muftapha, Ibrahim und Soliman. Mahomet der Vierte 
ar entthronf worden; und fein Nachfolger Soliman 
mwünfchte den Frieden, ohne ihn erhalten zu koͤnnen. 

Die Hauptfchwierigfeit Tag in den Venetianern, 
welche ihre Eroberungen nur durch eine entfchloffene 
Fortſetzung des Krieges fichern zu koͤnnen glaubten. 
Eine zuverläffige Stüße fanden fie in dem Pabſt Alex⸗ 
ander dem Achten, einem gebornen DVenetianer aus dem 
Gefchlechte der neugeabelten Ottoboni. Nichts unterließ 
Diefer Pabſt, was dem Kaifer zur Fortfegung des Kries 
ges beftimmen fonnte, wiewol bereits die Zeit gekom⸗ 
men war, mo Ludwigs des Vierzehnten Ehrgeig den 
nachdrücklichfien Widerſtand nöthig machte. Jene Um⸗ 
waͤlzung, welche in England‘ durch die DBertreibung der 
Stuarts und durch die Erhebung Wilhelms des Drits 
ten auf den brittifchen Thron erfolgte, ward der Anfang 
einer ‚neuen Reihe von Begebenheiten, doch dauerte der 
Krieg mit den Türfen noch volle zehn Jahre, 

Zu neuen Anftrengungen genöthigt, mählten bie 
Türfen zu ihrem Anführer Muſtapha Kıupergli, den 
Sohn des Eroberer8 von Candia. Während der neue 
Vezier fih an die Epige ded in Ungarn operirenden 
Heeres ſtellte, fihichte er den Kapudan Paſcha nad) 
Morea zum Entfag von Malvafia, defien Belagerung 
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fortdauerte. Hiervon unterrichtet beſchleunigten die Bes 
netianer den Eturm. Zwar mißlang diefer; doch die 
Befarung, von Allem entblößt, Fapitulirte und die Mes 
publif war von dieſem Augenblick an im Beſitz aller 
feften Pläge von Morea. Dicht zufrieden mit diefem 
Borrheil ging Cornaro der türfifchen Flotte entgegen, 
die er bei Mitylene antraf. Es erfolgte ein Kampf, 
wodurch die rürfifche Flotte zum Ruͤckzug in ihre Häfen 
genöthigt wurde, und Eornaro, dem es an einen beſſern 
Gegenſtand fehlte, wendete fih nach der Weſtkuͤſte Gries 
henland, wo er den Türfen la Vallona nahm und defs 
fen Feſtungswerke zerftörte, 

Mit nicht geringerem Erfolge flritten die Verbuͤn— 
beten der Venetianer. Durch Muſtapha Kiupergli’g 
Heer zurückgedränge und nahe daran bei Galanfemen 
-in Ungarn aufs Haupt gefchlagen zu werden, verdank— 
ten fie den Sieg einem jener Rriegezufälle, welche bis⸗ 
weilen dag Schickſal der Reiche verändern, denn eine 
Kanonenfugel traf das Haupt des DVezier®, und diefer 
Todesfall brachte Unordnung in ein Heer, * das der 
Sieg ſich bereits erklaͤrt hatte. 

In Ungarn wie in Griechenland geſchlagen, nahe 
men die Türfen auf andern Punkten ihre Zuflucht zu 
andern Waffen. Cie beftachen einen neapolitanifchen 
Dffizier, welcher in Grabufeg, einem von den drei Pläfs 
gen, die den DVenetianern auf Candia geblieben waren, 
ein Amt befleidete, und dieſer Offizier fegte fie in den 
Stand, fih der Etadt zu bemeiftern, Aehnliche Eins 
verftändniffe, mwelche fie mit einigen Offizieren der Bes 
fagungen von Suda und Spinalonga auf der Oftfüfte 
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von Candia unterhielten, wurden noch zu rechter Zeit 
entdeckt und vereitelt. 

Ueber diefe Begebenheiten verftrihen die Jahre 
1689 und 1690, . | . 

Da der General: Eapitain Eornaro bald nach ber 
Eroberung von la Vallona geftorben roar, fo hatte die 
Regierung der Nepublif Dominico Moncenigo an feiner 
Stelle zum Obergeneral ernannt und ihm den Auftrag 
ercheilt, Candia zurückzuerobern. Unſtreitig hatten die 
Verraͤthereien auf dieſer Inſel den erſten Gedanken zu 
einer Wiedereroberung der Inſel gegeben; dieſer Ges 
danfe war aber um fo natürlicher, weil die Zurücerine 
nerung au eine fünf und zmwanzigjährige Wertheidigung 


nie außfterben Ffonnte. Doc) anftatt Canea, wie man 


vorausgeſetzt hatte, zu überrumpeln, fand man den Pas 
fcha vorbereitet und im beften Vertheidigungszuſtande. 
Man mußte alſo zu regelmäßigen Angriffen ſchreiten: 


und indem fi) die Belagerung in die Länge zog, erhielt 


der Generals Capitain die Nachricht, daß die Türken 
mit einer Augrüftung gegen Morea befchäftigt waren. 
Er verfammelte fogleich feine Offiziere und legte ihnen 
die Frage vor: ob fie ed nicht für angemeffen hielten, 
die Belagerung von Canea aufzugeben, um zur Vertheis 
digung der Eroberung zu geilen. Ale waren der Meis 
nung, daß die Gefahr für Morea keinesweges dringend 
fei, da die Türken nur Miligen nach der Halbinfel ſchi— 
cken könnten und die feften Plaͤtze der Unerfahrenheit 
folder Truppen leicht widerftehen würden; alle machten 
zugleich geltend, daß Canea in den letzten Zügen läge 
und daß es nur darauf anfäme, die Velagerung um 

we 
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wenige Tage zu verlaͤngern, um die Stadt zur Ueber— 
gabe zu bewegen. Doch dieſe Gründe machten feinen 
Eindruck auf Moncenigos er befahl die Einſchiffung, fes 
gelte nach Morea und fand — daß fich alles fo vers 
hielt, wie feine Offtziere es ihm vorhergeſagt batten, 
Die Türken waren nicht einmal im die Haldınfel einges 
drungen. Nur fünf bis ſechs tauſend Mann hatten 
fi) vor Repanto ſehen laſſen und den Commandanten 
dieſes Platzes zur Uebergabe aufgefordert, ohne das 
Mindeſte zu erreichen. Den Venetianern wurde es leicht, 
das kleine Heer zu zerſtreuen; aber die Gelegenheit, Ca⸗ 
nea zu erobern, war verloren gegangen, und dieſer Ver⸗ 
luft ließ fih nicht erfegen. Ein allgemeines Gefchrei 
erhob ſich jest wider den General: Capitain, Angeklagt, 
verhaftet und nad) Venedig geführt, mußte fi) Domis 
nico Moncenigo einen Prozeß gefallen laffen, der feine 
Unfähigkeit in das helfte Licht ſtellte. Man verurtheilte 
ihn nicht, aber man nahın ihm feinen Rang, und aus 
dem Generaliffimus, der er gewefen war, machte man 
ihn zum Auffeher eines Waffenmagazins in Vicenza: 
eine Art von Strafe, die nur despotiſchen Regierungen 
eigen if. | 

Noch einmal berief die Regierung den alten Srans 
cesco Morofini an die Spitze eines Heeres. ‚Er zählte 
bereitd 75 Jahre; aber troß Ddiefes hohen Alters ging 
er den 24ſten Mai 1693 noch einmal an Bord, und fe 
gelte nach dem Archipelagus, wo er feine Gelegenheit 
zu neuen Waffenthaten fand, weil die tuͤrkiſche Flotte 
fid) allen feinen Berfolgungen entzog. Er mollte in 
dem Hafen von Napoli.di Romania überwintern; allein 
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er ſtarb daſelbſt an den. Beichwerden des letzten Feldzu⸗ 
ges — und ſein Nachfolger in der Dogenwuͤrde war 
Silveſter Valieri, in dem Poſten eines Generaliſſimus 
aber Auton Zeno. 

Erſtaunt uͤber ihre Fortſchritte, nannten die Vene— 
tianer dieſen Krieg den wundervollen. Wenn ihnen al 
les leicht geworden war, wenn ſie zu Waſſer auf keine 
tuͤrkiſche Flotte, zu Lande auf fein bedeutendes Heer 
geftoßen waren: fo hatfe dies feinen andern Grund, als 
daß die tuͤrkiſche Macht anderweitig befchäftige mar. 
Hierin lag es aber auch, daß fie ihre Eroberungen nicht 
als bieisend betrachten fonnten. Um davon fo viel ale 
möglich zu. behalten, fuchten fie ihnen größere Ausdeh— 
nung zu geben. Auf der Küfte von Dalmatien eroberte 
der General: Proveviror Johan Delphino mehrere fefte 
Plaͤtze, unter andern Ciclut, auf welches die türfifche 
Negierung fo viel Gewicht legte, daß fie 20,000 Mann 
zur Wiedereroberung dieſes Platzes abfendere. Doch 
das Corps murde zerfireut und in Stuͤcken gehauen. 
Derfelbe General: Proveditor fcheiterte vor Dulcigno. 
Zu gleicher Zeit eroberte die venetianifche Flotte die In— 
fel Scio unter dem Beiftande der chriftlichen Einwoh— 
ner; dieſe Eroberung aber ging nicht lange darauf wies 
der verloren, weil Anton Zeno den günftigen Yugens 
blick, wo er die türfifche Flotte fchlagen Fonnte, unbe: 
nußt verftreichen ließ und bald darauf felbft von dem 
Kapudan Pafcha gefchlagen wurde. Died Verſehen Eos 
fiete dem Generaliffimus Amt und Freiheit. In Ketten 
wurde er mit den beiden Proveditoren Duerini und Pis 
fani nad) Venedig gebracht, wo man ihm den Prozeß 
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machte. Zeno ſtarb waͤhrend der Inſtruction deſſel⸗ 
ben; die beiden Andern wurden von ihren Aemtern ent 
ſetzt. 

Alexander Molino, welcher den Poſten eines General⸗ 
Kapitains erhielt, brachte in feine Operationen die Vor—⸗ 
fiht und den Nachdruck, die einen General vor Ahn⸗ 
dungen fihern. Er ſchlug in Rivadien ein» türfifcheg 
Corps, das bis Argos vorgedrungen war, und: Motea zu 
berheeren drohete, Diefem Siege folgten zwei glückliche 
Seeſchlachten in dem Archipelanus; und noch im Jahre 
1698 lieferte der Generalifimuß Jacob Cornaro ein neues 
Geetreffen zum Vortheil der Venerianer, faft zu eben der 
Zeit, wo Prinz Eugen die Schlacht bei Zenta in Ungarn 
gewann, worin über 20,000 Türfen blieben. 

Ludwigs des Dierzehnten Ehrgeiz, gegen welchen 
Wilhelm der Dritte von England vergeblich) angekaͤmpft 
hatte, bewirkte endlich einen Frieden, den: die: Leidens 
ſchaftlichkeit der friegführenden Partheien fonft noch lange 
zuruͤckgewieſen haben würde. Unter der DVermittelung 
Englands und Hollands wurde der Vertrag von’ Cars 
lowitz gefchleffen, worin die Pforte Siebenbürgen an 
Defterreih, Kaminiek und die Provinzen Podolien und 
Ufraine an Polen, und den Hafen von Afof an den 
Ezar abtrat, Jene Artifel, welche die Nepublif Venedig 
betrafen, waren folgende: fie behielt von ihren Eroberuns 
gen ganz Morea bie zur Meerenge von Korinth, die ns 
fel Aegina auf der einen, und die Inſel Santa Maurg 
auf der andern Seite; ferner Eaftel-Nuooo an dem Ei 
gang des Canals von Cartaro und Riſano; endlich in 
Dalmatien die Pläge Sing, Knin und Ciclut. Alles 

N 2 


— 260 — 


übrige gab fie an die Pforte zurück, fogar-Grabufes auf 
der Inſel Candia, welches jene durch Fift erworben. 

So endete fich Diefer vierzehnjährige Krieg, der 
lebte, den Benedig mit einigem Nachdruck führte, 

Mit dem Eintritt des achtzehnten Jahrhunderts bes 
gann der fpanifche Erbfolgekrieg. Zweck und Gang dies 
feg Krieges als befanne Horaugfegend, bemerken wir 
bloß,.daß Feine Betrachtung im Stande war, die Vene: 
tianer von der Bahn der Neutralität abzubringen. Dice 
Mittel der Nepudiif waren keinesweges fo erichöpft, daf 
fie. an den großen Begedenheiten der Zeit nicht ‚hätte thaͤ— 
tigen Antheil nehmen fünnenz aber der Vortheil der 
Staats-nquifitoren, weldye gerade in Kriegszeiten fich am 
mentgften geltend machen fonnten, forderte Flauheit und 
Unthaͤtigkeit. Der Senat nahm alfo die Miene an, als 
ſei der» Streit zwischen den Häufern Sranfreich und Or 
ſterreich ihm durchaus gleichgültig, während e8 am Tage 
lag; daß die Geftalt der ganzen italiänifchen Halbin> 
fel verändert werden mußte, je nachdem die ‚eine oder 
«die andere ‚von den oben genannten Mächten das Her 
zogthum Mailand und das Königreid) Neapel erwarb, 
Db nun gleich die Republif den Höfen von Wien, Berfailles 
und Madrid ihre Neutralität erklärt hatte: fo Fonnten 
doch die Feindfeligkeiten nicht zum Ausbruch Fommen, ohne 
daß daB venetianifche Gebiet auf der Halbinſel verletzt 
wurde, ‚Sobald der Prinz Eugen die Anhöhen von Tris 
dent im. Nücken hatte, ließ er dem Proveditore von Bes 
rona fagen, daß das öfterreichifche Heer das Gebiet der 
Republik betreten, aler gute Manngzucht halten würde. 
Eine folche, Ankündigung. war nicht zuräckzumeifen; und 
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da der Prinz Eugen fein Lager an der Etſch aufſchlug, 
und Franzoſen und Garden ihm den Uebergang über 
diefen Fluß flreifig machten: fo war nichts natürlicher, 
ale daß die Provinz Verona der Schauplag des Krieges 
wurde. Nichts ward von diefem Augenblick an wentger 
geachtet, als die Neutralität von Venedig; und fo weit 
ging der Uebermuth der friegführenden Theile, daß jeder 
das neutrale Gebiet wie ein feindliched behandelte, und 
daß die Franzofen den ihnen von den Defterreichern sus 
gefügten Schaden, fo oft fie Fonnten, an den Venetia— 
nern rächten, bloß weil die Unbill von ihrem Gebiete 
ausgegangen war. Dis auf einen Punkt entſchuldigte 
der Kriegszuſtand ſolche Gewaltthaten; doch waren es 
nicht immer nur die Generale der beiden feindlichen Heere, 
von deren Uebermuth die Republik zu leiden hatte. Die 
Leute des engliſchen Geſandten zu Venedig wollten vers 
botene Waaren einführen, als Mauthbeamte ſich ihrer 
Gondeln bemaͤchtigten, und die Waaren wegnahmen. Hier 
über beflagte ſich der Geſandte, wie über eine Verlegung 
des Mölferrechts, und forderte nicht nur die Zurückgabe 
der Waaren, fondern auch die Beflrafung der Maurhbrams 
ten. In fruͤherer Zeit hatte der Rath der Zehn zwei 
Kanonen: vor der Wohnung eines Gefandten auffahren 
loffen, um die Auslieferung eines Verbrechers zu erzwins 
gen. ent behandelte die Staats-Ihquiſition die erfüllte 
Pflicht wie ein Verbrechen: deun elf von jenen Ungluͤck⸗ 
lichen. wurden zu den Galeeren verurtheilt, und ehe fie 
angefchmiedeet wurden, führte man fie in Venedig unie 
ber mit einer Schrift am Halfe, welche ıhren Fehltritt, 
oder vielmehr die Feigheit der Negierung, beurfundete, 
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Solche Beiſpiele beweiſen, wohin ein Neutralitaͤts-Syſtem 
fuͤhrt, deſſen Quelle die Schwaͤche iſt. Der Krieg war 
minder gefaͤhrlich, als dieſe Beſchimpfungen. Um eine 
Macht zu bleiben, mußte die Republik ein Heer zu ihrer 
Beſchuͤtzung haben; und um ein Heer zu haben, durfte 
fie fich nicht damit begnägen, seine Handvoll Fremdlinge 
zu beſolden. Die Bevölkerung des ganzen. Staats bes 
trug. nod) immer über drei Millionen; und diefe ‚weichte 
hin, um 40,000 Mann unter den Waffen. zu haben, , 
Doch die unglüflihe Wendung; welche die Berfaffung 
genemmennbatte, brachte es mit ſich, daß Die Regierung 
nichts mehr fuͤrchtete, als ein »Volfspeer, ‚und dieſe 
Furcht war es zulegt, was den ‚Untergang‘ der, Verfaſ⸗ 
fung herbei führte. Ein Bevollmaͤchtigter der Republik 
mohnte den Friedensunterhandlungen zu Utrecht und zu 
Raſtadt bei, doch an Entſchaͤdigung für 'gehabte Ver: 
luſte war nicht zu denfen; der Bevollmaͤchtigte war nur 
Zeuge eines Vertrages, der dem Enkel Ludwigs des 
Vierzehnten Spanien und, deſſen Beſitzungen in Ame—⸗ 
rika, dem Könige von England Gibraltar und Minorka, 
dem Herzoge von Savoyen das Montferrat; einen Theil 
des Mailaͤndiſchen und Sicilien, endlich dem ‚Haufe 
Oeſterreich Mailand, Mantua und Neapel zuſprach. 
Das Ergebniß dieſes Krieges fuͤr Venedig war alfo, 
daß von den Gebirgen Dalmatiens bis zum linken Po⸗ 
Ufer Oeſterreichs Beſitzungen an die Republik ſtießen, 
und daß das ContinentalGebiet derſelben ganz von die⸗ 
fer großen Macht eingeſchloſſen war, 

Kaum aber hatte Europa nad) einem — 
Kriege die Waffen niedergelegt, als die Nachricht von 
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einer auferordentlichen Thätigfeit in dem Zeuahaufe don 
Conftantinopel erfchol. Der Gegenftand derfelben blieb 
nicht laͤnger zweifelhaft, als Moͤrſer und Bomben einger 
ſchifft und die Seftungewerfe von Negrepont und andern 
Platzen verſtaͤrkt wurden: die Venetianer mit Erfolg alle 
zugreifen, hatte die türfifche Regterung den Zeitpunft ab 
gewartet, wo Europa’g Mächte, der Anftrengung über 
drüffig, fi) nad) Erholung fehnten. Venedig feröft 
fürchtere den Krieg fo fehr, daß es nicht daran glauben 
wollte. Selbſt in feinen Vorſichtigkeits maßregeln offen⸗ 
barte ſich ſeine Furchtſamkeit. Waͤhrend es an der 
Graͤnze des Mailaͤndiſchen 20,000 Mann unterhielt, 
welche daſelbſt vollfommen unnäb waren, weil e8 den 
Eutfchluß gefaßt hatte, alle Beſchimpfungen zu ertragen; 
befanden fich auf der Halbinſel Morea nur ſechs bie 
achttaufend Soldaten. & fehlecht war der "Gert der 
venetianifchen Regierung geworden, daß fle lieber den 
Gedanken an die Gefahr, als die Gefahr felbft entfer— 
nen wollte. Auch wurde fie zu ihrer Schande übers 
raſcht; denn zu eben der Zeit, wo die tuͤrkiſche Regie⸗ 
rung ihren Geſandten in die ſieben Thuͤrme werfen ließ, 
und ein ottomaniſches Truppenkorps ſich nach Dalma— 
tien zog, ſaͤh ſich der Proveditor von Morea von hun⸗ 
derttauſend Mann und einer mehr als hundert Segel 
fiarfen Flotte überfallen, welchen er hoͤchſtens achttau— 
fend Mann und eine Flotte von elf Galeeren und acht 
Linienſchiffen entgegenftellen konnte. 

Jetzt flehete die Republik den Beiſtand der übrigen 
Staaten an; allein fie fand, wie es vorherzuſehen war; 
an allen Höfen die größte Gleichgültigfeit gegen die Ge 
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fahren, die fie bedroheten. Der. Pabſt allein konnte fich 
nicht entbrechen, vier Galeeren zu verheifen, und feinem 
Beipiele folgten der Großherzog von Toskana und der 
maltefer, Drden, jener mit zwei, diefer mit ſechs Ga⸗ 
Iceren, Sranfreih, Spanien, England und Holland 
wollten fih nur für die Befreiung des Gefandten ver; 
wenden, Etwas weiter ging der deutfche Kaifer, indem 
er feine DVermittelung anbot; diefe aber wurde von der 
türfifchen Negierung mit Hohn zurückgewiefen. Der 
Krieg nahm alfo unaufhaltbar ſeinen Aufang. 

Die Inſel Tine, zwifchen Androg und Micone ges 
legen und feit Sahrhunderten das Eigenthum der Vene— 
tianer, wurde zuerſt von der tuͤrkiſchen Flotte angegriffen 
und ohne allen Widerſtand von Seiten ihrer Bewohner 
erobert; hauptſaͤchlich durch die Schuld des Proveditors 
Bernhard Balbi, deſſen Furchtſamkeit jede Vertheidigung 
vereitelte. Inzwiſchen naͤherte ſich der Großvezier der 
Meerenge von Korinth. Dieſe Stadt ergab ſich, nach» 
dem die Laufgraͤben ſeit fuͤnf Tagen geoͤffnet waren; 
und obgleich die Beſatzung capitulirt hatte, ſo mußte 
ſie doch beinahe ganz uͤber die Klinge ſpringen, weil der 
Schrecken zum Kriegs-Syſtem der Türken gehörte, Er⸗ 
zwungen wurde bie Fahrt durch die Meerenge von Korinth: 
‚ein neuer Beweis von der Ueberfluͤſſigkeit der. Befeſti⸗ 
gungslinien, deren Vertheidigung ein ganzes Heer erfor 
dern würde. Ag Delphino, der Proveditor von Morea, 
jegt fab, daß die Türken unaufhaltbar in die Halbinfel 
eindringen würden, entfchloß er fich zu einer Verwuͤſtung 
des Landes, um dem Feinde die Gubfiftenz- Mitrel zu 
rauben; allein er vermehrte hierdurch nur die Muthlo⸗ 
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figfeit. der Einwohner, Die Einnahme von Negina und 
Argos, die ſich ohne Schwertſtreich ergaben, zeigte, was 
dag Schiekfal der übrigen Plaͤtze ſeyn würde. ı Napoli 
di Romania wollte Widerfiand leiſten; alg aber die Bes 
lagerer eine Stelle bemerkt batten, wo fo wenig Waffer 
im Graben war, daß fie, ohne ‚alle Gefahr bis an den 
Fuß des Wales fommen konnten, benußten fie die 
Dunkelheit sum Eindringen in die Stadt, öffneten die 
Thore derfelben und hieben alles nieder, . was ihnen 
vorfam. Die Beſatzung des Schloſſes von Morea, die 
ſich nur fünf Tage vertheidigte, hatte daſſelbe Schickſal, 
und fo groß war der Schrecden, den das Verfahren der 
Zürfen verbreitete, daß die Beſatzung von Modone, auf 

der weſtlichen Südfpike der  Halbinfel, ſich feldft den 
Fuͤrken überlieferte, ohne daß ihr Befchlehaber es vers 
hindern fonnte, und daß Friedrich Baduer; der. zu Mal 
vaſia befebligte, daflelbe that. - In dem: Zeitraum von 
noch nicht zwei Monaten. war, die ganse Halbinfel von 
den Tuͤrken wiedererobert, welche zu gleicher Zeit Cerigo 
und Spinalonga und Suda auf Candia einnahmen. 
Unterdeß Ereuzte der General-Eapitain, verfolgt. von der 
türfifchen Flotte, in allen Richtungen, um den bedrängs 
ten Plägen zu Hülfe zu Fommen; aber dus Uuglück 
wollte, daß er allenthalben zu fpät anlangte, 

Blieb Venedig auf, den Beiftand des Pabſtes, des 
Großherzoge von Toscana und des maltefer. DOrdeng 
befchränft, fo lief cd Gefahr in dem Herzen der Repu— 
blik felbft erfchüttert zu werden. Schon trafen die Türs 
fen Anftalten zur Eroberung von Corfu; und wenn die 
fe8 Bollwerk des adriasifchen Meeres und Ilaliens in 
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ihre Hände gerieth, wie viel war alsdann nicht bloß 
für Italien, ſondern ſelbſt für die Ruhe Europa's zu 
fürchten! Unter diefen Umftänden erklärten fich zwei 
Mächte für die Republik, die noch nicht aufgehört bat: 
ten, ſich mit Eiferfuche zu beobachten: Oeſterreich und 
Spanien, jenes beforge für feine Erwerbungen auf ber 
italtänifchen Halbinfel, diefes, wie e8 Anfangs fchien, 
aus Nachgiebigkeit für den Pabft, wie die Folge zeigte, 
um Gardinien und Gicilien mit größerer Sicherheit 
wieder erobern zu fönnen. Prinz Eugen rückte alfo 
noch einmal gegen die Dürfen ing Geld, und zwang fie _ 
dadurch zur Schwächung ihrer gegen Venedig geſammel⸗ 
ten Macht. Da nun gleichzeitig in den fpanifchen Hä- 
fen eine Flotte zur Vertreibung ber Türfen aus dem 
ionifchen Meere ausgerüftet wurde: fo lebte der Muth 
der venetianifchen Negierung wieder auf. Abgefegt wurde 
der General» Copitain Delphino und an feine Stelle 
trat Andreas Pıfani. Auch für einen tüchtigen Anfühs 
rer der Landtruppen forgten die Staare-Jirquifitoren, ins 
dem fie den fächfifchen Grafen Schulenburg, der ſich in 
dem Streite Auguft de8 Zweiten, Königs don Bohlen, 
niit Carl dem Zwölften, König von Schweden, einen 
Kamen gemacht hatte, in den Dienft der Republif nabs 
men. Die Sachen erhielten bierdurdy um fo ficherer 
eine andere Wendung, weil zugleich das Heer durch 
Deutfche verſtaͤrkt wurde, vorziglich durch Sachfen und 
Baiern. Hart war ber Kampf um Corfu; allein er 
wurde durch Schulenburgs Entichloffenbeit zum Vortheil 
der Nepublif entſchieden, welche, nicht undanfbar gegen 
ihren Erretter, ihm, noch bei feinen Lebzeiten,’ zu But 


einto eine Bildfäule errichten ließ *). Der fächfifche 
Graf ſelbſt fcheint ein eben fo edler als tapferer Mann 
gewefen zu feyn; denn er benutzte das Anfehen, morin 
er bei den venetianifihen? Senatoren fland, den Prote⸗ 
ſtanten, zu welchen er ſelbſt gebörte, alle die-Duldung 
zu verſchaffen, die ſich mir’ den’ Grundſaͤtzen einer Nes 
gierung vertrug, welcher nur dem Serie Eultus die 
Deffentlichfeir ıgefiattere, ı > u. 

Da Prinz Eugen die Türken gleichzeitig zu Peterwa⸗ 
radein schlug, und ihnen’ die Feſtung Temeswar entriß: 
fo gemannem die Venettaner die Ausficht, alles’ Verlorne 
wieder zu erobern. ie felbft verfolgten ihren Wortheil 
mit Lebhaftigfeit; und das Jahr 1717 war aufgezeiche 
net durch mehrere Seegefechte im Archipelagus, von tele 
chen Feing zum Nachtheil der Venetianer endigte, wiewohl 
dadurch nur) wenig entfchieden: wurde. Nach der Seo 
fchlacht bei Cerigo verabredete Piſani mir dem Grafen 
Schulenburg "einen Angriff auf’Prevefa, den Schtüffel 
des Meerbufend von Repanto, und fechstaufend Mann 
wurden im Det. 1717 auf dieſe Küfte geworfen, welche von 
ber sürfifchen Negierung wegen der Fortfchritte, die Prinz 
Eugen in Siebenbürgen machte, hatte vernachläßigt werden 
müffen. Der zu Prevofa befehligende Paſcha machte fich 
nad) einigen Anftrengungen, die Venetianer an der Bes 
logerung dieſes Platzes zu verhindern, zum Abzuge ans 
beifchig, wenn man ihm die üblichen Kriegechren geſtat⸗ 





*) Diele Bildfäule führte die Inſchrift: Mathiae lohanni 
Comiti de Schulemburgio, summo_terrestrium ;copiarum prae- 
fecto, christianae reipublicae in Corcyrae obsidione fortissimo 
assertori, adhuc viventi, Senatus. Anno MDCCAVIL 
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ten wollte; als aber der Graf von Schulenburg nicht 
bloß auf Ergebung, ſondern auch auf Ueberlieferung des 
benachbarten Vonizza beſtand, da ſchlug ſich der Paſcha 
mit der Beſatzung durch, und erreichte die Feſtung Larta. 
Vonizza wurde ohne Mühe genommen. ‚Auch auf der 
Seite von Dalmatien wurden die Grängen der Republik 
ermeitert, und durch die Einnahme von Imoschi geſichert. 
Die Lage der Republik fing an, diefelbe gu werden; die 
fie. vor dreißig Jahren geweſen war, mo: fie fich unter 
dem Schuße der öfterreichifcehen Waffen der Halbinfel 
Morea bemächtigt hatten. Ihre Hoffnungen, diefe Pros 
ding noch einmal zu befigen, fehienen noch beſſer begrüne: 
det, nachdem Prinz Eugen Belgrad eingenommen‘ hatte, 
Doc gerade in diefem Zeitpunfte wurde alles rückgängig; 
und die Urfache war vollkommen bdiefelbe, 

So wie nämlich der Kaiſer fih vor dreißig . Jah⸗ 
ren genoͤthigt gefeben hatte, feine Siege über die Türken’ 
zur Abſchließung eines vortheilhaften Friedens zu benutzen, 
wodurch er. in den Stand geſetzt würde, feine, Waffen 
gegen Frankreich zu richten: fo befand er fidy im Jahre 
1718 in. demfelben Sale, um den Spaniern zu wieders 
ſtehn, welche, von Alberoni geleitet, Sardinien überfals 
len hatten, und gleich Darauf eine Landung in Sicilien 
verfuchten.. Die Tractaten von Utrecht und Raſtadt 
waren verlegt, und die Spanier auf eine beinahe us 
begreifliche Weife die Bundesgenofjen ‚der Tuͤrken gewor⸗ 
den, wenn gleich nicht auf eine foͤrmliche Weiſe. Die 
Nothwendigkeit, mie den Lürken abzuſchſeßen, lag om 
Tage; und Died gefchah, unter der Bermittelung Enylande 
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und Hollandg, durch den Srieden von Paffaromig. Die Ber 
netianer, welche fih aus Eigenfucht gegen dieſe Nothwen—⸗ 
digkeit verklendeten, boten zwar alles auf, den Sriedends 
abſchluß zu Hintertreiben; in Albanien feßten fie die Bes 
Lagerung von Dulcigno fort; und im Archipelagus fuchte 
ihre Slotte die des Kapudan Paſcha. Als fie aber 
mit dem Inhalt des Tractates von Paſſarowitz befannt 
wurden, Zeuchtete ihnen ſehr bald ein, daß fie, ohne fich 
aufs Wefentlichfte zu fchaden, den Krieg nicht fortfegen 
fönnten. Nach dem Inhalte des Trastatd blicb der 
Kaifer in dem Befiß feiner Eroberungen; die DVenetias 
ner aber folten auf Morea verzichten, und dafür bie 
Inſel Eerigo und einige fefte Punkte auf der Küfte von 
Albanien und Dalmatien erhalten, womit die Pforte 
noch die Begünftigung des venetlanifchen Handel vers 
binden wollte. Dies hieß freilich nicht, den Frieden 
fchließen; e8 hieß nur, ihn annehmen, wie ein mächtis 
ger Bundesgenoffe ihn dictirt hatte. Gleichwohl blieb 
nichts anderes übrig, und die türfifchen Unterhändler er; 
reichten ihren Zweck um fo ficherer, weil fie die Miene 
annahmen, als ob fie mit den venetianifchen gar nicht 
verfehren wollten. DBenedig mußte fi) alfo mit dem 
Erfaß von Cerigo und den Plägen Butrinto, Parga 
und Preveſa auf der Küfte von Albanien für alles Bers 
lorne begnügen. Der Friede von Paffarowig wurde den 
21. Sul. 1718 unterzeichnet. Zu gleicher Zeit entfchied 
der Kaifer über das Schickſal von Stalien durch einen 
Tractat mit Frankreich und England, welcher feftfegte, 
daß Defterreich Sicilien erhalten, der Herzog von Sa» 


onen aber durch "Sardinien entfchäbige erden follte, 
Eine neue Kraͤnkung für die Republik, welche dabei 


nicht zu Mathe gejogen war; — die neuer 
Leiden fuͤr Italien. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


gitterarifche Anzeige. 


\ 
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Bei G. Neimer in Berlin ift eine Lobrede auf 
den Feldmarſchall erfehienen. Der Nahme bes 
Feldmarſchalls ift auf dem Titel nicht genannt; aber 
eine Vignette zeige an, daß unter dem Feldmarfchall 
fein Anderer gemeint fey, als der Fürft von Wahlſtatt; 
denn Blücher, den Commando: Stab in’der Nechten, 
fehleppt, fo wie er auf einem muthigen Streitroß mac) 
Berlin zurückkehrt, einen todten Löwen nach fich. 

Derfaffer diefer Lobrede ift der Doctor Hegewiſch 
zu Kiel. 

Befcheidenheit und Begeifterung für den preufifchen 
Helden Haben feine Feder geleitet. „Bon dem Felds 
marfchal würdig zu reden, fagt er im der Einleitung; 
vermag vielleicht ein efährte, twahrfcheinlich nur ein 
Freund. Wie darf ich Fußgänger e8 wagen, zu reden, 
zu oben? Aber Dank ift Lob, und herzlicher Dank ift 
nicht gang verwerfliche Lobrede. Ich weiß auch, daß 
Vielen das Herz bewegt iſt fuͤr Bluͤcher, daß mein 
Wort keine Stimme in der Wuͤſte ſeyn wird. Moͤge 
bald ein Anderer und ein Dritter reden, und beſſer als 
ich es vermag, von dem Feldmarſchall, welcher war ein 
Netter in der Noch. Als Zufchauer geh’ ich in der 
Welt; unter den Vielen, die zu Pferde figen und erhas 
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- ben fcheinen, ragt der. Feldmarfchal hervor, und je nds 


ber, defto amnziehender ift der edle Brei, Sch fragte, 
ic) hörte mit Aufmerkfamfeit, mit Begierde. Was ich 
von meinen Freunden über den Felömarfchall vernome 
men habe, geb’ ich bier wieder. 

Der Naum erlaubt ung nicht, ausführlich zu reden 
über dag Werk des DVerfaffers. Dürfen wir dem Eine 
druck vertrauen, den es auf ung gemacht hat, fo giebt 
e8 wenig Schriften, die dag Gemuͤth in eine angenehs 
mere Bewegung ſchen, als dieſe Lobrede; und fuͤr jeden 
Preuſſen wird der Reiz durch deu Gedanken erhöht, daß 
ein Ausländer unferm Feldmarfhall dieß edle Denkmal 
geſetzt hat. Auf eine ganz unverfennbare Weiſe iſt ein 
für Deutfchland fchlagendes Herz die Duelle diefer Lob: 
rede auf den Feldmarſchall geweſen; und die Kunft hat 
daramı nur in fo fern Antheil, als das Genie im Her 
gen thront. | 


B. 
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Gedruckt bei U. W. Schade in Berlin. 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Abtes Kapitel, 
Sortfeßung des Borigen. 


His die Nachricht von Victors Tode in Sens an 
langte, überließen fi die Cardinaͤle, welche zu Alexan⸗ 
ders Umgebung gehörten, einer unmäßigen Freude; aber 
Alerander machte ihnen Vorwürfe darüber, und nichts 
war natürlicher, als feine Maͤßigung, da fich vorherſe⸗ 
ben ließ, daß, bei Friedrichs Charafter, das) Schisma 
durch den Tod eines verhaßten — Ai been» 
digt ſeyn werde. 

Wirklich verſammelten ſich, unmittelbar u der 
Beerdigung ‚Victor, die in Stalien zurücfgebliebenen 
Cardinäle zu einer neuen Pabfiwahl. Gie fiel zunächft 
auf den. Biſchof Heinrich) von Lüttich; und. als. diefer, 
um jeden Zuſammenſtoß mit dem Kaiſer zu vermeiden, 
die ihm angetragene Würde ausſchlug, wählten die Cars 
dinäle den Biſchof Guido von Erema, deffen Wahl 
‚ber Kaifer ſogleich beftätigte, Guido nahm die Denen 
nung Pafchalis des Dritten an, und ‚wurde von den 
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Erzkanzler und Erzbiſchof von Coͤlln, Rainaldus, einge 
thront, nachdem der Biſchof von Lüttich ihn geweiht 
harte. Alerander blieb alfo in feinem Eril zu Gens, 
und es verfiricd; noch ein volles Jahr, ehe ſich ihm eine 
Ausficht zur Rückkehr nach Italien eröffnete. 

Noch allem, was einmal gefhehen war hing Frie⸗ 
drichs Ehre an der Conſequenz, womit er, alg Kaifer, 
feine Dberherrlicjfeit geltend machte. Was ihm allein 
eutging, War, dag. das Anfehn eines römifc) » deutfchen 
Kaifers nicht augreichte zur Befchränfung der theofrati» 
ſchen Univerfal» Monarchie. Nicht unterflügt von dem 
Geifte feiner Zeit — mie fonnte er hoffen, auf dem 
Wege der Gemalt zu vollenden, was, wenn e8 jemals 
gelingen follte, nur das Werf eines von Grund aus 
veränderten Zuſtandes der Gefelfchaft werben Fonnte! 
Vergeblich bemühete er-fih im Jahre 1163, den König 
von Frankreich in fein Intereſſe zu ziehen: die mit Luds 
wig dem GSiebenten verabredete Zufammenfunft zu St. 
Jean de Laune Fam nicht zu Stande; und indem Alerans 
der fich die Gemogenheit des Könige von Frankreich 
fiherte, durfte er das Eoncilium ablehnen, welches Fries 
rich mit jener Zuſammenkunft in Verbindung feßen wollte, 
um noch einmal über die Anfprüche der beiden Paͤbſte 
entſcheiden zu laſſen. Die Streitigkeiten, welche zwiſchen 
Heinrich dem Zweiten, König von England, und Alexan— 
der über das Verfahren des erfteren gegen den Erzbifchof 
von Canterbury, Thomas a Becket, aufgebrochen waren, 
hoben zwar die Hoffnung Friedrichs noch einmal; doc) 
um in dem Kampfe mit dem Pabfte ebzufiegen, bedurfte er 
des Beiſtandes der deutfchen Fuͤrſten, und gerade in diefer 
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Abhängigfeit Tag die Schwaͤche des Kaiſers verborgen, 
wie groß, auch feine perfönlichen Eigenſchaften ſeyn 


mochten. s —— 
Es ſcheint der Muͤhe werth, dies ausfuͤhrlicher zu 
verhandeln. 


Urſpruͤnglich war * deutſche Koͤnigswuͤrde keines⸗ 
weges armſelig ausgeſtattet: ihre. Ausſtattung beruhete 
auf Kammerguͤtern, welche in dem ganzen Reiche zer⸗ 
ſtreut lagen; und ob ſich gleich nicht ſagen laͤßt, wie 
groß das Einkommen von denſelben war, ſo bat. man 
doch hinlaͤngliche Urfache, «8 ‚für angemeſſen und 
folglich) für nicht unbedeutend zu halten. Vermehrt 
wurde dieſes Einkommen auch od dadurch, daß der 


deutſche Koͤnig, weil er feinen feſten Wohnſitz hatte, 


‘ 


überall frei gehalten. werden mußte, vorzüglich auf den 
Biſchofsſitzen und Kloͤſtern. Judeß verminderte fich jene 
urfprüngliche Ausftattung auf eine fehr begreifliche Weiſe 
dadurch, daß die Könige, um die ihnen geleiſteten Dicnfte 
zu belohnen, Eein beſſeres Mittel Fannten, als — Ber 
fehenfung einzelner Kammergüter,; und diefe Bieferungen 
ſchienen große. Schwierigkeiten. gefunden zu haben, »feits 
dem die Sachſen Heinrich den Vierten aus Goslar 
verjagt hatten, Don dieſem Zeitpunfte an wird der. Vers 
fall der. königlichen Macht mit jedem Jahre bemerkbarer. 
Die Paͤbſte trugen aber aud) das hrige dazu bei, indem 
fie der Erblichkeit entgegen wirkten. Was Gregor der Gies 
bente ausgefprochen hatte *), wurde für feine Nachfols 


*) Non carnali amore illecti studeant filium suum gregi, 
pro quo Christus saguinem suum fudir, praeponere, si me- 


liorem illo er utiliorem posgunt invenire, ue, plus Deo dilis 


Sa 


N. 


ger Marime; und die deutfchen Wahlfürften, mie fehr 
fie auch für die Erblichkeit in Beziehung auf ſich felbft 
eingenommen feyn mochten, haften feinen Grund, ſich 
den Anordnungen der Pabfte zu mwiderfegen, weil ihr Ans 
fehen und ihre Macht auf der Befolgung derfelben be 
rubete. Sobald nun aus Deutfchland ein foͤrmliches 
Wahlreich geworden war, trat der Partheifampf an die 
Stelle des Syftemed, und mer den unfeligen Ehrgeiz 
hatte, König von Deurfchland zu feyn, Fonnte immer 
nur dadurch zu feinem Zwecke gelangen, daß er fich eine 
Parthei erfaufte, mad an und für fich unmöglich war, 
ohne die Beftandtheile der Föniglichen Macht zu vers 
geuden. Herzogthuͤmer und Graffchaften waren unter 
den Dttonen und den Königen des falifchefränfifchen 
Geſchlechts Aemter und Lehne, welche der König zu 
rücfnehmen fonnte, fo oft der Juhaber dem in ihn ges 
festen Vertrauen nicht entfprah. Bon dem Zeitpunkt 
an, wo die Wählbarfeit des Königs fich feſt ftellte, 
wurden die Neichgämter Habfchaften und Eigenthum;, 
das von dem Vater auf feine Söhne überging. Es ge 
fchah alfo das Umgefehrte von dem, was die Natur - 
eines großen Neich8 mit fich brachte; und indem die 
Beamten Vorzuͤge genoffen, welche dem Könige verfagt 
waren, fonnte e8 nicht fehlen, daß das Negierungse 
Syſtem in Deutfchland in eine fürmliche Anti-Monar 
chie ausartete, worin der König gerade nur fo viel bes 
deutete, als die Fürften ihrem Vortheil gemäß fanden. 
Es ging mit Deutſchland in diefen Zeiten diefelbe Ders 


gendo filium, maximum ganctae ecclesiae inferant detrimentum, 


Epist, Lib, VIII. Ep. 2ı, 





änderung vor, welche die Republik Venedig traf, nur 
dag fih in Venedig, wegen des befchränften Raumes, 
die Dinge ein wenig anders geftalten mußten. Aid 
Friedrich der Erfte feine Regierung antrat, war nichts 
mehr zu verbeſſern. Um als König eine Role zu fpies 
len, fah er ſich genöthigt, den Herzog von Sachſen noch) 
mächtiger zu machen, als er es durch fich felbit war; 
denn nur in der Bereinigung Sachſens mit Baiern lag 
das Mittel, die übrigen Fürften durch die Furcht für 
feine Zwecke zu gewinnen. Titel und Necht gebörten 
dem Könige, Wirklichkeit und Gemalt blieben dem Hero 
509. Das Verhältnig, worin beide zu einander fanden, 
war ein rein perfönlicheg; und während die Abhängigkeit 
Friedrichs vor Heinrich feinem: Zweifel unterlag, hatte 
diefer ed in feiner Gewalt, wie gefälig er gegen jenen - 
ſeyn wollte. Man fieht hieraus, wie wenig Friedrich bes 
rechtigt war, etwas Großes durchfegen zu wollen; man 
wird aber auch fehen, wie nothwendig er fcheiterte. 

Als Friedrih im Jahr 1764 aus Burgund nad) 
Deusfchland zuruͤckkam, fand er daſſelbe in einen Buͤr⸗ 
gerfrieg verwickelt, der, wie alle deutſche Bürgerfriege, 
nur die Angelegenheit der Fürften war. Die beiden 
Welfen, Vater und Sohn, waren, man weiß nicht auf 
welche DBeranlaffung, mit dem Pfalzgrafen von Tübins 
gen zerfallen. An diefer Fehde nahmen die benachbare 
ten Bifchöfe, Zürften und Grafen Theil: die Bifchöfe 
von Augsburg, Speier und Worms, nebſt dem Herzog 
Berthold von Zäringen, für die Welfen; der Herzog Fries 
drich, König Konrads Sohn, und die Grafen von Zel⸗ 
lern, für den Pfalsgrafen. Die Iegte Parthei wurde noch 


von den Böhmen unterflügt, melche die fich barbietende 
Gelegenheit wahrnahmen, alles um fich ber zu verwuͤ⸗ 
fin. Wie unangenehm nun dem Kaifer auch dieſer 
Buͤrgerkrieg feyn mochte: fo fehlte e8 ihm doc an allen 
Mitteln zur Beilegung deffelben, fofern fie von der Ge 
walt ausgehen mußten. Er, der nur ald Gewalthaber 


eine Bedeutung hatte, mußte zur Begütigung feine Zus, 


flucht nehmen, und brachte e8 endlich dahin, daß der 
Pfalzgraf von Tuͤbingen den Welfen nachgab. 

Bei dieſer Friedensſtiftung war des Kaiſers Abſicht 
keine andere, als die Kraͤfte, welche ſich in Deutſchland 
gegenſeitig aufrieben, in Italien zu benutzen. Aber wie 
viel fehlte daran, daß ihm dies leicht geworden waͤre! 
Deutſche Fürften, die ſich als Territorialherren zu betrach—⸗ 
ten angefangen haften, Fonnten feine Neigung haben, 
ihr Eigenthbum dem Kaifer in Sralien aufjuopfern. Auf 
dem Neichgtage zu Würzburg erfuhr Friedrich nichts ale 
Kälte. Er felbft wagte e8 nicht einmal, die Angelegens 
beiten Dberitaliens zur Sprache zu bringen. Da bie Roͤ⸗ 
mer, auf Zureden des Cardinals Johannes, (eines 
Stellvertreters Alexanders in Italien) an dieſen Pabſt 
Boten geſchickt hatten, welche ihn zur Zuruͤckkunft nach 
Rom einladen ſollten: fo benutzte Friedrich dieſen Um— 
ſtand, fi) von der Verſammlung in Wuͤrzburg dag eid—⸗ 
liche WBerfprechen geben zu laſſen, daß fie weder den 
Cardinal Orlando, d. h. den Pabſt Alerander, noch irs 
gend einen, von beffen Parthei Gemwählten, als Pabft 
anerfennen wollten, fondern nur Paſchalis den Dritten, 
und. nach deffen Tode, Den, ber ein Freund des Kaifers 
feyn würde. Vierzig verfammelte Fürften und Bifchöfe 





gaben dies Verfprechen, die leßtern größten Theild nicht 
ohne ſtarken Widerwillen, die erfteren nicht ohne gebeis 
men Borbehalt. 

Alexander hatte Frankreich verkaffen und mar über 
Montpellier nach Meifina gegangen, wo König Wilhelm 
ihn mit allen erfinnlichen Ehrenbegeigungen empfangen 
batte. Fünf wohl auggerüfiete Geleeren brachten den 
Pabſt nach Oſtia. Hier ftieg er den 22ften Nov. 1165 
ans Land, und am folgenden Tage wurde er, wie im 
Triumph, von der römifchen Geiſtlichkeit, an welche ſich 
Adel und Volk anfchloffen, in den Lateran geführt. Da 
ganz Stalien wußte, daß dies gegen den Willen des 
Kaifers zu Stande gebracht war: fo war nichts natürs 
licher, als daß eine große Zahl von Städten zum Ab» 
fall von Friedrich geneigte wurde. Diefer, eine alige 
meine Empörung fürchtend, welche alle feine Entwürfe 
vernichtet haben mürde, bot fein ganzes Anfehen auf, 
um einen Feldzug nach Italien zu Stande zu bringen; 
und da bie Fürften des Reichs, fehr wenige ausgenom— 
men, nur Abneigung blicken ließen, fo nahm er feine 
Zuflucht zu Göldnern. Im Monat Nov. 1166, alfo 
gerade ein Jahr nad) Alexanders Anfunft in Rom, ers 
fhien der Kaifer in Oberitalien. Auf den roncalifchen 
Seldern wurde eine Verſammlung der lombardifchen 
Stände gehalten, welche Alexandern für einen Ufurpas 
tor, Pafıhalis den Dritten hingegen für den rechtmäßigen 
Pabft erklärte, Es galt daher nichts Geringeres, als 
Vertreibung des erften, und die Einfeßung des lebten. 
Nachdem nun der Kaifer daB Weihnachtsfeft in der Lom⸗ 
bardei gefeiert hatte, trat er den ıöten Jan. 1167 feis 


— 200 — 


nen Marſch nach Nom an. Die kriegeriſchen Erzbiſchoͤfe 
von Mainz und Coͤln, Chriſtian und Rainald, fuͤhrten 
die Vorhut. Sie hatten Alexandern bereits nicht wenig 
geaͤngſtigt, als der Kaiſer, nach der Eroberung von Ans 
cona, vor Nom gelangte, und ſich eines bedeutenden 
Theiles diefer Stadt bemächtigte. Der Brand. der Sk. 
Peterskirche nöthigte den Pabſt, fih aus dem Lateran 
nad) einem Pallaſt zu begeben, welcher der Familie der 
Srangipani gehörte. Auch bier gab. es feine Sicherheit 
für ihn; und als Friedrich, welcher immer tiefer in Nom 
eindrang, das Volk und fogar einen. großen Theil der 
Geiftlichfeie durch den Vorſchlag gewann, daß beide 
Praͤtendenten die Tiara niederlegen, und ein Dritter, 
mit Genehmigung. beider Partheien gewählt werden folte, 
ſtahl Alerander fih aus Rom, und ging über Gaeta 
nac) DBenevent, wo er ſich im Schuge des Königs von 
Sicilien befand. 

Der päbftlihen Würde in Feiner Beziehung etwas 
zu vergeben, war die Marime Aleranders; und dieſe 
Maxime rettete noch einmal das Anfehn der römifchen 
Univerfals Monarchen. Indem naͤmlich Friedrich in der 
Umgegend von Rom verweilte, brach, während der beis 
Ben Jahreszeit, in feinem Lager eine anſteckende Krank 
beit au, welche in fehr Furzer Zeit den größten Theil 
feines Heeres, fo wie die meiften Fürften ſeines Gefol⸗ 
ges, wegraffte. Es farben, außer dem Erzbifchof von 
Eöln, Friedrich von Rothenburg, Konrads einziger Sohn, 
der jüngere Welf, einziger Sohn des alten Herzogs 
Welf, der Graf Beringer von Sulzbach, und die Bifchöfe 
von Regensburg und Sreier. fo wie viele Andere aus 
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den angefehenften Haufern in Deutfchland. Der ganze 
Unfall galt für eine göttliche Strafe, verhängt wegen des 
Brandes der St. Peterskirche; fo faßten ihn felbft die 
Deutfhen auf. Friedrich, anftatt Unteritalien, wie er 
es vorhatte, zu erobern, ſah fich alfo zum Ruͤckzug nach 
Deutfchland genöthigt. Inzwiſchen hatten fich die Bes 
woher von Mailand, Brekcia, Cremona, Bergamo, 
Piacenza, Parma, Modena und Ferrara zu einem Bunde 
vereinigt, deſſen Hauptzweck die Rettung des päbftlichen 
Anfehns und des Königreichs Sicilien war. Schlagfer⸗ 
tig fand diefer Bund, als Friedrich durch Oberitalien 
nad) Deutfchland zurückzugeben wuͤnſchte; und unterrichs 
tet von dem Unglüc, das den Kaifer verfolgte, befegten 
Die beberzten Lombarben bereits alle Gebirgspäffe, um 
ihn deſto ficherer in ihre Gewalt zu befommen. Die 
Yufgabe mar, fich zu retten. Zum Glück war Pavia 
treu geblieben. Als Alles gewagt werden mußte, ent⸗ 
wich Friedridy mit etwa dreißig DBegleitern von Pavia 
nach Savoyen. Hier waren neue Gefahren zu beftehen, 
denen der Kaifer nur dadurch entrann, daß er von Suſa 
mit zwei DBegleitern in Knechtskleidern entfloh. Ganz 
Italien fiel hierauf von ihm ab. Pafchalis der Dritte, 
in feinem Palaft gefangen genommen, flarb den zoften 
Sept. 1168 an einem Krebsſchaden; die lächerlichfte 
Handlung feines Lebens war, daß er, auf Verlangen des 
Kaiſers, Earl den Großen canonifirt hatte. An der Gränze 
von Montferrat, deffen Herzog dem Kaifer am längften 
treu geblieben war, erbaueten die Lombarden eine neue 
Stadt, welche fie dem Kaifer zum Troß, nach dem Nas 
men des von ihm befirittenen Pabſtes, Aleffandria nann- 
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ten. In Deutſchland wurde die Niedergefchlagenheit, 
welche die Nachrichten aus. Italien bewirkt hatten, nicht 
wenig vermehrt, ald man die Gebeine Derer anlangen 
ſah, welche in Rom und in der Umgegend deffelben ih—⸗ 
ren Untergang gefunden; denn die Deurfchen hatten das 
mals den Gebrauch, ſich nicht im Auslande begraben zu 
lajfen: man fort Die Reichen aus, und brachte die Ga 
beine in die Grabſtaͤtte der Väter. Friedrihs Anfehn 
fehien auf immer zu Grunde gerichtet durch die Ungunſt, 
weiche der legte Feldzug gegen ihn in Gang gebracht 
hatte. Das Einzige, was ihn noch aufrecht halten 
fonnte, war das Vertrauen zu fich felbft, und die Ge 
Manötheit des Geiftes, welche ihm fo eigen mar. 

Der Herzog von Sachſen und Baiern hatte an dem 
legten Siriege feinen Antheil genommen: urfprünglicd) 
vieleicht, weil er nicht ald das Werkzeug des Kaiſers 
erfcheinen mochte; in der Folge, weil er in feinen eiges 
nen Staaten vollauf befchäftige war. Heinrich war den 
übrigen Zürften Deutfchlands verhaßt wegen des allzu 
großen Umfangs feines Machtgebietg; denn jeder glaubte 
fi in feinem Befisflande von ihm bedroht, Die Kir 
heufürften Sachſens und Weftphalens aber hatten noch 
einen Grund mehr, feine Zeinde zu ſeyn; denn ob er 
gleich, dem Geiſte feiner Zeit gemäß, fein größtes Vers 
dienft in die Beförderung des Kirchenthums feste, fo 
hatte er doch in Anfehung der Priefterfchaft Friedrichs 
Grunbfäße angenommen, nach melchen er auf die Abs 
bängigfeit der Kirche von dem Gtaate drang: Grunds 
fäße, welche dem Freiheitsfinne der erfien Kirchenbeams 
ten um fo mehr entgegen waren, da fie ſich ſeit einem 
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Jahrhundert als die erfte Elaffe in der Gefellfchaft be 
frachteten, und da in Deutfchland feit Gregors des Sie 
benten Zeit nicht üblicher war, als dag Fürften von Bi⸗ 
fhöfen Lehne empfingen. Ueberzeugt alfo, daß, wenn man 
den mächtigen Herzog von Sachſen und Baiern gemähe 
ren ließe, das Supremat ber Kirche bald beendigt feyn 
erde, vereinigten ſich die Erzbifchöfe von Magdeburg 
und Bremen mit den Bifchöfen von Hildesheim und 
Lübeek zu einer Oppofition gegen Heinrich, diefe aber are 
fete nur allzubald in eine fürmliche Verſchwoͤrung aus, 
an welcher ber Diarfgraf Albrecht von Brandenburg, der 
Landgraf Ludwig von Thüringen, der Markgraf Otto 
von Camberg, der Pfalzgraf Albert von Sommerburg, 
der Graf Ehriftian von Oldenburg, und, außer mehreren 
fleinen Dynaften, auch Wittefind von Dafenburg den 
Sebhafteften Antheil nahmen. Gleichzeitig fiel man über 
den Herzog her; und mie e8 fcheint, nicht ohne die Ges 
nehmigung des Kaiſers, der Heinrich) den Löwen in 
Deutſchland befchäftigen wollte, weil er ihm nicht nach 
italien gefolgt war. Doch der Herzog hatte den gegen 
ihn ausbrechenden Sturm längft vorhergefehen, und war 
keinesweges unvorbereitet. Den Uebermuth, deffen Ge— 
genftand er geworden war, zu beftrafen, wendete er ſich 
zuerfi nach) Magdeburg und Thüringen, und. da er von 
dem Kriegehandmwerf ein wenig mehr verfland als Er 
bifchöfe und Bifchöfe, fo wurde es ihm nicht ſchwer, 
Rache zu nehmen wegen der ihm zugefügten Beleidigun— 
gen. Dann richtete er feinen Lauf nach Bremen, vers 
iagte den Erzbifhof und den Grafen von Dldenburg; 
richt lange darauf auch den Biſchof von Luͤbeck. In 


— 284 — 


kurzer Zeit eroberte er alles wieder, was er verloren hatte, 
und ſchreckte ſeine Feinde ſo, daß Niemand ſich gegen 
ihn hervorwagte, die Stadt Goslar und Wittekind von 
Dafenburg ausgenommen, von welchen jene ſich als 
Reichsſtadt behaupten wollte, diefer auf feiner feften Burg 
zwifchen Elbingerode und Ilfeld trogte- So flanden bie 
Sachen, als Friedrich aus Deutfchland zuruͤckkam. 

Bon Stalien aus hafte er, um den Schein zu ret⸗ 
fen, zum Frieden ermahnt. Jetzt, des DBeiftandes ber 
Fürften mehr ale je bedürftig, fuchte er ihn zu Stande 
zu bringen. Auf einem Neichstag zu Bamberg verfams 
melte er die Partheien; und diefe ließen fi) um fo leiche 
ter beftimmen, je mehr jede von ihm durch den Krieg 
gelitten hatte. Heinrich der Löwe erhielt alles zuruͤck, 
was man ihm hatte nehmen wollen; und der Erzbifchof 
son Bremen, fo wie der Bifchof von Lübeck, welche die 
Flucht ergriffen hatten, durften auf ihre Bifchofsfige zus 
rückfehren gegen das Verfprechen, daß fie in Zukunft den 
Anordnungen Heinrichs Folge leifien wollten. Nur Wi 
tefind von Dafenburg fegte den Krieg fort, wie e8 fcheint, 
mehr aus Liebe zum Naube, als weil er gereigt war, 
Man fah alfo in Deutfchland einen einzelnen Edelmann 
der ganzen Macht des Reiches troßen. Gelbft als diefe 
gegen ihn vereinigt wurde, wiederſtand er in feinem uns 
zugänglichen Belfennefte, bis endlich Friedrich) auf den 
glücklichen Gedanken gerieth, die Bergleute von Goslar 
zur Zerfiörung des einzigen Brunneng zu gebrauc)en, aus 
welchem die Belagerten ihren Durft zu ftillen pflegten, 
So mwurde Wirtefind vermocht, die Gnade des Kaiferg 
anzufiehn. Wiefern er fie erhielt, iſt ungewiß; nur zer 


— 285 — 

gen Trümmer, die man noch jetzt am Harz in der Nähe 
von Dafelfeld finder, daß feine Burg zerftört wurde, 

Friedrich hatte dem mächtigen Herzog von Sachfen 
und Baiern gezeigt, daß feine Unabhängigkeit minder 
groß fei, als er bis dahin geglaubt hatte. Die natürs 
liche Folge davon war, daß Heinrich nachgiebiger gegen 
den Kaifer wurde. Indeß waren die Kräfte der Here 
gogthümer für den Augenblick alu fehr erfchöpft, ale 
daß der neue Feldgug nach Stalien, den Friedrich beaba 
fichtigte, auf der Stelle hatte angetreten werden fünnen, 
Es blieb auf Seiten des Kaiferd nichts anders übrig, 
als — den günftigeren Zeitpunft abzuwarten. Sich 
von neuem den Weg nach Sitalien zu bahnen, verficherte 
er fi) Rhaͤtiens und Graubündteng durch einen Umtaufch 
mit den Habeburgern. Zu bdemfelben Endzweck Eauffe 
er dem alten Welfen, deffen Sohn an der Peſt geflors 
ben war, bie melfifchen Güter und Gebiete in Stalien 
ab, namentlicy Toscana, Spoleto und Sardinien. Den 
beften Auffchluß über feine Abfichten gab fein Verfahren 
gegen die Bifchöfe von Salzburg, und Paffau, welche er 
wegen ihrer Anhänglichfeit an Alexander verjagte; uns 
fireitig. aber muß man auf diefe feine Stimmung auch 
den Haß beziehen, den er gegen den König Uladislaug 
von Böhmen faßtes einen Fürften, den er feiner fünf 
und dreißig Jahre lang behaupteten Würde entfegte, es 
fei nun, weil er ihm den alzufrühen Abzug aus Stalien 
im Jahre 1158 noch nicht verziehen hatte, oder weil er 
ihn nicht bereden Fonnte, unter den gegenwärtigen Um: 
fiänden hold und gewärtig zu feyn. Was er aus Sta» 
bien erfuhr, Fonnte nur auf Verfiärfung feiner Leiden- 
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fchaft hinwirken. So wie anhaltende Kriege immer das 
mit endigen, daß fie ſelbſt den friedfichgefinnten Bürger 
zur Kriegsluſt hinreißen: fo war dieß aud) in Italien 
der Fall: In den größeren Städten Oberitaliens ent: 


wickelte ſich ein Geiſt, der, wo nicht Angriff, doc) den 


heftigſten Widerſtand anfündigte, und zu Mailand, wels 
che® ſich aus feinen Trümmern zu erheben. angefangen 
hatte, bildete fich eim Werein, der fich die Geſell⸗ 
fhaft- des Todes nannte: neunhundert Männerz 
telche darauf geſchworen haften, daß fie im Treffen lie 
ber mit einander fierben, als zurückweichen wollten. *). 

Dies alles mußte freilich hoͤchſt beunruhigend feyn für, 
einen Fürften, der Die Ueberzeugung hatte, daß er, bei feie 
ner Abhängigkeit von dem guten Willen der Neichsfürs 
fien, nur durch die Sefiftelung feiner Oberherrlichkeit 
in Stalien, im Stande fey, dem Kampfe mie dem 
Pabſte eine folche Wendung zu geben, daß das kaiſer⸗ 
liche Anſehen gefichert bliebe, 

Wie Friedrich aber auch feine Mafregein nehmen 
mochte: fo konnte er doch nicht jede unangenehme Bes 





*) Diefer Geiſt war de unmittelbare Folge der von den Fals 
ferfihen Beamten ausgeuͤbten Bedrüfungen. Wie weit diefe aber 
ab gehen mochten: fo iſt es doch nıcht wahrfcheinlich, ‚daß. die 
Bewohner Oberttaltens fiebenmal mehr bezahlen mürfen, ald dem 
Kaiſer von Rechtewegen gebührt babe. Lächerlich iſt es vollends, 
wenn Schmidt in feiner Sefchtchte der Deutſchen (Buch VI., Kus 
pitel. 4.) anführt, doß den Mailänvdern: und Eremerifern nur der 
dritte Theil von dem Dritten ihrer. Früchte geblieben fei. So, weit 
kann ferne Bedrücfung gebn, weil jede Arbeit durch Entziebung are 
gemeffener Belohnung zum Stillſtand gebracht wird. Keine Ger 
ſellſchaft kann 87 Proc von ihrem Einfommen abgeben. 
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ruͤhrung mit dem Herzog von Sachſen und Baiern ver⸗ 
meiden. Die Vereinigung dieſer beiden Herzogthuͤmer 
war und blieb ohne Sinn, wenn ſie nicht zur hoͤchſten 
Reichswuͤrde führte, und dieſer einen anderen Charakter 
gab, als fie feit einem Jahrhundert gehabt hatte, Dies 
nun paßte auf feine Weife zu den Entwürfen eines 
Kaifers, der nichts Geringere® beabſichtigte, als bie 
deutſche Königewürbe in feiner Familie erblich zu mas 
chen, weil er wohl einfah, daß ohne eine bleibende Aus 
forität Deurfchland ewigen Bürgerfriegen ausgeſetzt feyn 
werde, Friedrich's eigene Nackommenfchaft bot die 
Mittel zu einer anhaltenden Beruhigung Deutfchlande 
dar; und diefe Mittel mit väterlichem Sinne anwen—⸗ 
dend, verforgte er, nachdem feinem aälteften Sohn die 
Nachfolge zugefichere war, die vier übrigen mit Herr 
ſchaften: Friedrih mit dem Herzogthum Schwaben, 
Conrad’ mit den Gütern des jung verftorbenen Sohnes 
feines Vorgängers, Otto mit Burgund, Philipp, der 
noch ſehr jung war, mit geiftlichen Gütern. Ein fol 
ches Verfahren aber mußte den Herzog von Sachfen 
und Batern um fo mehr verwunden, weil auch Er aug 
feiner zweiten Ehe mir Mathilden, der Tochter Heine 
richs des Zweiten von England, eine zahlreiche Nache 
fommenfchaft hatte, für welche nur in fofern mit Ers 
folg geforgt werden konnte, als die Augfiche auf die 
böchfte Reichswuͤrde ungerrübt blieb. Da für Friedrichs 
Entwürfe alles von dem Ausgange des nächfien Feld» 
zugs in Stalten abhing, fo fam es freilich noch immer 
darauf an, diefen Ausgang abzuwarten. Am liebften 
hätte Heinrich der Löwe gar Feinen Antheil an diefem 
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Feldzuge genommen. Durch eine Reiſe nach Palaͤ⸗ 
ſtina ſuchte er ihn zu verzoͤgern. Ob die Bewohner 
Oberitaliens ihn fuͤr ſich gewonnen haften, iſt zweifel- 
haft; immer aber kam ihnen die Zeit zu ſtatten, die ſie 
für ihre Ruͤſtungen durch feine Entfernung aus Deutſch⸗ 
land gewannen; denn der Erfolg zeigte, daß Friedrich 
feinen Seldzug erft im Jahre 1174 antreten konnte. 
Mit einem. großen Schag von Reliquien Fehrte 
Heinrich aus dem Morgenlande zuruͤck; und da eg einer 
würdigen Niederlage für diefelben bedurfte: fo wurde zu 
Braunfchweig der Bau der St. Blafius- Kirche begons 
nen. Diefer Bau diente in ſich felbft nur zur Entfchuldis 
gung. Da indeß der Kaifer nicht müde wurde, Deutſch⸗ 
land zu durchreifen, und Fein Mittel, den Herzog zur 
Theilnahme an dem bevorftehenden Feldzug zu nöthigen, 
unverſucht ließ: fo gab ihm endlic) Heinrich fein Wort, 
vielleicht nur, weil er der Ausflüchte überdrüffig war, da 
feine Pflicht, ald Herzog, ihm nicht erlaubte, ſich dem 
Kaifer gänzlich zu verfügen. Es war dahin gefommen, 
daß alles, was Heinrich für den. Kaifer that, wider 
Willen geſchah; ‚dennoch durfte es nicht unterbleiben, 
wenn die Widerfeglichfeie nicht zu einem Bürgerfriege 
führen follte. | 
Ueber den Cenis brach Friedrich in die Lombardei 

ein. Der ftärffte Beftandtheil feines Heeres waren die 
Truppen des Herzogs Heinrich. Gufa wurde in Brand 
gefteeft, um die Schmach zu rächen, welche der Kaiſer 
auf feiner legten Flucht an diefem Drte erfahren. hatte, 
Don bier ging das Heer nach Aleffandria, dem fein 
befferes Schickſal bevorftand, - weil der bloße Name. eine 
Der: 
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Verhoͤhnung des kaiſerlichen Anſehens in ſich ſchloß. 
Aſti, Cremona, daB wieder aufgebaute Tortona, Como 
und andere Städte öffneten ihre Thore, und erfauften 
ihre‘ Sortdauer durch ſtarke Geldfummen, Dennoch 
fand Friedrich vor Aleſſandria Schwierigfeiten, auf welche 
er nicht gerechnet hatte. Bald zwang ihn der Eintritt 
der fchlechten Witterung (denn der Feldzug mar gegert 
den Herbfi unternommen worden) zu einer Vertbeilung 
der Truppen, und (was davon unzertrennlich war) zur 
Abſchließung eines Waffenfiilftandes, der big zum Mai 
des folgenden Jahres dauern follte, Friedensunterhands 
lungen wurden begonnen und hatten einen fo guten 
Fortgang, daß ein großer Theil des Faiferlichen Heeres 
nach Deutſchland zurücichrte. Auch Heinrich der Loͤwe 
trat den Ruͤckmarſch an; und fo groß war Friedrichs 
Beſtuͤrzung uͤder diefen unzeitigen Entſchluß, daß er dem 
eigenſinnigen Herzog nachreiſete und ihn durch einen 
Fußßfall für ſich zu gewinnen. ſuchte. Doc nichts vers 
mochte Heinrichen zur Umkehr zu bewegen. 

Von dem Herzog verlaſſen, fand Friedrich in ſich 
ſelbſt Huͤlfsmittel, die ihm unter guͤnſtigeren Umſtaͤnden 
unbekannt geblieben ſeyn würden. Durch Liſt erſetzend, 
was ihm au Macht abging, zog er die Unterhandlungen 
mit den Verbündeten in Die Länge, big die Truppen 
des Erzbiichofs von Coͤln und des Grafen von Flan— 
dern anlangten. Dies geſchah im Früpling des Jahres 
1176. Der Stand der Dinge war um biefe Zeit 
folgenders Der Pabſt verlangtes erftlich, den Frieden 
mit dem Kaifer und die Anerfennung feiner Fanonifche 
gewählten Nachfolger als rechtmaͤßiger Paͤbſte; zweitens, 

N. Monatsſchrf. D. LBd. 36Hft. T 
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die Praͤfectur der Stadt Nom für ſich, und die Zurück 
gabe der mathildiſchen Guͤter fuͤr die roͤmiſche Kirche; 
drittens, die Herausgabe aller der roͤmiſchen Kirche ge⸗ 
nommenen Länder und Herrfihaften, und zwar in dem 
Zuftande, worin fie genommen worden; viertens endlich, 
die Einfchliefung der Lombarden und ded Königs von 
Sicilien in den Friedensvertrag. Diefe Forderungen 
fonnte Friedrich nicht erfüllen, ohne nicht nur feinen 
Entwürfen, fondern auch feinem Anſehen als Kaifer zu 
entfagen. Die Verbündeten .ihrerfeits wollten ſich nicht 
länger hinhalten laffen; und damit fie niche den Bor 
theil der Uebermacht einbüßen möchten, gingen fie auf: 
das Faiferliche Heer los. Go fam es zur berühmten 
Schlacht bei Rignano, wo die Deuffchen von den Roms 
barden gefchlagen wurden. Friedrich, vom Pferde ger 
ſtuͤrzt, galt vier Tage hindurch für todt; und fchon hatte 
feine Gemahlin zu Como die Trauer angelegt, als er 
wieder zum Vorfchein kam. In diefer bedrängten Lage 
blieb ihm nichts anderes übrig, als den Srieden, ben 
er hatte vorfchreiben wolen, mit Klugheit zu unterhans 
dein. ) 

Zwar bot er noch einmal feine ganze Lift auf, den 
Pabſt, den König von Sicilien und den lombardifchen 
Städtebund von einander zu frennen; doch da Keiner 
ohne ben Andern Frieden machen wollte, fo ſah er ſich 
zur Nachgiebigfeit genoͤthigt. Die Hauptperfon war ber 
Pabft, und Alexander, der den Reſt feines Lebens in 
Ruhe zu befchließen wünfchte, fam dem Kaifer auf hals 
ben Wege entgegen. Die erfte Friedbensbedingung war 
‚die Anerkennung Alexanders; und nachdem Sriedrich Dies 





felbe angenommen hatte, murde eine Zufammenfunft 
jwifchen dem Pabſte und dem Kaiſer verabredet. "Der _ 
St. Marcus: Plag zu Benedig war die Bühne der Ders 
fühnung; denn Hier erhielt Friedrich den Sriedenstuß, 
nachdem er felbft Xlerandern die Füße gekuͤßt hatte, 
Die marhildifchen Güter blieben mit Genehmigung des 
Pabſtes für die naͤchſten funfzehn Jahre in den Händen 
des Kaiſers zurücf; auf eben fo lange Zeit wurde ein 
MWaffenftillftand mie dem König von Gicilien verabredet; 
zur DVergleichung des Streites zwifchen dem Kaifer und 
den lombardiichen Städten ſchien ein Waffenſtillſtand 
auf ſechs Jahre hinreichend. Den 27ften Sept. 1177 
tourde diefer Vertrag von dem Pabſte, von dem Kaifer, 
von den Cardindlen und von allen deutfchen Reichsfuͤr⸗ 
fien, die zugegen Maren, unterzeichnet und befiegelk, 
Pabft und Kaifer Fehrten hierauf, jener nach Nom, dies 
fer nach Deutfchland zurück. 

Sid wegen de8 in Stalien erlebten Unfalls an — 
rich dem Löwen zu rächen, war des Kaiſers größte An⸗ 
gelegenheir nach feiner Zurückfunft in Deutfchland. Was 
den Herzog von Sachſen und Baiern beſtimmt hatte, 
in dem Augenblick der Krifid aus Sralien zu weichen — 
dies war ein Punft, der fich nicht zur Sprache bringen 
lieg, ohne endlofe Erörterungen zu veranlaſſen. Indeß 
war Friedrich entichloffen, ihn ale den Urheber feines 
Mißgeſchicks darzuftelen und anzuflagen. In dem gegen 
Heinrich erhobenen Prozeß lag das Mittel, fich viele 
deutſche Fürften zu verbimden, vorzüglich diejenigen unter 
ihnen, die, ald Heinrichs Nachbarn, fi) von feiner 
Größe bedroht glaubten. Wenn irgend etwas gegen die 

Sa 
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Organiſation des deutſchen Reichs im zwölften Jahrhun⸗ 
dert ſpricht: ſo iſt es der Umſtand, daß die Kaiſer, um 
ſich neue Mittel zu verſchaffen, genoͤthigt waren, ihre 
oberſtrichterliche Macht zu Veränderungen des Beſitzſtan⸗ 
des, oder, was daſſelbe ſagt, zu Umwaͤlzungen zu benut⸗ 
zen. Die ungluͤcklichen Deutſchen konnten das, was uns 
ter ihren Augen vorging, immer nur anflaunen, weil fie 
dag Nothivendige in den Wirfungen der Vielherrſchaft 
nicht erkennen wollten. 

Heinrich, den gegen ihn losbrechenden Sturm ab» 
nend, fuchfe ihn dadurch zu befchwören, daß er, gleich 
nac) der Wiedererfcheinung des Kaifers in Deutfchland, - 
als Kläger gegen den Erzbifhof von Coͤln und gegen 
den Grafen von Flandern auftrat; denn beide harten auf 
ihrem Ießfen Zuge nach Italien das Herzogthum Baiern 
ohne Zug und Necht verheert, und waren dafür flraffäls 
lig. Wenn Heinrich in diefer Klage nichts weiter beabs 
fichtigte, als Friedrichs Gefinnungen gegen ihn gu er⸗ 
forfchen: fo gab die Gleichgültigfeit, womit der Kaifer 
die Klage des Herzogs annahm, nur allzu viel Auffchluß; 
denn Friedrich, anftate dem Herzog gerecht zu werden, ließ 
ihn zur DVercheidigung feines Betragens in Stalien nach . 
Worms einladen. Durch diefe Einladung war alles 
ins Klare gefegt? fie zeigte an, daß Friedrich mit 
Heinrichs Feinden übereingefommen war) ben Hergog 
bürgerlich zu vernichten. Heinrich mochte erfcheinen oder 
nicht: das Schickfal, das ihm von beftochenen Richtern 
bevorftand, war in dem einen, wie in dem andern Falle 
gleich unvermeidlih. Da er nicht erfchien, fo fprach 
man gegen ihn die DBefihuldigung aus, daß er dem 
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Haiſer nad) Krone und Leben getrachtet, und, von den 
Lombarden beftochen, das kaiſerliche Heer im enticheis 
denden Augenblick verlaffen habe. Die Wahrheit diefer 
Befhuldigung mit den Degen in der Fauft zu ermeifen, 
erbot fic) der Landgraf Dedo von Landsberg. Im Hin 
terhalte lauerte Acht. Da diefe aber erft nach der dritten 
DVorladung ausgefprochen werden durfte, fo murde ein 
neuer Zag zu Magdeburg anberaumt. Ohne auf dem⸗ 
felben zw erfcheinen, hatte Heinrich zu Neuhaldensleben 
eine Zufammenfunft mit dem Kaifer. tan ſagt, 
daß Friedrich fich zur Niederfhlagung der Anklage ges 
gen 5000 Marf Silbers habe bequemen wollen, wenn 
Heinrich ſich zur Bezahlung derfelben hätte entfchließen 
koͤnnen. Was zwiſchen beiden in der Mitte fland, blieb 
immer von einer folchen Befchaffenheif, daß e8 auf die 
Dauer nicht durch ein folches Opfer ausgeglichen wer⸗ 
den fonnte, Ein dritter Tag, zu Goslar angefagt, wurde 
von dem Herzog gleich wenig beachtet. Es erfolgte 
alfo die Achtserklaͤrung, welche eine Beraubung aller 
Mürden und Lehne in fi flog. Heinrich verlangte 
zwar, als ein aus Schwaben gebürtiger Zürft, nach dem 
fhwäbifchen Zürftenreche gerichtet zu werden; doch dies 
zu bewilligen, lag weder in ben Abfichten des Kaiferg, 
noch in denen der deutfchen Fuͤrſten; durch einen Zmeis 
fampf wollte man die Forderung des Herzogs widerles 
gen. DBergeblich verwendeten ſich die Könige von Eng: 
land uud von Sranfreih für den Ungluͤcklichen; für 
Fuͤrſten, die fich zu vergrößern wünfchten, war ber auß 
geworfene Köder allzu veisend, als daß fie ihm hätten 
widerſtehen loͤnnen. Nachdem alfo die Acht zu Gelm 
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hauſen beſtaͤttigt war, ſchritten Heinrichs Feinde zur 
Vollſtreckung derſelben. 

Einer von den Hauptpackern, welche gegen den Loͤ⸗ 
wen loggelaffen wurden, war der Erzbiſchof von Eöln: 
en Mann, der gern den Bifchofeftab gegen den Felds 
berrnftab vertaufchte, und den Krieg in Deutfchlande 
Bauen gerade fo führte, wie in Stalien, d. b. verhee⸗ 
rend und zerſtoͤrend. In feiner Wuth verfihonte er we—⸗ 
der Kirchen noch Klöfter, und, nicht damit zufrieden, fich 
die heiligen Gefäße ber erfteren anzueignen, gab er fos 
gar die weiblichen Bewohner der legteren dem Muthivils 
len feiner Soldaten Preis. Das Land jenfeirs der We⸗ 
fer, fo weit e8 zum Herzogthum Sachen gehörte, wurde 
von ihm verheert. Ihn unterfiügten der Bifchof von Hals 
berfiadt und der Erzbifchof von Magdeburg; und an 
beide geiftlihen Heere fchloffen fih der Markgraf sieh 
Thüringen und der von Nordfachfen an. 

So vielen Feinden zu gleicher Zeit zu widerſtehen, 
war, wo nicht unmöglich, doch höchft fehwierig. Hein, 
rich, dem Beifpiele feines Vaters folgend, gab Baiern 
Preis, um das Herzogthum Sachſen deſto nachdrücflis 
cher zu vertheidigen. Aus dem Herzen deſſelben ſich zus 
nächft nach Thüringen wendend, eroberte er Muͤhlhauſen 
und Nordhaufen, und nad) einer glücklihen Schlacht 
nahm er fogar den Markgrafen Ludwig und deffen Brus 
der Herrmann gefangen. Gegen den Erzbifchof bon 
Coͤln fendere er den Grafen von der Lippe; uuf da jes 
ner nach Coͤln zuruͤckgegangen war und feine Truppen 
unter dem Defchl des Grafen Sımon von Tecklenburg 
zurüchgelaffen hatte: fo Fam es zwiſchen beiden Grafen zu 
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einer Schlacht, die fuͤr den erzbiſchoͤflichen Statthalter 
ſo nachtheilig endigte, daß er, als Gefangener, in Ketten 
nach Braunſchweig gebracht wurde. Kein beſſeres Schick 
fal hatte der Bischof von Halberſtadt: gefchlagen, auf 
der Flucht verfolgt und in Halberſtadt ſelbft belagert, 
wollte er ſich, als dieſe Stadt in Flammen aufging, 
noch Einmal durch die Flucht retten, als er gefangen 
genommen und nach Braunſchweig gefchleppt wurde, 
Dies alles geſchah im Jahr 1180. 

‚ Heinrich fand als Sieger da, und die über ihn 
ausgefprochene Acht fing am lächerlich zu werden. Für 
ihn ſprach die öffentliche Meinung, fie, die nichts fo fehr 
beruͤckſichtigt, als den Erfolg, den fie für ein Gottedurs 
theil zu halten pflegt. Um das Anfehen des Kaifers zu 
retten, Mar Friedrich genoͤthigt, fih an die Spitze des 
NeichSheeres zu fiellen. Bon jest an nahmen die Dinge 
eine andere Wendung; vorzüglich durch das fittliche Ues 
bergewicht. Ein deutfcher Kaifer genoß in diefen Zeiten 
mwenigftens fo viel Achtung, daß ein Unter-Vaſall e8 fele 
ten wagte, dem faiferlichen Befehle Troß zu bieten. 
Kaum alfo hatte Friedrich die Lehnsleute Heinrichd von 
Reichswegen aufgefordert, ſich des Herzogs zu entjchlas 
gen, als ein Abfall erfolgte, der bie Vollſtreckung der 
außgefprochenen Acht im höchften Grabe erleichterte. 
Ohne Widerſtand geriethen Heinrichs fefte Pläte in die 
Hände des Kaiferd. Er felbft ſah ſich genoͤthigt Lübeck 
zu feinem Zufluchtsort zu machen; und als auch diefes 
in die Gewalt des Kaiſers fiel, da blieb nichts anders 
übrig, als Ergebung und Unterwerfung unter den Auss 
fpruch Friedrichs. Diefe erfolgte im Jahre 1102. Sei 
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es daß der Kaiſer ſein gegebenes Wort nicht zuruͤckneh— 
men wollte, oder daß ſeine Plane die Aufopferung des 
Herzogs geboten: Heinrich erhielt nichts weiter, als das 
Verſprechen, daß feine Erblaͤnder unangetaftet bleiben 
ſollten, wenn er fich entfchließen koͤnnte, drei Jahr aus 
ßerhalb Deutſchlands zu verleben. Die volle Beilegung 
des Streits wurde ausgeſetzt, um den Unterdrückten für 

andere Zwecke benugen zu koͤnnen. 

Was alſo Heinrich jemals an Reichslehnen befeffen 
hatte, ging für ihn und feine Familie verloren. Geis 
nem eigenen Haufe verlieh der Kaifer nur dag, was in 
Stalien von dem Herzog Welf herrührte, Lothar's Se 
danfe, die fönigliche Macht durch die Vereinigung der 
beiden größten Herzogthümer Deutfchlandg zu unterftüßen, 
wurde gänzlic) aufgegeben. Das Herzogthum Baiern ers 
hielt einer von den begütertfien Fürften diefes Landes, 
deffen Ahnherrn 28 in früheren Zeiten befeffen hatten; 
nämlich Dito von Wittelgbach, der Stammeater deg 
pfalzbaierfchen Haufes. Nur Regensburg, die Haupk 
fiade des Landes, wurde von dem Herzogthum losgeriſ— 
fen und zu einer freien Reichgftadt erhoben: ein Beweig, 
daß im zwölften Jahrhundert dag Verhaͤltniß des Lans 
des zur Hauptſtadt ein ganz anderes war, als es gegen, 
wärtig if, An die Stelle Regensburgs trat München, 
von Heinrich dem Löwen felbft angelegt, Sachfen zer 
fchlug der Kaifer in mehrere Trümmer. Das Erzftife 
Eöln erhielt Weftphalen und Engern; dag öflliche Land, 
das eigentliche Sachſen, fiel an den Grafen Bernhard 
son Ascanien, den Sohn Albrechts des Bären, welcher 
zugleich den berzoglichen Titel erhiele. Doch mußte er 


fih gefallen laſſen, daß bie Erzbifchöfe und Bifchöfe 
von Mainz, Magdeburg, Bremen, Baderborn, Hildess 
beim, Werden und Minden das an fi) riffen, was ih⸗ 
nen am bequemften lag. Auch mit den Wendifchen 
Laͤndern, fo weit fie unter dem Schuge Heinrichs ges 
fanden hatten, ging eine wefentliche Veränderung vor, 
Eafimir der Erfte und Bogislav der Erfie, melde in 
dem Befig diefer Länder waren, erhielten den herzoglis 
chen Titel, unter der Bedingung, daß fie ihre Länder von 
dem Kaiſer zu Lehen nehmen wollten, wozu fie fich, wie 
es fcheint, fehr willig entfchloffen: fie leiſteten Huldis 
gung und geflatteten die Ausbreitung des chriftlichen 
Kirchenthums in Pommern. Lübeck wurde, wie Negends 
burg, zu einer freien Reichsſtadt erhoben, Allen diefen 
Deränderungen fah Heinrich der Löwe von der Normans 
die aus zu, wo er an dem Hofe feines Schwiegervaterg, 
des Königs von England, lebte. 

Inzwiſchen war Alexander der Dritte den Zoften 
Aug. ıı5ı zu Civita Caftelano geftorben, von wo fein 
Leichnam nach Rom gebracht wurde, um in der Kirche 
des Laterans beigefegt zu werden. Die legten Sabre 
feiner Regierung verftrichen, ohne daß ſich neue politis 
fche Stürme gegen ihn erhoben: ein Vortheil, den er 
vorzüglich der Verwirrung verdanfte, worein Deutfchs 
lands Angelegenheiten durch den Kampf zwifchen Fries 
drich und Heinrich dem Loͤwen geratben waren. In 
den Faſten des Jahres 1179 verfammelte er im Rates 
ran ein Concilium, deffen Beſtimmung die gewöhnliche 
war, nämlich der firchlichen Regierung Stätigfeit und 
Stärke zu geben. Man vereinigte ſich für die Sagung: 
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„daß, um allen Spaltungen und Trennungen in der 
Kirche fuͤr die Zukunft vorzubeugen, nur derjenige als 
rechtmaͤßiger Pabſt betrachtet werden ſollte, an deſſen 
Wahl zwei Drittheile der waͤhlenden Perfonen Antheil 
genommen. Der Friede der Kirche wurde indeß hier 
durch um fo weniger begründet, je mehr die Sehlerhafr 
tigfeit der übrigen organifchen Geſetze den Leidenfchaften 
freien Spielraum ließ. Eine merfwürdige Entfcheidung 
Aleranders in den legten Jahren feiner Regierung betraf 
das Wefen des Urhebers der chriſtlichn Kirche. Da 
nämlich der ehemalige Bifhof von Paris, Petrus 
Lombarduß, gelehrt hatte, Chriſtus, als Menfch be 
trachtet, fei nichts: fo wollte Alexander diefen Feßerifchen 
Sag, durch welchen die Summe unbegreiflicher Lehren 
um eine vermindert wurde, durch ein Concilium vers 
dammt wiffen. Als aber die Cardinäle ihn aufmerkſam 
machten auf den Schimpf, welcher hieraus für dag Ans 
denfen eines großen Mannes hervorgehen würde: fo bes 
gnügfe er fih mit der Verdammung des Saßes felbft, 
ohne den Urheber deffelben zu nennen, und ließ durch 
feinen Legaten in Frankreich allen Profefforen bei Strafe 
des Bannes anbefehlen, daß fie Fünftig lehren follten: - 
Chriftus frei eben fowohl wahrer Menſch ale wahrer 
Gott, und es fei Kegerei zu glauben, daß er nicht einen 
menfchlichen Reib und eine vernünftige Seele gehabt habe. 
Diefelde Autorität, welche dem menfchlichen Gefchlecht, fo 
weit es fih zum Chriſtenthum befannte, einen folchen _ 
Satz als Wahrheit aufdringen Fonnte, erhob den tapfes 
ren Herzog Alphonfus von Portugal wegen feiner Siege 
über die Saracenen zum Nange eines Königs; und eben 
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diefe Auforität verwandelte die bisher allen Merropolis 
tanen geflattete Macht, Jemand für einen Heiligen zu 
erfläaren — die Canonifation genannt — in ein 
Vorrecht der Päbfte, und fprach von neuem den Banns 
flud) über die Albigenfer, von welchen weiter unten 
‚ansführlicher die Rede feyn wird. Andere Mittel, fich 
um das menfchliche Geſchlecht verdient zu machen, gab 
es für die theofratifchen Univerfal: Monarchen nie, und 
wer die Nüglichkeit diefer Mittel beftreitet, befampft zu 
gleich die Nuͤtzlichkeit ihres Daſeyns. 

Als Deutſchlands Angelegenheiten durch die bürgers 
liche Vernichtung Heinrich8 des Loͤwen in Ordnung ges 
bracht waren, wendete ſich Friedrih nach Itaͤlien, um 
dafeldt ein gutes Vernehmen mit den Mailändern und 
den übrigen Bewohnern Dberitalieng zu Stande zu brins 
gen. Das gelang auf dem Neichgtage zu Verona um 
fo beffer, weil Lucius der Dritre, Alexanders Nachfolger 
auf dem päbftlichen Thron, troß feiner von dem Kaifer 
anerkannten Rechtmäßigfeit, bald nach feiner Erfcheinung 
in Rom mit den VBornehmften diefer Stadt zerfallen war 
und fich nur durch den Beiftand des Erzbiſchofs Chriſtian 
von Mainz zu Velletri behaupten fonnte, Inzwiſchen barte 
Sriedrid) in feiner Nachgiebigfeit gegen Alexanders Wünfche 
feinem Proteftantismus nicht fo fehr entfagt, daß ihm die 
Dberherrlichkeit in Stalien gleichgültig geworden waͤre; 
er verfolgte vielmehr unverrückt daffelbe Ziel, nur daß 
feine Mittel nicht mehr diefelben waren. Was ihn im 
Dberitalien fehlgefchlagen war, daß hoffte er in Unter 
italien erreichen zu fönnen. Hier regierte, als Rogers 
zweiter Nachfolger, Wilhelm der Zweite mit dem DBeis 
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namen der Gute: ein Beiname, den man ibm im Ge 
genfag von feinem Vater gegeben hatte, welchen man 
wegen feines graufamen Verfahrens gegen den Adel den 
Boͤſen genannt hatte. Milhelm war unbeerbf, und feine 
Tante Conftantia wurde als die murhmaßliche Erbin dee 
Königreich betrachtet. Died ind Auge faffend, warb 
Friedrich bei den Friedensunterhandlungen mit GSicilien 
um die Hand Eonftantiens für feinen älteften Sohn Hein» 
rich, welchem die deutfchen Fürften bereits die Nachfolge 
zugeſichert hatten. Der König von Sicilien ‚war nicht 
abgeneigt, in diefe Verbindung zu willigen; defto mehr 
aber war ihr der römifche Hof entgegen, der ſich von 
einer Bereinigung des Königreichs Sicilien mit dem beuts 
fchen Neiche nichts Gutes für die Fortdauer feines Ans 
ſehns verfprah, Wie abhängig nun auch Lucius ber 
Dritte von dem deutſchen Kaifer feyn mochte: fo Iegte 
er doch der Verbindung Heinrichs mit Conftantien alle 
nur erfinnliche Hinderniffe in den Weg, und als er aufs 
gefordert wurde, den römifchen König in Mailand zu 
frönen, verfagte er diefe Gefälligfeit unter dem Vorwande, 
daß nicht zwei Kaifer zugleich regieren koͤnnten. 

Indeß farb Lucius zu Verona den 29. Nov. 1184, 
Sein Nachfolger war Urban der Dritte, vor feiner Erwaͤh⸗ 
lung Ubertug Erivellug genannt. Die Angelegenheiten deg 
Königreichs Zerufalem hatten um diefe Zeit eine Wen⸗ 
dung genommen, welche den gänzlichen Untergang diefer 
päbftlichen Colonie befürchten ließ, Um fie zu retten, 
d. h. um alle mit ihrem Dafeyn für die päbftliche Aus 
torität verbundenen Vortheile zu erhalten, mußten Dpfer 
dbargebracht werben. Urban der Dritte willigte alfo in 
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die Vermaͤhlung Heinrichs mit einer ſicilianiſchen Prin⸗ 
zeſſin, die ihrem Gemahl an Jahren ſehr uͤberlegen war. 
Dieſe Vermaͤhlung wurde zu Mailand mit großer Pracht 
vollzogen, indem Friedrich ſich ſelbſt die burgundiſche 
Krone, feinem Sohne aber die italiaͤniſche durch den Bas 
friarchen von Aquileja auffegen Tief. Eine Saat zu 
neuen Begebenheiten war hierdurch ausgeſtreut. Es if 
ungewiß, ob Friedrich gegen den gefäligen Pabſt eine 
fürmliche Verbindlichkeit in Anſchung des Kreuzzuges, den 
Urban der Dritte zu Stande zu bringen wuͤnſchte, uͤber⸗ 
nommen hatte; als aber im Jahre 1187 die Nachricht 
von der Eroberung Jeruſalems durch die ſeldſchuckiſchen 
Türfen erfcholl, da war Friedrich fogleich entfchloffen, in 
Berbindung mit den fönigen von Frankreich und Eng: 
land ben Ueberrefi feines Lebens an eine abenteuerliche 
Verfreibung der Muhamedaner aus Paläflina zu feßen. 

Die Verwickelung, morin die Begebenheiten des 
Drients mit denen des Dccidents durch das Königreich) 
Serufalem fichen, fo wie die Folgen, welche diefe Bege— 
benheiten für das Haus Hohenftaufen hatten, nöthigen 
ung, zurücdzugehen auf das Gefchlecht der Farimiten in 
Aegypten; denn durch diefe8 murde der Untergang for 
wohl der päbftlichen Eolonie in Paläftina, als der Do 
henftaufen vorbereitet, 

‚Die Unumfchränftheit der Fürften fcheint zu allen Zeie 
ten diefelbe Wirkung hervorgebracht zu haben: nämlich 
Unficherheit der Perfonen und des Eigenthums, nicht 
bloß für die Unterthanen, fondern auch für die Fürften, 
und deren erfte Werkzeuge, Im Drient, wo die Unum⸗ 
fhränfeheit immer theokratifcher Natur war, blieb ben 


Sürften, wenn fie nicht an der Spige der Heere flanden, 
nichts anderes uͤbrig, als fich den Blicken des Volkes zu 
entziehen, und im Innern ihrer Paläfte jeder Gefahr zu 
trogen, welche die Willfür nach fich zu ziehen nicht vers 
feblen kann. Unterdeß lag ihren erſten Miniftern das Res 
gierungsgefchäft ob, und dieſe vertheidigten ſich mit ſo 
viel Verſtand, als fie aufbringen konnten. 

in Aegypten war es mit den Fatimiten gegen die 
zweite Hälfte des 12ten Jahrh. dahin gekommen, daß 
das öffeutliche Gebet, welches in ihrem Nanıen durch dag 
ganze Land verlefen wurde, Ihr einziges Vorrecht war. 
Unſichtbar und ungugänglich, wie die Gottheit felbft, faß 
der Kalif Aded auf dem Thron von Cairo, während Ein 
Großer den anderen verdrängte, und nad) gelungener That 
dev Beitätigung des Kalifen gewiß feyn konnte. Dargam 
hatte den Bezier Schaur verdrängt, als diefer, um feinen 
Pebenbubler zu flürzen, fih um den Beiftand Nuredding 
beimühete, Der über Die vergeblichen Bemühungen Conradg 
des Drirten und Ludwigs des Sıebenten, Damaskus zu 
erobern, fi) zum Herrn diefer Statthalterfchaft gemacht 
hatte. ‚Sreudig nahm Nureddin den Antrag des Ägyptir 
ſchen Veziers an; denn fchon -feit geraumer Zeit lag die 
Eroberung diefes fchönen Landes in feinen Abfichten. Er 
hatte zwei erfahrne Emire, die Brüder Nodgemeddin Ajub 
und Afadeddın Scirfuh, die fein Vertrauen und feine 
Gunft genoffen. Von diefen wählte er Ajub zum Felde 
herrn; und da Schirkuhes Sohn, Salah Eddin, große 
Hoffnungen von ſich gab: fo befahl er ihm, feinen Oheim 
nad) Aegypten zu begleiten. Sobald nun Dargam Nur— 
reddins Zuräftungen erfahren haste, fendete er Boten über 
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Boten an Almerich, den fechfien König von Serufalem, 
und ließ ihn durch das Verfprechen einer großen Beloh— 
nung und einer ewigen Treue zu feiner Unterfiügung ein. 
laden. Almerich, der einer Vergrößerung feines König: 
reichs durch Aegypten eben fo wenig abgeneigt war, mie 
Nureddin, nahm diefen Antrag an; ehe er aber anlane 
gen Fonnte, hatte Dargam bereits vollendet, Schaur, 
im Beſitz des Vezirats, war außer Stande, Schirkuhes 
Forderungen zu befriedigen; und als diefer fi auf den 
Rath feines Neffen in den Befig von Balbeis (Peluſium) 
feste, erhielten die Beindfeligkeiten bald eine fo ernfthafte 
Wendung, daß auch Schaur, um von den Türfen be 
freit zu werden, feine Zuflucht zu dem Könige von erw 
falem nahm, der, nachdem er in Aegypten eingerückt 
war, nicht vergeblich nach Paläftina zuruͤckkehren wollte. 
Almerich nahm alfo Schaurs Antrag an. Gemeinſchaft— 
lich belagerten der König und der Vezier die Stadt Bal- 
bei; und nad) einem Widerftande von einigen Monaten 
verließen e8 die Türken unter der Bedingung eines freien 
Abzugs. 

So waren die Franken mit den Tuͤrken in Aegyp— 
ten an einander gerathen; Almerich und Nureddin aber 
blieben von diefem Augenblick an Nebenbuhler in Bezie— 
hung auf das ſchoͤne Nilthal. Um jenen. an der Fefts 
feßung in Aegypten zu verhindern, 509. diefer an die 
Graͤnzen Paläftina’s, wo er Harim belagerte; und nach— 
dem er die Truppen gefchlagen hatte, melche unter Does 
mund dem Dritten, Fürften von Antiochien, und Rai— 
ntund dem Dritten, Fürften von Tripoli, zum Entfage jenes 
Orts herangerückt waren, eroberte er nicht nur Darin, 


— 7304 — 


fondern belagerte auch Paneas. Jetzt endlich Fehrte Ale 
merich aus Aegypten zuruͤck; und Nureddin wich dem ) 
ungleichen Kampfe dadurd) aus, daß er fih nah Das 
maskus zurüchog. 

Der Uebung wegen wurde ber Kampf, in Syrien 
fortgeſetzt, wo Schirkuh zwei Feſtungen der Franken ers 
oberte, naͤmlich Munaidera und eing jenſeits des Nor 
dans gelegene, von den Tempelrittern befegte Höhle, 
welche für unbezwinglich galt. 

Inzwiſchen fuchte und fand Nureddin die Bercchtis 
gung zur Eroberung Aegyptens an dem Hofe von Bags 
dad. Der Kalif Maftandfched ertheilte fie durd) eine 
ſchriftliche Ermahnung an alle Rechtglaͤubige, ſich zu ei— 
nem ſo heiligen Werke zu ruͤſten, indem er ihnen die 
ewigen Freuden des Paradieſes fuͤr die Vertilgung der 
Abtruͤnnigen verhieß. Ein ſolcher Aufruf war ſelbſt dann 
nicht ohne Erfolg, wenn er von einem Fuͤrſten herruͤhrte, 
der feinen Harem nie verlaſſen hatte. Haß gegen die Fa⸗— 
timiten verftärfte Schirkuh's Schaaren, und Aded's Bes 
gier, der fi) gegen Nureddins Abfichten nicht verblenden 
fonnte, nahm aufs Neue feine Zuflucht zu dem Könige 
von Serufalem. Auf einem Reichsſtage zu Nabolos 
wurde auf Seiten der Franken der Feldzug nach Aegype 
ten befchloffen, und damit ale Schwierigkeiten beſeitigt 
werden möchten, bequemte fich die Bevölkerung des Kos 
nigreich8 zurt Ablieferung des Zehnten ihres Vermögens. 
Wohl gerüftet 309 das Franfenheer von Ascalon in der. 
Hoffnung auf, dem Emir Nureddins zuvorzukommen 

Hiermit gelang es ihnen freilich nicht, denn Schir⸗ 
fub und fein Neffe Salah Eddin fianden bereits. in der 

Nähe 
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Naͤhe von Cairo, als Almerich anlangte. Allein auf 
dem Zuge durch die Wuͤſte war Schirkuh's Heer durch 
einen Sturm vermindert worden, der Tauſende in Sands 
wellen begraben batte. Die Folge davon war, daß der 
Emir aus der Umgegend von Kairo verdrängt werden 
konnte, wenn gleich das Gefecht bei Babain dur) Sas 
lab Eddins Entfchloffenheit nur allzu nachtheilig für 
die Franfen und Araber ausfiel; denn nachdem die 
Nacht den Kampf beendigt hatte, mußte man ſich, um 
nad) Cairo zuruͤckzukommen, durch die Tuͤrken durchſchla⸗ 
gen. Schirkuh wendete ſich hierauf nach Alexandrien, 
das er mit feinen Truppen beſetzte; und als, nach) Mos 
natgfrift, die Vorrärhe diefer Seeſtadt nicht mehr zue 
Ernährung feiner Truppen augreichten, ging er mit dent 
größten Theile derfelben nach Ober⸗Aegypten, und übere 
trug feinem Neffen die Vertheidigung Alerandrieng, mels 
ches unmittelbar darauf zu Waffer und zu Lande blocire 
wurde. Der ganze Krieg endigte fid) mit einer Capitus 
lation, durch welche die Franfen und Araber den Türe 
fen freien Abzug aus Aegypten geftattetem Schirkuh 
und fein Neffe gingen nah) Damasfus, Almerih und 
feine Ritter nach Serufalem zurüc, und nur eine ſchwache 
Defakung der Franfen blieb in Cairo. 

Die Verbindung, worein der König von Jeruſalem 
mit dem oftrömischen Kaiſer Emanuel durch deffen 
Großnichte Maria Eomnena getreten war, gab im Jahre 
1168 Veranlaffung zu einem neuen Feldzuge nach Aeghp— 
ten. Dies Mal aber war der Zweck deffelben Eein ge— 
ringerer, als das ganze Land zu erobern und zu einer 
Provinz des Königreichs Jerufelem zu machen. Den 

N. Monatsfhr.f. D. 1.22. 35.Hft. u 
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Erfolg des kuͤhnen Unternehmens ſchien die Schwaͤche 
der aegyptiſchen Regierung zu ſichern. Verſtaͤrkt durch 
die Truppen, welche Emanuel ſandte, trat Almerich im 
Herbſt des ſo eben genannten Jahres deu Marſch durch 
die Wuͤſte an und ſtand nach zehn Tagen vor Belbeis, 
welches gepluͤndert wurde. Die Seele des fraͤnkiſchen 
Heeres war dies Mal Gerbert von Affalit, Großmeifter 
der Spital-Rifter, der feinen Orden in ſchwere Schulden 
geftürzt hatte, um die Macht deffelben aufs Höchfte zu 
bringen. „Eben deswegen nun war die Politik diefes 
Großmeifterd verfchieden von der des Könige. Wenn 
Almerich dag ganze Land erobern wollte, fo ftrebte Ger 
bert von Affalie nur nach beweglichen Reichthum, und 
in dieſer Entgegengeſetztheit der Zwecke ſcheiterte das 
ganze Unternehmen. Deun anſtatt gerade auf Cairo 
loszugehen, hielt man ſich bei Plünderungen untergeords 
neter Städte auf, und darüber gewann Schaur Zeit die 
Krieger Nuredding zu Hülfe zu rufen. Schirkuh und 
fein Neffe erfchienen; und da dies gegen die Erwartung 
des Königs von Serufalem gefchah, fo ging er, ohne 
einen Kampf zu wagen, nad) Palaͤſtina zurück, 
Aegypten mar von jigt in den Händen Nuredding 
ond feiner Generale; und da Schaur fih durd) die Er 
mordung der Ießteren von der verfprochenen Summe 
losfaufen wollte: fo bahnte er fi) dadurch den Weg zu 
feinem DBerderben. Salah Eddin war eg, der ihn ge 
fangen nahm. Sobald nun der Kalif Aded das Schick 
fal ſeines Veziers erfahren hatte, gab er fich das Anſe— 
ben, ald ob Schaurs Verhaftung mit feinem Willen er— 
folge fey: denn, anſtatt ihn zurückzufordern, befahl er 
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Schirkuh'n, dem untauglichen Vezier den Kopf abſchla— 
gen zu laſſen und deſſen Platz einzunehmen. Im Trie 
umph wurde Schaurs Kopf auf einer Stange in Cairo 
umhergetragen. Schirkuh ward Vezier, beſaß dieſe 
Wuͤrde aber nur zwei Monate. Salah Eddin, von 
dem Kalifen zu Schirfuh's Nachfolger ernannt, gewann 
durch. feine perfünlichen Eigenfchaften die Liebe und dag 
Bertrauen der: Untertbanen. Obgleich im Dienfte des 
Kalifen,- blieb er Nuredding Statihalter; denn er em⸗ 
pfing feine Befehle, ließ ihn im, öffentlichen Gebete nen» 
nen, und verpflichtete die Truppen zum Gehorſam ger 
gen ihn.. ; t 

Die Fatimiten waren zwar von jetzt an den Abaffis 
den noch einmal untergeordnet, ohne daß die Schwäche 
der Lebteren geringer war, als die der Erfteren. Doch 
unter einem Vezier von Salah Eddins Gefinnungen 
hatte der ägyptifche Kalif nichts zu fürchten, Gigener 
Bortheil beftimmte den Vezier, Aded's zu fehonen, um die 
Treue der Araber zu ſichern: denn feine Hauprfeinde 
waren die Franken in Paläftina, und gegen diefe Fonnte 
er fi nur durch Nachgiebigfeit gegen die Araber bes 
fügen. Wirklich hatte die durch Schaur's Hinrichtung 
bewirkte Umkehr die größte Beſturzung in Jeruſalem ver⸗ 
breitet. Doch auch der vierte Feldzug nach Aegypten 
ſcheiterte an dem Widerſtande der Einwohner von Das 
miette fo fehr, daß Almerich fich glücklich ſchaͤtzen mußte, 
einen elenden Ueberreft von Truppen zurückführen zu füns 
nen. Durd) ein Erdbeben, das vier Monate lung gang 
Syrien verwüftete, wurde ein längerer Waffenftilftand 
vermittelt. Um aber einem Geifte wie Salah Eddin ges 
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wachſen zu ſeyn, glaubten die Franken die Unterſtutzung 
europaͤiſcher Koͤnige nicht entbehren zu koͤnnen. Zu dieſem 
Endzweck wurden Geſandte an den Kaiſer Friedrich und 
an den Koͤnig Heinrich von England geſchickt; und da dieſe 
mit ihren eigenen Angelegenheiten viel zu ſehr beſchaͤf⸗ 
figt waren, um die des Koͤngs von Serufalem beherzis 
gen zu Fönnen: fo entfchloß fich Almerich, in eigener 
Derfon nad Eonftantinopel zu gehen, um die Hülfe des 
Kaiferd Emanuel anzufprechen. Das gefchab unter Ums 
ftänden, welche nur allzu bedenklich waren. Auf Rus 
reddin's mwiederholfe Forderung, den Namen Aded's aus 
dem öffentlichen Gebete megzulaffen und an die Stelle 
den Namen Moftadi, jetzigen Kalifen von Bagdad, zu 
fegen, hatte Salah Eddin fich endlich entichloffen, 
die Wiedervereinigung Aegyptens mit dem Meich der 
Abaffiden zu Stande zu bringen; und dies war im 
Sahre 1171 in der großen Mofchee gu Cairo zu Stande 
gebracht worden, ohne daß die Aegypter den mindeflen 
Widerſtand geleiftee hatten. Aded lebte noch, und fo 
unumfchränft beherrſchte Salah Eddin die Umgebung 
des Kalifen, daß er feine Abfegung gar nicht erfuhr. 
Die fürmlihe Vereinigung Aegyptens mit Nureddin’s 
Machtgebiet war e8, was die Zranfen in Paläftina nicht 
ertragen zu Fünnen glaubten. 

Almerichs Erfcheinung in Conftantinopel brachte 
nicht die Wirfungen hervor, die er ſich davon verfpros 
chen hatte. Zwar empfing ihn Emanuel mit DBeweifen 
augzeichnender Achtung; doch der Beiſtand, um welchen 
der König von Serufalem bat, wurde — nur verheißen, 
nicht geleiftet, und als Almerih im Junius nach der 
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Hauptſtadt ſeines Reichs zuruͤckkehrte, empfing man ihn 
bei ſeiner Ankunft in Sidon mit der Nachricht von den 
verheerenden Zügen, welche Salah Eddin während feis 
ner Abwefenheit in Palaͤſtina gemacht hätte, ohne Eroe 
berungsabfichten durchblicken zu laffen. Das Fahr 1172 
verfirich im Frieden, nur daß der Drden der Templer 
immer mehr zerfiel. In Nureddins Seele erwachte der 
Argwohn, dag Salah Eddin nad) Unabhängigkeit firebe; 
und um einen folchen Unfall zu verhindern, fihien «8 
ihm der Mühe werth, nach Aegypten zu ziehen. Seinen 
Zweck defto ficherer zu erreichen, fhloß er im Mai 1173 
einen Waffenflilftand mie Almerich. Doch Nureddins 
Laufbahn war beendigt, ohne daß er felbft es ahnete. 
Don der Bräune befallen, ftarb er in der Blüthe feiner 
Sabre, und was er hatte verhindern wollen, wurde durd) 
feinen Tod befchleunigt. Ein aͤhnliches Schieffal traf 
den König Almerich, der im Laufe deffelben Jahres 
(1173) nach heftigen GStreitigfeiten mit den Templern 
im achte und dreißigften Jahre feines Alter8 an der 
Ruhr ſtarb. 

Durch den Tod dieſer beiden Fuͤrſten wurden alle 
Verhaͤltniſſe veraͤndert. Salah Eddin warf ſich zum 
Sultan von Aegypten auf; und nichts vermochte ihn 
die Oberherrſchaft uͤber dies ſchoͤne Land ſtreitig zu ma⸗ 
chen, da Nureddins Emire die Minderjaͤhrigkeit ihres 
Fuͤrſten benutzten, um unabhaͤngig zu werden; unter 
dem Scheine, dem rechtmäßigen Nachfolger Nurebdins 
beisuftehen, bemächtigte fi der Sultan von Aegypten 
fogar des Gebietd von Damasfus und vieler andern 
Derter Syriens, wodurd er feine Macht den Grängen 
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von Palaͤſtina immer naͤher rückte. Almerichs Nachfols 
ger war Balduin der Vierte, minderjährig, nicht ohne 
alle Anlagen, aber auch nicht ohne den Keim zu jener 
unbeilbaren Kranfbeit, welche in dem Morgenlande der 
Ausſatz genannt wird. Ohne die Genehmigung der 
Fuͤrſten bemaͤchtigte fi) Milo vor Blancy der Megents 
fchaft: er rechrfertigte fein Verfahren durch die Liebe 
des vorigen, und durch die Gunſt des gegenwaͤrtigen 


Koͤnigs, den er ſo ſtreng bewachte, daß er von dem 


Umgang mit den Vornehmen des Landes gaͤnzlich abge— 
ſchnitten war. Raimund Graf von Tripolis, der füniglis 
chen Familie nahe verwandt, wurde hierüber des Regenten 
“entfchiedener Feind, und fchon gegen dag Ende des Jah— 
reg fand man Milo's Reichnam, von Dolchſtichen durchs 
bohrt, zu Alfa auf der Straße liegen. Dem Grafen von 
Tripolis ftand von jegt an nicht? im Wege, und eine feiers 
liche Rathsverſammlung übergab ihm die Negentichaft. 
Die päbftliche Colonie, welche das Königreich Jerufas 
lem genannt wurde, war in fich felbft ein treues Abbild des 
Kirchenftaatg, d. h. vollfommen fo gefeß: und fittenlog, wie 
diefer. Als Haͤupter de8 hohen Adels dienten die Könige 
nur dazu, diefen auseinander zu halten, damit er fich niche 
gegenfeitig zerftören möchte, Unmaͤßig zahlreich und maͤch—⸗ 
tig, trennte die Geiftlichfeit ihren Vortheil von dem des 
Staats; ihr Oberhaupt war der römische Bischof, dem 
fie Würde und Anfehn verdanfte. Dei weitem der ges 
fährlichfte Beſtandtheil des Königgreihg waren die Dre 
den der Templer und Spital: Ritter: denn von ihnen ging 
alle Unſittlichkeit aus; und der Keim ihres eignen Ber 
derbens mar die Ehelofigkeit, welche die Ordensregel 





a 


ihnen vorfchrieb. Ein vollſtaͤndiges Gemälde des gefells 
fchaftlichen Zuftandes in Palaͤſtina würde hier alu viel 
Raum einnehmen; wir begnügen uns alfo zu fagen: 
das ganze Königreich Serufalem war gegen dag Ende 
des zwölften Jahrhunderts ein Sammelplatz aller Laſter, 
Verbrechen und Thorheiten, der ————— eben ſo 
unfaͤhig, als unwerth. 

Salah Eddin wuͤrde ſich vielleicht auf Aegypten 
beſchraͤnkt haben, haͤtte die Raub⸗ und Mordluſt der 
chriſtlichen Ritterorden es ihm geſtattet. Dieſe waren 
es, welche die Feindſeligkeiten unterhielten, und nach 
und nach ſo weit trieben, daß der Sultan den Ent— 
ſchluß faſſen mußte, die Moͤrderhoͤhle zu zerſtoͤren, welche 
ihm keine Ruhe geſtattete. Mehr als Einmal hatte er 
ſich zum Frieden bereit finden laſſen, als die chriſt⸗ 
lichen Ritter feine Abweſenheit benutzten, um nach Aras 
bien vorzudtingen und fi) des Tempelfchages von Mekka 
zu bemächtigen. Schon waren fie unter ihrem Anfuͤh—⸗ 
rer Reinhold von Chatillon auf dem Wege nah Mes 
dina vorgerücdt, als Salah Eddin, von ihrem Vorha— 
ben unterrichtet, vol Unwillens auf den Coran ſchwur:“ 
„das Schwert nie eher nieder zu legen, als big er den 
Frevel gerächt habe." Der Emir Kulu, den er ben Räus 
bern nachfendete, traf fie in dem Thale Nabig, und for * 
gleich erhob fich ein Kampf auf Tod und Leben. Mit 
Blut und Leichen wurde der Boden bedeckt; doch end» 
lich fiegten die Saracenen, und wer von den Franfen 
in ihre Gewalt gerieth, wurde nach Mekka gefchleppt 
und am großen Bairamefefte gefchlachtee. Nur Rein 
hold entfam mit einigen Wenigen. 
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Sollte das Königreich Jeruſalem fortdauern, fo war, 
bei- Balduing des Vierten Gebrechlichkeit, nichts noth⸗ 
tvendiger, als die Erbfolge zu fichern. Da dies nur 
durch) die Vermählung einer feiner Schweftern mit ir 
gend einem Vornehmen des Nbendlandes gefchehen Fonnte: 
fd wurden mehrere Entwürfe zu diefem Endzweck ges 
macht. Die erfte Wahl fiel auf Wilhelm von Montfe 
rat, mit dem Beinamen Langſchwert. Er fam nach 
Palaͤſtina, und, verführt durch den Königetitel, vermäblte 
er ſich mie Sibillen, als Graf von Jaffa und Ascalon; 
dech ſchon fünf Monate darauf fiel er in eine Krankheit, 
die ihn in der Blüthe der Jahre megraffte. Er hinter 
ließ eine fchrwangere Gemahlin, für welche man einen 
neuen Freier. fuchte und in dem Grafen Philipp von 
Slandern zu finden glaubte. Doc ber Graf von Flan—⸗ 
dern fühlte fi) wenig von einer Krone angezogen, bie 
außer dem Titel nicht gewährte, als — Schmach. 
Seine feltfamen Bedingungen bemirften, daß man ihn 
aufgab, und Sibillens Hand wurde zulegt einem franzds 
fifhen Edelmanne zu Theil, deffen einziger Vorzug feine 
Geftalt war. Gein Name war Guido von Lufignan. 

Kaum aber war dies Band gefnüpft, als die Eis 
ferfücht der Großen es wieder zu zerreißen ſtrebte. Bals 
duin der Vierte felbft war ſchwach genug, ihren Einflis 
flerungen Raum zu geben und ſich mit ihnen gegen feis 
nen Schwager zu verfchwören. Blind, gelähmt an 
Händen und Füßen, und durch feine Krankheit ein Ges 
genftand des Eield und Abfcheueg, betrieb er bei dem 
Patriarchen von Serufalem die Scheidung feiner Schwe— 
fter non dem franzöfifchen Abenteurer — denn in Dies 
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ſem Lichte ſtellte ſich ihm Guido von Luſignan dar; — 
und als er nichts auszurichten vermochte, weil die Ges 
feße der Kirche den Vortheil des Staats gering achteten, 
ftarb er nach” einer zmwölfjährigen Regierung im fünf und 
jivanzigften Fahre feines Lebens, 

Sleih nach feinem Tode leifteten die fämtlichen 
Barone des Königreihg dem jungen Prinzen, der aus 
Eibillens Ehe mit Wilhelm von Montferat entfprungen 
war, den Eid’ der Treue. Diefer befand fih in einen 
Alter von fieben Jahren, als man ihm die Krone aufs 
fegte. Die Regentſchaft übernahm der Graf Raimund 
von Tripolis; doch nicht mit allgemeiner Genehmigung. 
Sibillens Parthei war flarf genug, ein Gegengewicht zu 
bilden, und als der junge König zu Anfang des Jahres 
1186 ſtarb, neigte ſich die Schale zum Vortheil der 
Königstockter, welche, auf Betrieb des Grafen Soffelin, 
in der Kirche des heiligen Grabes zu Serufalem, nad) 
dem der Patriarch ihr felbft die Krone aufgefegt hatte, 
ihren Gemahl mit den Worten frönte: „Nimm diefe 
Krone; ic) fenne feinen Würdigern, und was Gott vers 
bunden hat, fol der Menfch nicht trennen. 

Guido von Lufignan war alfo König von Serufas 
lem, ohne daß die Gegenparthei e8 hatte verhindern Fön» 
nen. Inzwiſchen dauerte diefe fort; und konnte fie fort 
dauern, ohne den Untergang des Königreichs zu befchleus 
nigen? An ihrer Spige fland Raimund von Tripolig, 
und feine Stügen waren bie mißvergnügten Barone, 
zum Theil aud) die Ritterorden. Nicht unwahrſcheinlich 
ift, daß jener den Krieg, der im Jahre 1187 Jeruſalem 
in die Gewalt der Tuͤrken brachte, abfichtlich herbeizog; 
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denn die Erlaubniß, die er dem Sohne Salah Eddins 
zu einem Streifzuge in Palaͤſtina gab, war ſchwerlich 
etwas mehr, als ein Werk der Rache. Die Niederlage, 
welche, die Ordensritter erlitten, konnte nicht ungeraͤcht 
bleiben. Auf beiden Seiten ruͤſtete man ſich zu einem 
entſcheidenden Kampf. An der Spitze von 50,000 Mann 
erſchien Salah Eddin ver Tiberias. Guido brachte 
mit Anſtrengung aller Kraͤfte eine gleiche Macht auf die 
Beine. Im Heere der Chriſten herrſchte Zwieſpalt und 
Mißtrauen. Nicht fo in dem der Türfen und Aras 
ber. Bon Seiten der erfteren erfolgte der Angriff, ohne 
daß Zeit und Dre mit Umſicht gewählt waren. Eine 
gänzliche Niederlage war die Folge diefer Unvorfichtigs 
feit. Guido: von Luſignan felbft gerieth in die Hände 
ber Feinde. Als die Schlacht beendige war, ließ Salah 
Eddin zweihundert und dreißig gefangenen Tempels und 
Spital. Rittern die Köpfe abfihlagen, um ihren Räubes 
reien für immer ein Ende gu machen. Mit eigener Hand 
enthauptete er Reinhold von Chatilon, der ſich in der 
Umgebung des Königs befand. Raimund von Tripolig 
hatte ſich zwar perfönlich gerettet; allein das. Unglück, 
deffen Urheber er war, bemädhtigte fich feiner in einem 
fo hohen Grade, daß er rafend wurde, und nicht lange 
darauf farb. Palaͤſtina's Städte fielen, bei dem Vors 
rücken des türfifchen Heeres, eine nach der andern. Je— 
ruſalem wollte Widerftand leiften, allein, durch menſch⸗ 
liche Bedingungen zur Uebergabe bewogen, folgte es dem 
Beifpiele der übrigen Städte, und als c8 geräumt war 
ließ Salah Eddin den Tempel Salomons mit Rofens 
waſſer, das mit vier Kamelen von Damaskus geholt 
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war, von der chriftlichen Entweihung reinigen. Theils 
aus den Hafenfiädten Palaͤſtina's, theils über Alerans 
drien gingen die Franken nach dem Abendlande zurück, 
und Salah Eddin blieb für den Augendlick in dem Bes 
fig des heiligen Grabes. 

Dies war vorhergegangen; dies die Lage der Dinge 
in Palsftina, als Friedridy der Erfte in Jtalien vers 
weilte, um fein Verhälmiß zu den Lombarden zu orde 
nen und das Fatferliche Anfehen durch die Vermahlung 
feines alteften Sohnes mit einer ficilianifchen Pringeffin 
zu fihern. Mehr, als jemals, war der Pabſt in den 
Händen bes Karferg; denn, wenn jener auf die dee 
einer römifch. hriftlichen Colonie auf der Suͤdweſtkuͤſte 
Aſiens Verzicht leiften mußte, fo mar e8 um die theofras 
tifhe Univerfal: Monarchie wenigftens in fo fern gefches 
ben, als e8 an einem Gegenftande fehlte, an welchem 
fih ein überwiegendes Anfchen fund thun ließ. Unftreis 
tig muß man annehmen, daß Friedrich die Politik Urs 
band des Dritten nicht durchfihaute; denn, wenn dies 
der Fall gemwefen wäre, fo würde er den Vortheil, dem 
ibm der Fall des Königreichs Jeruſalem gewährte, befe 
fer benugt haben. Nur mit fich ſelbſt befchäftige, nur 
auf die Fortdauer feined Haufes und die Fortfegung 
ber Koͤnigswuͤrde in demfelben bedacht, ließ er fich bereit 
finden, die Erlaubnig zur DVermählung feines älteften 

Sohnes mit der muthmaßlichen Erbin des ficilianifchen 
Königreihs von dem Pabfte gegen das Verfprechen eis 
nes neuen Kreuzzuges zu erfaufen. Friedrich) und Urban 
gingen dabei gleich unredlich zu Werke, Jener glaubte 
ſich ohne alle Gefahr zu einem Werkzeuge des Pabſtes 
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machen zu fönnen, wofern er nur in Beziehung auf Sie 
eilien feinen Zweck erreichte. Diefer rechnete darauf, 
daß die Vereinigung der ſicilianiſchen Königsfrone mit 
der deutfchen Kaiferfrone ganz unfchädlich fey, fo lange 
e8 ein Königreich Sjerufalem gebe, das durch Europäis 
ſche Sürften vertheidigt werden müffe. Die höhere Eins 
fiht war offenbar auf Seiten des Pabſtes. Nicht Er 
war mit fich felbft in Widerfpruch gefegt worden, wohl 
aber der Kaifer, der, nachdem er, fein ganzes Leben bins 
durch, feine Dberherrlichfeit vertheidige hatte, am Rande 
deffeiben fich felbft zum Werkzeuge eined fremden Wils 
lens machte. 

So erfolgte der dritte Kreuzzug, deffen Begebenheis 
ten wir im nächfien Abſchnitte entwickeln werden. 


(Die Fortfegung- folgt.) 
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Ueber 


den allmaͤhligen Verfall und den ploͤtzli— 
chen Untergang der Republik Venedig. 


(Fortſetzung.) 





Nach dem Frieden von Paſſarowitz beſtand die Res 
publif aus folgenden Staaten: aus dem Dogat, db. h. 
aus den Inſeln und aus dem Ufer der Lagunen; aus 
den Provinzen Bergamo, Brescia, Crema, Verona, Dis 
cenza; la Polefina di Rovigo und der trevifaner Marf, 
welche Seltre, Belluno und Cadore in ſich fchloß, auf 
dem feften Lande von Stalien; aus Friaul und Iſtrien 
im Norden des Meerbufens; aus dem venetianifchen 
Dalmatien mit den davon abhängigen Sinfeln, im Oſten 
deffelben; aus einem Theile von Albanien, d, h. aus 
den Gebieten von Eattaro, Butrinto, Parga, Prevefa 
und Vonizza; endlich, im ionifchen Meere, aus den ns 
feln Corfu, Paro, Santa Maura, Eephalonia, Thiafi, 
(Ithaka) Kante, Affo, den Strophaden und Eerigo. Die 
Devölferung des ganzen Gebiets belief fih auf mehr als 
drittehalb Millionen, und das öffentliche Einfommen auf 
feh8 Millionen Ducaten, den Ducaten zu vier Frans 
fen, neunzehn Eentimen gerechnet. Die Staatsſchuld ber 
trug um das Jahr 1722 acht hunderte und zwanfig 
Milionen Ducaten, 
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Gewitzigt durch den Erfolg des letzten Felbzuges, 
beftärkte ſich die Negierung der Nepublif in dem Vor— 


ſatz, fünftig micht mehr von der Linie der Neutralicät 
zu weichensı einem Vorfag, den fie neun und fiebenzig - 
Jahre ſo unerſchuͤtterlich durchführte, daß man in die 
Verſuchung gerathen koͤnnte, fie der Hartnaͤckigkeit zu be⸗ 
ſchuldigen. Es fehlte ihr, dieſen langen Zeitraum hin⸗ 
durch, wahrlich nicht an Aufforderungen zur Theilnahme 





an den mannigfaltigen” Streitigfeiten, welche in Stalten 


ausgeglichen wurden: doch der Kaltfinn, womit fie jede 


diefer Aufforderungen zurück wies, war fo auffallend, | 


daß die europäifchen Mächte glauben mußten, Benedig 
wolle fich vereinzeln, und in Hinficht feiner Fortdauer 
alles, wo nicht auf die Achtung für das Recht, doch 


wenigftens auf die Wirkfamfeit der Eiferfucht anfommen 
laſſen. 
Ob nun gleich nicht zu laͤugnen iſt, daß dies Sys 
ſtem den Untergang der Republik herbei gefuͤhrt hat, 
ſo wird doch dadurch das Syſtem ſelbſt nicht erklaͤrt. 
Man muß alſo auf die Entſtehung beſſelben zuruͤckgehen 
und ſich klar machen, wie die venetianiſche Regierung 
von Schritt zu Schritt zu dem Punkte gelangte, auf 
welchen ‚fie genöthigt. war, jedem Ehrgeize zu entfagen 
und alles auf den’ Zufall der Begebenheiten anfommen 
zu laffen. 

Ein Volk, dag fich auf Fleine unbebaute Inſeln gerets 
tet hatte, konnte, der Natur der Sache gemäß, nur Durch 
Handelsthätigfeit zur Macht gelangen; und mehrere 
Sahrhunderte hindurch beichränften fich die Venetianer 


auf diefe Art von Thaͤtigkeit. Vortheilhafte Umftände 
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luden ſie indeß zu Eroberungsverſuchen ein; und als 
dieſe gelangen, entſtand ſehr bald eine Herrſchbegierde, 
die ſich wenig mit ihren Mitteln berechnete. Man kann 
die Eroberung von Conſtantinopel durch die vereinte 
Macht der Kreuzfahrer und der Venetianer als den 
Wendepunkt des geſammten Staatsweſens der Vene— 
tianer betrachten. Da jr) aber um dieſelbe Zeit die Ans 
timonarchie bei ihnen entwickelt hatte: fo lag in diefer 
das größte Hinderniß für die Behauptung der gemach—⸗ 
ten Eroberungen. Eine Ariftofratie, welche fi) auf eis 
nige Familien befchränfte, Eonnte den neuen Unterthanen 
nicht die Vortheile gewähren, die man unter der Herw 
fchaft eines Fürften findet. Denfen wir ung Venedig einen 
Augenblick von einen Monarchen regiert! In diefer Bors 
ausfegung find Staliäner, Dalmatier, Griechen vor dem 
Fürften gleicht alle nehmen Theil an der Berwaltung 
des Staat, und, den Thron allein ausgenommen, has 
ben alle gleiche Anfprüche auf Aemter und Würden, 
woraus zuletzt ein gemeinfames Sintereffe für das 
Staatsweſen hervorgeht. So etwa aber war unmögs 
lich bei einer Negierung, die, ihrer Natur zufolge, nicht 
bloß alle Autorität für fich behielt, fondern auch alle 
einträglichen Stellen felbft verwaltete; die zwar durch 
ihre Mäßigung für den leidenden Gehorſam, welchen fie 
forderte, Entfchädigung. gab, aber die Anfprüche der 
Selbſtliebe unbefriedigt ließ; die fich durch ihre Stellung 
ſelbſt genöthige fah, die urfpränglichen Unterfchiede fort 
dauern zu laffen. Die Griechen, die Staliäner, die 
Dalmatier, welche die Herrfchaft der Venetianer verei— 
nigte, bildeten alfo nie Ein DBolfz Unterthanen von 
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vier⸗ big fünfhundert in Venedig refidirenden Familien 
zu ſeyn, war ihr einziges Band, Dabei forgte eine eis 
ferfüchtige Negierung dafür, daß bie Feindfchaft diefer 
Voͤlker gegen einander fich gleich blieb; und dies bewirkte 
fie dadurch, daß fie ihnen den Charafter von Caſten 
gab. Die Venetianer waren Künftler und Handwerker, 
die Bewohner von Terra ferne Ackerbauer, die Slayo— 
nier Soldaten, die Griechen Matrofen; und in ihren 
Semohnbeiten, ihren Mundarfen, ihrer Beſtimmung mußs 
ten fie einander fremd, fich felbft aber gleich bleiben. 
Dalmatifche und albanefifche Truppen erhielten die Bros 
vinzen von Terra ferma in Gehorfam, mährend italiänis 
fche Soldaten die Leibwache derjenigen Proveditoren bils 
deten, welche in den Colonieen jenfeitS des Meeres an 
der Spige der Regierung ftanden. Alles zweckte auf Vers 
binderung einer Verfhwörung ab, und der erſte Grund» 
faß der venetianifchen Regierung war fein anderer als— 
Theile, um zu berrfchen; ein Grundfag, der durch 
die alten Roͤmer in die Welt gefommen ift und ſich als 
len Denen empfohlen hat, welche nicht begreifen Fonnten, 
daß alle Kraft der Regierung in legter Inſtanz auf der 
Geſchicklichkeit beruht, womit fie jenen Grundſatz ums» 
kehrt und folglih das allgemeine Sitten» Prinzip an 
feine Stelle bringt. 

Man ficht hieraus, daß, welchen Grad von Autos 
rität die venetianifche Kegierung auch im Innern der 
Republif ausüben mochte, fie dennody immer Bedenfen 
fragen mußte, die Kraft ihrer Unterthanen gegen daß 
Ausland zu richten, meil diefe Kraft in ſich felbft allzu 
ſchwach war, um große Hinderniffe befiegen zu können, 

So 
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So lange im weftlichen Europa die Feudal-Anarchie vor 
hielt, dag oftrömifche Reid) an den nothwendigen Folgen 
der Unumfchränftheit feiner Gebieter Fränfelte, und Ita⸗ 
lien der Schauplaß der wildeſten Vartheifämpfe war, 
fonnte eg ſehr wohl fcheinen, ald ob die Regierung von 
Venedig. den Vorzug vor Allen andeın Regierungen vers 
diente; und hieraus müffen ‚die Lobfprüche erklaͤrt wer⸗ 
den, welche felbft die beften Köpfe des fechzehnten 
Jahrhunderts diefer Negierung machten. Doch als die 
Gefeltfchaften im wefilichen Europa fich ordneten, und 
die fönigliche Macht, in Folge des Prinzips der Erblichs 
feit, den Ausſchlag gab über die Kraft der Feudal-Ariſto⸗ 
kratie, mußte alles in einem andern Lichte erfcheinen. 
Die Schlacht bei Agnadello, welche Ludwig der Zwoͤlfte 
im Jahr 1508 den DVenetianern lieferte, zeigte zuerſt, 
wie fehr ſich alles rund um fie ber verändert hatte, 
und wie die Umftände es ihnen zur Pflicht machten, je 
dem Ehrgeise zu entfagen. Dazu fam denn freilich die 
Macht der Weltbegebenheiten mit ihren unwiderſtehlichen 
Wirkungen. Venedig konnte nicht verhlnderndaß ein 
nordaſiatiſches Volk nach mancherlei Schickſalen, die eg 
im Laufe der Jahrhunderte erfahren hatte,-über den 
Bosporus ging, Konftantinopel eroberte, dag griechifche 
Kaiſerreich in allen feinen Abtheilungen über den Haus 
fen warf und feine Herrſchaft bis zu den Oſtkuͤſten des 
mittellaͤndiſchen Meereg ausdehnte, ; Eben fo wenig vers 
mochte «8 die Entdefung des amerifanifchen Feſtlandes, 
die Auffindung eines kuͤrzeren Weges nach Oſtindien und 
alle die Fortſchritte zu verhindern, welche nach und nach 
„im Sẽeweſen und Handel gẽmacht wurden; lauter Dinge, 
N. Monatsſchr. f. D. 1.2. 35. Hft. * 
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welche auf feine innere Wohlfahrt, fo wie auf feine aus: 
waͤrtigen Verhältniffe den fiärfften Einfluß ausüben muß: 
ten. Eingeklemmt gwifchen zwei großen Monarchieen, 
verlor diefer Staat mit feiner Beweglichfeit zugleich feine 
Bedeutſamkeit; und wenn man ihm durchaus einen Vor: 
wurf daraus masın will, daß er die Franzofen zuerſt 
nach Stalien gezogen habe: fo folte man wenigfiens vor⸗ 
ber erwägen, ob dies nicht aud ohne fein Zuthun ge 
fcheben ſeyn würde bei den vielen Aufforderungen, welche 
Frankreich am Schluffe des funfzehnten und zu Anfange 
des fechzehnten Jahrhunderts hatte, feine Stärke in Ita— 
lien zu. verfuchen, 

Wir glauben Hier die Urfachen des Neutralitäts« 
Syſtems der DVenetianer erflärt zu haben. Gie reichen 
toeit hinaus über dag achtzehnte Jahrhundert; und nur 
‚auf der Anerfennung diefes Umſtandes beruht die Ge 
techtigfeit, welche man der Regierung dieſer Republif 
widerfahren läßt. Ueberhaupt follte man nie vergeffen, 
daß man über mehrere Generationen urtheilt, fo oft von 
einer Negierung die Rede iſt: die Fehler der Gegen 
ware find nur alzuhäufig nothmwendige Folgen von dein 
Sehlern der Vergangenheit, wobei man noch dag in An- 
fehlag bringen fann, daß die Unfälle einer gemwiffen 
Epoche nicht felten von dem Gluͤck und Glanz einer früs 
beren herruͤhren. Was aber am menigften mit Still 
ſchweigen übergangen werben darf, ift der Umftand, daß 
eine Regierung, welche aus lauter Elementen erblicher 
Ariftofratie zufammengefegt iſt, nothwendig eine Starts 
heit gewinnt, die fich micht mit Veränderungen ihrer 
Form verträgt, fo daß die Fehler, welche diefer einmal 
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eigen ſind, unverhindert fortdauern, bis ein Stoß von außen 
das morſche Gebäude ploͤtzlich über den Haufen wirft. 

Hier ift der ſchicklichſte Ort, des Urtheild zu ers 
wähnen, welches Paolo Sarpi über die Fortdauer der) 
Nepublif und über die Mittel fälte, wodurch diefe ge⸗ 
ſichert werden koͤnnte. 

Paolo Sarpi, der unter einem Mönchsgetsand eis. 
nen Sinn barg, über welchen Gewöhnung, Zeitgeift und 
Standes » Vorurtheile nichts vermochten; Paolo Sarpi, 
der die Aumaßungen des römifchen Hofes mit der Ent 
fehloffenheit, eines Staatsmanns befämpfte und den Vor⸗ 
wurf der Keßerei belachte; Paolo Sarpi, dem drei und: 
zwanzig Mefferftiche, von heimlichen Moͤrdern verſetzt, 
nicht von der Bahn eines Freidenferg zurückbringen konn⸗ 
ten; Paolo Sarpi, der ftärkfte Patriot, der Venedig 
hervorgebracht hat, und als folcher nicht ſelten von dem: 
Staats »nquifitoren in dringenden Fallen um Rath bes) 
fragt: — dieſer Paolo Sarpi hinterließ unter andern, 
eine fleine Schrift, worin er die Maximen niederlegte,' 
die ihm zur GSicherftelung der Republik am meiften ge— 
eignet ſchienen *), und folgendes ift ein Auszug aus 
diefer Schrift. 

„Ich trage Fein Bedenken, fagt er, vorher zu N 
daß diefe Republik nie das Schickfal anderer Nepublifen: 





*) Der Zitel dlefer Schrift iſt: Opinione del padre Paolo 
Sarpi, consultor di Stato, in qual modo debba governarsi la 
repubblica veneziana, internamente e esternamente, per aver 
perperuo dominio, con la qual si ponderanno gli interessi di 
tutti i prencipi, da lui descritta per pubblica commissione, 
Die Schrift ſelbſt wurde gegen das Ende des ı6tın Saprfunertp 
abgefaßt. 
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haben wird. Das beißt: nie wird man die Autoritaͤt 
aus den Händen Vieler in die Hände Weniger, und 
aus diefen auf einen Einzigen übergeben fehen. Dafür 
bürgt mir die Eiferfucht und Nebenbublerei der Großen 
unter ſich; nicht Einer ‚unter ihnen möchte feinen Drus 
der zum Könige haben. Der Fehler unferer Regierung 
beftehr darin, daß fir allzu zahlreich ift. Sie wird wohl 
daran thun, wenn fie durch alle nur erfinnliche Kunſt— 
griffe den großen Rath bewegt, feine Aucorirät auf den 
Genat und den Rath der Zehn zu übertragen. Aber 
diefe Veränderungen: möffen auf eine unmerkliche Weife 
zu Stande gebracht. werden, fo, daß man fie nicht eher 
wahrnimmt, als big fie vollendet find. Ss laßt fich nicht 
leugnen, daß der große Rath ein wenig nach dem Volke 
ſchmeckt; auch find feine Berathſchlagungen nicht felten 
übereilt, und ich wundere mich darüber, daß unfere Bär 
ter nicht die Einfalt früherer Zeiten benußt haben, um 
einige Schritte vorwärts zu tbun, und der Tyrannei 
der Kleinen zu entrinnen. Dieſe Kleinen muß man fo 
kurz als möglicy halten; denn die Viper fprüßt ihren 
Gift nur dann nicht, wenn fie erftarrt iſt. Sch möchte 
wohl, man vermiede die Verurtheilung der Edlen zum 
Tode, von welcher Art auch ihr Vergehen feyn möchte; 
- vorzüglich. die Verurtheilung zu einem öffentlichen Tode, 
Weit beffer ifi, fie zu einem ewigen Gefängniß zu ver: 
urtheilen, oder fie heimlich hinzurichten. Bei Verthei— 
lung von Würden und Aemtern, gebt fie, fo viel als 
möglich, Solchen, denen fie erblich gebuͤhren; nur müfs 
fen Ausnahmen für daß hervorragende Verdienft Statt 
finden. Zur den Poſten eines Avogador wählt immer 
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Maͤnner, welche uͤber die Vorurtheile der Popularitaͤt 
erhaben ſind, damit der Senat und der Rath der Zehn 
ihre Autoritaͤt nach den Umſtaͤnden ausdehnen koͤnnen 
und fie zuletzt befeſtigen. Kann die Wahl nicht auf eis 
nen euch ergebenen Avogador fallen, fo nehmer einen fo 
mittelmäßigen, als ihr immer finden koͤnnet, fogar eis 
nen beſchmutzten. Die Duarantien müffen danieder ges 
halten werden; denn diefe Richter find Volksfreunde. 
Dagegen müßt ihe ale wichtige Sächen vor den Rath 
der Zehn bringen, und wenn e8 mit der Zeit möglich 
toare, jenen Gerichtshof ganz und gar aufzuheben: fo 
würde alles nur um fo beffer geben, Der größte Ge⸗ 
rechtigkeits-Act, der von einem Fürften ausgehen fann, 
ift, fich ſelbſt zu behaupten; ich nenne Gerechtigkeit alleg, 
was zur Erhaltung des Staats beiträgt. In Streitigs 
keiten der Edien untereinander muß der minder mächtige 
in der Regel immer am ftrenaften beftraft werden; in 
Streitigkeiten zwiſchen Adel und Unterthau bat der erfte 
immer Recht. In der bürgerlichen Rechtspflege kann 
und muß vollfommen Unpartheilichfeie geübt werden. 
So oft der Fürft (der Staat) fein Wort verpfändee 
bat, muß es eingelöfet werden, was es auch Foften 
möge, Wortbrüchigfeit fomme fehr theuer zu ſtehen; denn 
wer mirb dem zmeiten Eide vertrauen, wenn der erfie 
ift gebrochen worden? Folgendes find die Negeln für 
das Betragen der Regierung gegen die Unterthanen. In 
Venedig Unterhaltung der Zwietracht; fo machte eg Cato 
mit feinen Sklaven, und unfere Borfahren ließen die 
Caſtellanen und Nicolotten fäupen. In den Kolonien 
mug man nicht vergeffen, daß nichts unficherer ift, als 
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die Treue der Griechen. Man kann verfichert feyn, daß 
fie, wie der Ueberreft ihrer Nation, ohne Bedenken uns 
ter das Goch der Türken fich fehmiegen würden. Hier 
aus folgt, dag man fie wie wilde Beftien behandeln, 
ihnen Sänger und Klauen befchneiden, fie oft demüthis 
gen, und ihnen alle Gelegenheit nehmen muß, Friegerifch 
zu merden. Brot und Stocfchläge ift, was ihnen ges 
buͤhrt, und die Menfchlichfeie muß für andere Gelegen 
heiten aufgefpart werden. In den Provinzen Italiens 
kommt e8 darauf an, die Städfe ihrer Privilegien zu 
beranben, die Einwohner arm zu machen, und alles fo 
su leiten, daß ihre Güter von Venetianern gefauft wer: 
den *). Die, welche in den Municipal» Näthen fich als 
die Verwegenſten oder dem Volks⸗-Intereſſe Ergebenften 
darfiellen, muß man um jeden Preis zu verderben oder 
zu gewinnen ſuchen; und follte ſich in den Provinzen 
ein Partheihaupt finden, fo muß man «8 unter irgend 
einem Vorwande vertilgen, ohne zur gewöhnlichen Ju— 
ſtiz feine Zuflucht zu nehmen. Gift verrichte die Arbeit 
des Henferg, dies ift minder gehäffig und weit vortheils 
hafter. 4 ; 

So dachte der Fühnfte Denfer, der aufgeflärtefte 
Mann feines Jahrhunderts über die Mittel, die Forts 
dauer der Republik zu fichern; und wie viel man aud) 





*) Die Stadt Brescla befaß ein befonderes Prlvileglum, mo» 
durch fie gegen die Wirfungen diefer graufamen Politif geſchuͤtzt 
wurde: Fein Venetianer durfte In Ihrem Weichbilde liegende Gründe 
erwerben. Die alten Bewohner dieſer Stadt behaupteten ſich alfo 
im Befiß ihres Gebiete, 
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abrechnen möge auf den Geift feiner Zeit, in welcher 
bürgerliche Unruhen, Verſchwoͤrungen und Gemaltthaten 
aller Art zur Tagesordnung gehörten: fo kann man ſich 
doc) nicht dagegen verblenden, daß die von ihm empfohs 
lenen Mittel der Berfaffung entfprachen, welche Benedig 
einmal angenommen hatte. Auch trennte fich die Regie— 
tung nie von diefen Grundfäßen, und wo fie ihnen nicht 
gemäß handelte, da nahm ihre Menfchlichfeit den Cha» 
after der Schwäche an. 

Der Grundfaß unbebingfer Neutralität, welchen Ve— 
nedig angenommen hatte, machte dieſe Republik zu einem 
Greife, der die Begebenheiten an fich vorüber geben 
läßt, ohne noch etwas Anderes zu wünfchen, als daß er 
von ihnen unberührt bleiben möge. Am übrigen trug 
der Verfall des türkifchen Reiches nicht wenig dazu bei, 
daß Venedig feinem DBorfag getreu bleiben Eonnte. Die 
Schläge, welche Prinz Eugen dieſem Neiche verſetzt hatte, 
noc) mehr aber die Kriege der Pforte mie Perfien und 
Rußland, brachten die Wirkung hervor, daß Venedig 
mirflid) die Ruhe gewann, die es zu genießen wünfchte, 
Die Pforte hörte zwar nicht auf, lüftern zu feyn nach 
Dalmatien und Albanien; inzwifchen wagte fie «8 nie, 
dem Haufe Defterreich Argwohn einzuflößen; und fo 
verbanfte Venedig die Erhaltung diefer beiden Provinzen 
der Achtung, welche das ottomanifche Miniſterium für 
Deutfchland hegte. Während man zu Venedig vor jeder 
Nüftung zitterte, die in dem Zeughaufe von Conftantinos 
pel gefchah, trieben zwar einzelne türfifche Paſcha's ihr 
ven Muthwillen mit den Gefchäftsträgern der Republik; 
allein es blieb bei unbedeutendin Prellereien, die man 
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ſich in Venedig gefallen ließ, um nichts Schlimmeres 
befuͤrchten zu duͤrfen. 

Und nicht viel beſſer ging es der Regierung mit 
ihren chriſtlichen Nachbarn, die ihre Furcht vor einem 
Kriege gleichfalls zu benutzen verſtanden. Im Jahre 
1724 war die europaͤiſche Welt in zwei große Partheien 
zerfallen: die eine wurde von Spanien, Oeſterreich und 
Rußland, die andere von Frankreich, England, Preuſſen 
und Holland gebildet. _ Gegenftand des Zwiſtes war die 
Erbfolge in den Hergogthümern Toscana und Parma. 
Venedig, von der einen und der andern Parthei zur 
Theilnahme aufgefordert, verfagte feine Erklärung. Dar— 
über hatte es zunachft den Verdruß, Triefi in einen 
Seeplatz verwandelt zu ſehen. Vergeblich machte es mit 
furchtfamer Stimme feine Suveränerät über den adriatis 
fchen Meerbufen geltend — eine Guveränetät, welche dag 
Hecht in fich ſchließen follte, den Meerbufen augfchlies 
ßend mit bewaffneten Zahrzeugen befchiffen zu. dürfen. 
Der Kaifer, der eined Hafens bedurfte, theild um die 
über die Türfen davon getragenen Vortheile benußen zu 
fönnen, theild um mit Neapel und Sieilien im Zufame 
menhang zu bleiben — der Kaifer lachte über fo viel 
Anmaßung; und um die Venetianer in eine noch größere 
Berlegenheit zu ſetzen, machte er felbft eine Reiſe nach 
Trieft, wo, nach feiner Ankunft, der Senat von Vene 
nedig nicht umhin Fonnte, ihn begrüßen zu laffen. Der 
Krieg wegen Parma blieb nicht lange aus, nur daß 
Spanien ſich inzwifchen mit Srarfreich verfühnt hatte, 
und daß folglich der Krieg zwifchen Defterreich auf ber 
einen, und Zranfreich, Spanien und Turin auf der ans 
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dern Seite gefuͤhrt wurde. Venedig, welches in ſeiner 
Neutralitaͤt beharrte . fab fein Gebiet auf Terra ferma 
balb von der Eirien, bald von der andern Parthei vers 
legt, und dies dauerte fort, bid es im Jahre 1735 zu 
einem Frieden Fam, durch welchen der Kaiſer, außer dem 
Herzogthum: Mailand, die Herzogthuͤmer Parma und 
Piacenza erhielt, dafür aber Neapel und GSicilien an dag 
Haus Spanien abtrat. In eben diefem Friedenstractate 
verfügte man über dag Großherzogtum Toscana zum 
Bortheil des Faiferlicien Schwiegerfohnes Franz von 
Lothringen, welcher die NHerzogthümer Lothringen und 
Bar an den geweſenen König Stanislaus Lesczinsky abs 
trat, um nach deffen Tode Beftanötheile des franzoͤſi⸗ 
fchen Reiches zu werden. Venedig wurde feitdem von der 
Öfierreichifchen Macht auf zwei Geiten gaͤnzlich einge 
ſchloſſen. Der Umftand, daß der Kaijer Zriefi, der Pabft 
Ancona für Freihafen erklärten, wirkte vielleicht nod) 
nachtheiliger auf die Republik zurück; denn ihre Regie 
rung ſah fi dadurd) in die Nothwendigkeit verfegt, 
auch Venedig für einen Freihafen zu erklären, wiewohl 
mit folchen Befchränfungen, daß man die Fremden nur 
nicht ganz zuruͤckſchreckte. Dahin war es alfo mit dies 
ſem Freiſtaat gefommen, daß er ſich von feinen Nach» 
barn das Geſetz für feinen Haushalt vorfchreiben laffen 
mußte: er, der fo viele Jahrhunderte hindurch, den freies 
fien Handel getrieben und ale ihm entgegen ftehende 
Hinbderniffe beſeitigt hatte. Es wurde unter diefen Uns 
ftänden eine befondere Magiftratur errichtet, welche über 
das Handels: ntereffe zu wachen beſtimmt war; und das 
Auffallendfte dabei war, daß man den fünf Patriciern, 
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aus welchen dieſe Magiſtratur beſtand, zwei Kaufleute 
aus der Buͤrgerklaſſe beigeſellte. 
Fuͤnf Jahre verſtrichen fuͤr Italien in Frieden; und 
waͤhrend derſelben war die Regierung der Republik nur 
rnit der Erhaltung ihres Handels und mit unfruchtbaren 
Bemuͤhungen um Entſchaͤdigung fuͤr die im letzten Kriege 
erduldeten Zerſtoͤrungen beſchaͤftigt. Den 20ſten Det. 
1740 farb Kaiſer Carl der Sechſte; und trotz der prage 
matifchen Sanction, durch welche er feiner Tochter Mas 
via Therefia den ungeförten Beſitz feiner Länder zu 
fihern verfucht hatte, wurde fein Tod das Zeichen zu 
einem allgemeinen Kriege, in welchem Spanien und Balz 
ern, der König von Polen, und die Könige von Preußen 
und Sardinien der Tochter Earls des Sechſten die Erbs 
folge fireitig machten, und aud Frankreich Theil an dies 
fen Händeln nahm, um die Befigungen des Haufes Des 
fterreich zu zerfiücfeln. Man ſchlug fid in Schlefien, in 
Böhmen, in Baiern, in Italien; wir erwähnen dieſes 
Krieges aber nur, fofern er Venedig berührt. Maria 
Sherefia, vorzuͤglich in Deutfchland befchäftige, Fonnte 
auf die Erhaltung ihrer Staaten jenfeitd der Alpen we 
nig bedacht ſeyn; doch glücklicher Weife für fie entftand 
in dem Könige von Garbdinien eine fo lebhafte Eıifers 
fucht auf die von den Epaniern gemachten Fortfchritte, 
daß er es für gerathen hielt, fih mit der Erbin Carls 
des Sechſten zu verbinden. Die Venetianer, ihrem 
Neutralitäts. Syſtem getreu, nahmen auch am biefen 
Kriege feinen thätigen Antheil. Zerfiörungen, von den 
öfterreichifchen Truppen auf dem Gebiete der Republik 
angerichtet, führten zivar zu Beſchwerden; als aber ber 


öfterreichifche Hof diefelben mit Schenung und Güte 
vernahm, endigfe die gange Unterhandlung damit, daß 
die Republik der Königin von Ungarn eine beträchtliche 
Summe vorfhoß, deren fie in ihrer bedrängten Lage 
nur allzu fehr bedurfte. Ein Beobachtungsheer von 
24,000 Mann wurde an der Weflgränze des venetianis 
ſchen Staats aufgefiellt, um den Kampfen der Spanier 
mit den Deutfchen und den Sardiniern zuzufehen; und 
dies dauerte fort bis zum Frieden von Aachen, in tele 
em die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaſtalla 
an Don Philipp, Jufanten von Spanien; das Papefanis 
fhe und die Graffchaft Anghera an den König von Sare 
dinien abgetreten wurde. 

Diefer Friede beſtimmte den Zuftand Staliens auf 
ein halbes Jahrhundert. Sehnlichſt münfchte Defters 
reich während diefes Zeitraumd den Theil des venetias 
nifchen Gebiets zu erobern, welcher das Mailandifche von 
Tyrol und dem Bisthum Trident abſonderte; es bot 
dafür einige Befigungen in Sfirien, und wenn dieſer 
Austaufch wäre zu Stande gebracht worden, fo wuͤrde 
die Republif davon den großen Vortheil gezogen haben; 
von läftigen, nicht felien demüthigenden Durchmärfchen 
verfchont zu bleiben und ihre Neutralität defto ficherer 
zu bewahren. Doch fo groß war die Furchtſamkeit des 
venetianifchen Senats, daß er auf diefe Unterhandlung 
niemals einging, und lieber den fo oft empfundenen Nach— 
theilen auggefeßt bleiben, als neue Erörterungen veranlaffen 
wollte. Es läßt fich nicht fagen, in welchem Lichte die 
venetianifche Regierung fich felbft betrachtete; nur ift fo 
viel gewiß, daß fie die Fahigfeie zu Anftrengungen in 
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eben dem Maße verlor, worin fie ſich von aller Theil— 
nahme an den Händeln Europa’ zuruͤckzog. Sowohl 
mit den Staatdmännern, als mit den Helden der Res 
publif mußte es dahin fommen, daß fie feiner don den 
Aufgaben, welche die Verhältniffe der Staaten berbeis 
führen, gewachſen waren; die ganze europäifche Welt 
mußte ihnen nach) und nach zum unauflögbaren Raͤthſel 
werden. Nicht auf diefe Weife war die Republik zw 
ihrer Bedeutſamkeit gelangt; nicht auf dieſe Weiſe durfte 
fie hoffen, ficy dem Untergange zu entziehen. Der Alters⸗ 
ſchwaͤche unterliegend, und den Veränderungen, welche, 
Schlag auf Schlag, in Europa erfolgten, nicht länger 
gewachfen, fah fie dem Kriege, der ſich zroifchen Frank 
reich und England über die Gränzen Canada’8 entfpann, 
gelaffen zu; eben fo dem fiebenjährigen Krieg, in wels 
chem Friedrich der Zweite das Erftaunen Europa’s ers 
regte, dem amerifanifchen Zreiheitsfriege, und dem, wor⸗ 
in die Türfen von den Nuffen und Defterreichern bes 
fämpft wurden. Dergeblich bemüheten ſich beide Mächte 
Venedig zur Theilnahme zu bewegen: felbft das Ber 
fprechen, daß es Candia und Morea zurückerhalten follte, 
hatte nichts Verführerifches für eine Regierung, die ſich 
vereingeln wollte, 

Wie fehr ſich aber Venedig auch vereinzeln mochte, 
fo blieben im Innern des Staats die Dinge doch nicht 
auf dem Steck, worauf fie bei dem Frieden bei Paſſa⸗ 
rowiß geftanden hatten. Ein Friedenszuſtand von ſieb—⸗ 
zig Jahren vermochte nicht zu bewirken, daß die Eins 
nahme die Ausgabe gededit hätte. Das Einkommen 
war während diefes Zeitraums anf elf Milionen, fech& 
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mal bunderttaufend Ducaten (48,500,000 Franken) er⸗ 
hoͤhet worden; aber mit demfelben war die öffentliche 
Schuld auf vier und vierzig Millionen Ducaten (auf 
184,000,000 Franten) geftiegen, und im Jahre 1785 
ließ fi) aus dem Deficie nicht länger ein Geheimnig 
machen, Die Regierung fuchte daffelbe durd) 'eine Ans 
leihe zu drei vom Hundert zu decken, und da die Unter⸗ 
tbanen darauf nicht eingehen wollten, fo wendete fie fich 
erfi nad) Genua und dann nach Antwerpen, wo ihr Ber 
dürfnig mir Mühe befriedige wurde Was dag Steuer 
Syſtem felbft betrifft, fo hatte der fiscaliſche Geift der 
Regierung alle Erfindungen neuerer Zeit benußt. Es 
gab alfo in den venetianifchen Staaten Grundfieuern, 
Derfonenfteuern, Verbrauchsſteuern, Handelsfleuern und 
Berfaufsfieuern. Zur Emporbringung des Ackerbaues 
trugen in den legten Zeiten befonders zwei Männer beiy 
deren Undenfen fortzuleben verdient. Der eine war Ans 
ton Zanoni, welcher im Anfange des achtzehnten Fahr 
bunderts im Friaul die Eultur des Weinftocfs und des 
Maulbeerbaums betrieb; der andere der Graf Carburi, 
der auf Cephalonia Indigo, Zucder und Kaffee erzeugte, 
Ein Dolchſtich endigte im Jahre 1782 das Leben und 
die Bemühungen dieſes nüglichen Bürgers, ber fein 
Nachdenfen vergeblih an die Aufgabe verfchwendete, 
Inſeln, auf welchen feine Druckerpreſſe geduldet wurde, 
in Aufnahme zu bringen. 

Je mehr die Republik in fich felbft verfanf, deflo 
natürlicher war. es, daß die verfchiedenen Gemwalten, aug 
welchen die Regierung zufammengefegt war, mit fich 
felbft in Streit gerischen. Die Behörden griffen ſich 


a 
unter einander an, und waͤhrend die Weifen, d. 5. die 
Srinifter von dem Senat, und diefer von den Duarans 
tien angefochten mwurbe, haften der Rath der Zehn und 
die Staats: Zhquifitoren e8 mit dem großen Rath zu 
fehaffen. Der Senat erließ mehrere Deerete, welche die 
Gewalt der Weifen verminderte; er drang vorzüglich 
darauf, daß die Depefchen vollffändig mitgetheilt wers 
den follten. Einerfeits hatte der Senat mit den Mas 
giftraten zu kaͤmpfen, welche ihre Attributionen zurück 
forderten, fo wie mit dem großen Nathe, der, da man 
ihm nörhigen wollte, diefelden Perfonen für den Senat 
zu wählen, fich durch ein Decret rettete, worin feſtgeſetzt 
wurde, daß man nur drei Male Hintereinander zum Mit 
gliede des Senats erwählt werden Fönnte, Dies waren 
lauter Angriffe, welche der ärmere Theil des Adels auf 
die Ariftofratie, oder vielmehr auf die Dligarchie machte. 
Bald richteren fi diefe Angriffe gegen den Nath der 
Zehn und die Staats- nquifitoren. Die Mitglieder der 
Duarantien verlangten eine Erhöhung des Gehalts; und 
fie waren dazu um fo mehr berechtigt, weil dies Gehalt 
zu einer Zeit fefigeftelle twar, welche mit der gegenwaͤrti⸗ 
gen wenig gemein hatte. Um diefer Neuerung zu begege 
nen, fchickten die Staats-nquifitoren einen von den Präs 
fidenten der General-Duarantie ins Klofter, und nicht 
lange darauf hatten ein Proveditor, ein Weifer des Cole 
legiums, und felbft ein Mitglied des Raths der Zehn, 
daſſelbe Schickſal. Doc ohne dadurch abgefchreckt zu 
werden, griff der Avogador Duerini, ein Mann, der fich, 
von Jugend an, dem Studium der geheimen Gefchichte 
feines Veterlandes gewidmet hatte, bie Staats» Inquifi 
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tion vor dem großen Nathe an. Seine Anflage machte 
den färfften Eindruck; nur daß man nicht mußte, mie 
dem Uebel abzuhelfen fei. Diefe Berlegenheit benugte eis 
ner von den Sinquifitoren, den fühnen Anfläger durch 
die Shirren verhaften und auf die Eitadelle von Verona 
bringen zu laffen. So beifpiellog dies Verfahren gegen 
einen Avogador im Amte war, fo brachte es doch feine 
andere Wirfung hervor, als daß der große Rath fich für 
die Fortdauer der Staats, nquifition erflärte. Nicht 
lange darauf fand die Erneuerung des Raths der Zehn 
große Schwierigkeiten, allein fie wurden befeitigt durch 
ein Deeret, welches die Beibehaltung dieſes Raths, fo 
wie der Staats: Snquifition, verordnete. Zwar dauerten 
diefe Bewegungen fort, fie wurden fogar von Zeit zu 
Zeit bedenflich; doch, wie man auch die Sachen wenden 
“mochte, fo behielt dennod die Meinung die Oberhand, 
daß Venedig fein Regierungs-Syſtem nicht verändern 


koͤnne, obne fich felbft zu vernichten; und hierin hatte 


man unffreitig die Wahrheit auf feiner Seite. 

Es ift vielleicht zu viel gefage, wenn man behaups 
tet, daß die Sittenlofigfeit in Venedig mit der Schwäche 
der Regierung zugenommen babe; indeß ift nicht zu leugs 
nen, daß beide im Fortgange der Zeit immer auffallen- 
der wurden. Was man in Venedig freie Sitten nannte; 
war zu allen Zeiten anflößige Unordnung. Die Polizei 
hatte feine andere Beflimmung, ale die Negierung gegen 
die Negierten zu befchügen; und indem die Moral aus 
dem Spiele blieb, wurden alle after und Verkehrtheiten 
geduldet, In diefem Eatholifchen Lande war die Ehe ein 
weit lockreres Band, als da, wo bürgerliche und Firchs 
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liche Gefege die Auflöfung deffelden geftatten. Weil 
man dieſen Vertrag nicht aufheben Konnte, fo nahm 
man an, daß er nie Staff gefunden, und die Nichtigs 
feitgbeweife, von dem Gatten mit gränzenlofer Scham⸗ 
loſigkeit geführt, fanden Eingang fowohl bei den Eivile 
Richtern, als bei den Prieftern. Diefem Scandal ein. 
Ende zu machen, verordnete der Rath der Zehn im Jahre 
1782, daß jede Frau, welche auf eine Scheidung antras 
gen würde, das Urtheil in einem von dem Tribunal zu 
bezeichnenden Kloſter erwarten folte; und nicht lange bare 
auf riß eben diefer Rath ale Ehefcheidungsfachen an 
ſich obne etwas ausrichten zu fünnen. Mit H...n zu 
leben, galt in Venedig für Feine Schande, und die Res 
sierung befhügte fogar dieſe Elaffe mit befonderer Liebe. 
Nur in einem Augenblick der Verwirrung. konnte fie auf 
den Gedanken gerathen, alle H...n aus Venedig zu 
entfernen; die guten Sitten aber fehrten deshalb nicht 
zurück, und als man fah, daß die Unordnung ihren 
Wohnſitz in den Familien und den Klöffern auffchlug, 
hielt man fich für verpflichtet, Geſchoͤpfe zuruͤckzurufen 
und ſogar zu entſchaͤdigen, die ſich gebrauchen ließen, 
Geheimniſſe zu erforſchen und Männer arm zu machen, 
melde im Gefühl ihrer Gelbfiftändigfeit leicht gefährlich 
werden fonnten *). War e8 ein Wunder, wenn, nad) 
einer ſolchen Genugthuung, Muͤtter die Unfchuld ihrer 

Toͤch⸗ 





*) Sn dem Zuruͤckberufungs-ODecret nannte man fie mostre 
benemerite meretrici, und zugleich wies man ihnen Kapitalion 
und Hänfer an, welche case rampane genannt wurden. Go ift 
das Schimpfwort Carampana entflanden, 
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Töchter 'verhandelten, und darüber fürmliche Contracte 
‚abichloffen? Die Sprachjimmer der Klöfter und die Wohs 
nungen der H...n waren die einjigen Sammelpläße für 
die Gefelfchaft in Venedig, und an-beiden Dertern lebte 
man gleich frei; denn Muſik, Schmauferei und Liebes⸗ 
händel waren eben fo wenig in den Sprachzimmern, 
wie in den Cafinos verboten. In mehreren von den 
legten war das Kartenfpiel die Hauptbeſchaͤftigung der 
Gefelfchaft, und es war ein feltfamer Anblick, Pers 
fonen beiderlei. Geſchlechts, und. unter diefen ſogar ernſte 
Dbrigfeiten, in Larven um einen Tiſch verfammelt zu 
fehben, wo fie von der Angft der Verzweiflung zu dem 
Zäufchungen. der Hoffnung übergingen, ohne einen artis 
fulircen Laut von ficy zu geben. Die Reichen hatten 
ihre Caſinos für fi. Hier lebten fie vom Geheimniß 
umgeben, während ihre Frauen fi) durch die Freiheit 
entfchäbigten, die ihnen geftattet war. Das allgemeine 
Eittenverderben hatte diefe um die Herrſchaft betrogen, 
die fie in einem gefunderen Zuftande der Gefellfchaft 
auszuüben pflegen. Vergeblich durchblättert -man die 
ganze Gefchichte der Republik, um auf ein ausgezeichne⸗ 
tes Weib zu flogen; man £riffe nur auf Gefchöpfe, die 
zwiſchen Woluft und Habfucht getheilt find, die Pflicht 
verleugnen, und die Tugend nicht ahnen, 

Solche Auföfung war dem venetianifchen. Staate 
eigen, als die franzöfifche Ummaälzung begann; ſie, die 
ihn in ihre Strudel faffen und in den Abgrund ziehen 
ſollte. a, % 

Es ſiſt hier nicht der Ort, ausführlicher über bag 
große Ereignig zu reden, welches die frangöfifche Am» 

N. Monatsfhr.f.D,LBd, 36 Hft. P)) 
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waͤlzung genannt wird: ein Ereigniß, das von vielen 
noch jetzt verkannt wird, und woruͤber nur kuͤnftige Ge— 
ſchlechter mit voller Unpartheilichkeit urtheilen werden. 
Dieſen vorgreifend, ſei uns erlaubt, zu bemerken: daß 
es auf nichts Geringeres ankam, als die unumſchraͤnkte 
Monarchie, die ſich aus dem Gaͤhrungsſtoffe des Feudals 
Mefens entwickelt hatte, in eine gefeßliche zu verwan— 
deln; daß Frankreich über die Mittel diefer Verwand⸗ 
lung in zwei große Partheien zerfiel, die fich nad) und 
nad) fo gegen einander erbitterten, daß ein Kampf auf 
Leben und Tod erfolgen mußte; daß die Volfeparthei, 
als die ftärfere, den Sieg davon trug; daß Thron und 
Altar darüber zertrümmert wurden; daß das Ausland 
den Sefinnungen und Grundfägen der fiegenden Varthei 
zufchrieb, was nur auf die Rechnung ber Leidenfchaften, 


der Unmiffenheit, zum Theil fogar des "Unvermögeng, 


hätte gefet werden follen; daß fich hieraus ein Krieg 
entfpann, der, nad) mancherlei Glücksmechfeln, fich mit 
dem Giege der Franzofen endigte, und‘ dag im 
Sabre 1795 Eine europäifche Macht nach. der andern 
dem Kampfe entfagte, fo, daß um diefe Zeit nur Eng 
land, Defterreich und Sardinien auf dem EURER 
des Krieges zuruͤckblieben. t 

Bon allen europäifchen Regierungen war die vene⸗ 
tianifche unftreitig am Menigften geeignet; dag große Ers 
eigniß der frangöfifchen Ummwälzung nach feinem wahren 
Zweck aufzufaffen. Nicht daß fie deswegen der Neutras 
lität entfage hätte; dazu fehlte e8 ihr an Frifchheit des 
Entſchluſſes, und nach einem beinahe achtjigjährigen 
Driebengzuftande, in welchem alle Kräfte gelaͤhmt waren, 
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fogar am Vermögen. Allein, je mehr es nur Eine Art 
des Daſeyns für fie gab, defto mehr mußte fie wüne 
ſchen, in derfelben nicht deunruhigt zu werden, was uns 
vermeidlih war, wenn ganz Europa in Bewegung 'ge 
rieth. Der Haß, den die venetianifche Regierung der 
franzoͤſiſchen Ummälsung zumendete, wird aber um fo 
begreiflicher, wenn man erwägt, bis zu welchem Grade 
Sranfreih der matürliche Verbündete Venedigs mar. 
Diefe Republif hatte in den feßten Zeiten nur zwei nas 
fürliche Feinde: die Türkei und Defterreich, Was die 
Türken betrifft, fo fonnten fie die Republik nicht arigreis 
fen, ohne die fümtlichen Regierungen Europa’ in Uns 
ruhe zu ſetzen; auch flörten fie den Frieden derfelben feit 
dem Vertrage von Paflarowig uf Faina anuagure Weiſe. 
Ein viel gefährlicherer Feind war Defterreich; denn dreis 
mal hatte es im Lauf eines halben Jahrhunderts feine 
Heere über die Nipen arführt, das Gebiet der Nepublif 
verlegt und jede Genugthuung verweigerte: Wollte dieſe 
Macht noch mehr um fich greifen, fo Eonnte fie nur 
durch Frankreich daran verhindert werden, Am Hofe 
zu Wien durften Die Venetianer es nicht an Achtungss 
bezeigungen und Freundfchaftsverficherungen fehlen laſſen; 
aber dem Kabinet von Verfaille® mußten fie ihre Bes 
fürchtungen wie ihre Hoffnungen vertrauen, Da nun 
die Ummälzung dies Verhältniß zerriß, fo War nichts 
natürlicher, al8 der Haß, den Venedig gegen jene faßte; 
denn diefer Haß war in fid) feloft nichts meiter, als 
geftörte Liebe. 

Wir übergehen hier die erften fieben Jahre der fran» 
söfifchen Umwaͤlzung mit Stillſchweigen, indem wir vor—⸗ 
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aus ſetzen, daß die Begebenheiten derſelben dem Leſer ger 
genwaͤrtig find. Nur in Beziehung auf Venedig erwaͤh— 
nen wir des einen und des anderen Umflanded. Nach 
der - Entthronung Ludwigs des Sechzehnten hatten Die 
Verrichtungen eines franzgöfifhen Gefandten zu Venedig 
aufgehört; diefer ging alſo nach Frankreich zurück“ ei: 
nem Beifpiel- folgend, verließ der venetianifche Gefandte 
Frankreich, ohne Abfchied zu nehmen; er ging aber nicht 
nach Venedig zurück, fondern begab ſich nach England, 
und dies Betragen erhielt die Zuftimmung des Senats. 
Ohne darüber die mindefte Empfindlichkeit blicken zu laffen, 
glaubte die neue Republik, die fih in Frankreich gebildet 
hatte, ſich verpflichtet, einen neuen Minifter an eine 
Wegirnno eu fenden, welch⸗ ie aufhoͤrte, einen Mepräs 
fentanten ın Sreanfreich zu haben. Dies aber verurfachte 
eine Beleidigung; denn der Gefchäftsträger, welchem Voll⸗ 
machten uͤberſchickt waren, Eonnte e8 nicht dahin brins 
gen, daß er anerfannt wurde, Weit entfernt, die glück 
lichen Erfolge zu ahnden, welche bevorftanden, hielt eg 
die, Franzöfifche Negierung nicht unter ihrer Würde, auf 
die Zulaffung diefes Agenten zu dringen; fie führte dag 
-Beifpiel von Spanien, Neapel, Florenz und Genua an. 
Allein der Senat weigerte fih, ein Beglaubigungsfchreis 
ben anzunehmen, worin die hergebrachte Formel nicht 
buchftäblicy enthalten war. Die Republik Venedig wei— 
gerte fich alfo, die franzöfifche Nepublif anzuerkennen. 
Dennoch war ihre Weigerung wieder nicht fo entfchieden, 
wie man wohl glauben möchte. Anerfennen wollte der 
Senat den frangöfifchen Gefandten freilich nicht; dafür 
aber trug er Fein Bedenfen, mit ihm zu verkehren, naͤm— 
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lich durch die Zwiſchenperſon des Geſandſchafts⸗Sekrekaͤrs, 
weil in der Vollmacht deſſelben der Name Republik 
fehlte. Als das Daſein dieſer Republik der venetiani⸗ 
ſchen Regierung bekannt gemacht wurde, gab ſie zur 
Antwort: ſie werde weder zu den Erſten noch zu den 
Letzten gehoͤren, die ſie anerkenneten. | 

Diefelde Schwäche, die fich hierin offenbarte, zeigte 
fich nicht minder in dem übrigen Betragen der Nepublif. 
Vollkommne Neutralität iſt vieleicht eine Aufgabe, die 
fich gar nicht löfen läßt. Venedig, das diefe Neutralis 
tät in Deziehung auf Franfreich affectirte, unterwarf 
reifende Franzoſen folchen Unterfuchungen, die für Be 
leidigungen gelten Eonnten, den beutfchen Truppen, 
weiche nach Stalien zogen, wurde dagegen der Marich 
erleichtert, ‚der König von Sardinien mit Geld unters 
fügt, und Genua aufgemuntert, fi dem Durchzuge der 
Franzofen aus aller Macht zu widerfegen. Lauter Hands 
lungen der Yartheilichfeit, aus welchen nur allzudeutlich 
hervorging, daß die Geſinnungen der venetianiſchen Res 
gierung gegen Sranfreich nichts weniger als freundfchafts 
lich waren! Es fehlte aber nicht an vielen andern Beweis 
fen feindfeliger Stimmung; denn, während man mit den 
Geinden des franzöfifchen Volls in dem beften Verneh⸗ 
men blieb, füllten fi) die Kerfer der Staats-Inquiſition 
mit Perfonen, die man für Freunde der Umwaͤlzung hielt. 
Zwar verboten die Inquiſitoren ein in Italien gedrucdtes 
Geberbuch, welches die grimmigften Flüche gegen die 
Sranzofen enthielt, aber ihre Gefinnung verrieth fich auf 
einem andern Wege. Der franzöfiiche Gefchäftsträger 
ftand mit einem alten Priefier, Namens Aleſſandri, in 
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Verbindung, welcher die Wohlthaten, die er empfing, 
durch Nachrichten. vergütete. Diefer Verkehr galt für 
ein Verbrechen. Eines Taged nun, wo der Greis zu 
den Füßen feines Beichtvaters lag, fagte diefer zu ihm: 
„Aleffandri, eins meiner Beichtfinder hat mir geftanden, 
daß du erdolcht werden follfi, wenn du nad) acht Tas 
gen noch in Venedig biſt.“ Zugleich bat er ihn drins 
gend, diefem Unglücklichen ein folches DBerbrechen zu ers 
fparen. „Hier — fagte er — find einige Ducaten, 
damit du das Gebiet ber Republik auf der Stelle ver 
laffen kannſt.“ Auf diefe Weife mirften die Staats— 
Inquiſitoren durch den Beichtſtuhl zum Nachrheil der 
frangöfifchen Gefandtfchaft. Bei weitem auffallender aber 
war das Betragen dieſes Tribunals gegen den Podefta 
Erisgo, von welchem e8 wußte, daß er über die Bege— 
benheiten der franzöfifchen Nevolution gemäßigt urtheilte, 
Einen Patricier deshalb zu beftrafen, fehien bedenklich; 
ihn nicht zu warnen, pflichtwidrig, Das legte gefchab, 
indem man ihn aufforderte, feinen Gecretär Zannini 
nach Denedig zu ſenden; und kaum mar diefer ange: - 
langt, als er den Sbirren überliefert wurde — und ver 
ſchwand. 

Der Haß gegen Frankreich fand in der Furcht vor 
Oeſterreich allein ſein Gegengewicht; und auf der Staͤrke 
dieſer beiden Gefühle beruhete die Neutralität der Vene—⸗ 
tianer in einem fo hohen Maße, daß ihre wahre Be 
fchaffenheit nicht verheimlicht werden Fonnte, und daß 
es thöricht gemefen feyn würde, irgend einen Werth das 
rauf zu legen. Im Kampf mit den priefterlichen Des— 
poten zu Rom hatten bie venetianifchen Senatoren ſich 
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mehr als einmal durch den Ausſpruch gerettet: Der 
Venetianer ſteht vor dem Chriſten; und nie war 
diefes Wort in Vergeffenheit gerathen. Am Schluffe, 
des achtzehnten Jahrhunderts würden biefelben Genatos 
ren wohl daran gethan haben, jenen Ausfpruch dahin 
abzuändern, daß er gelautet hätte: Der Venetia— 
ner geht dem Patricier voran. Doc diefe Um— 
fleidung war etwas, das den venefianifchen Edlen nie 
in den Sinn fommen konnte, ſelbſt wenn mehrere von 
ihnen fehr wohl begriffen, daß die Forderungen des ari- 
fiofratifchen Hochmuths den Staat nie retten würden; 
das größte Hinderniß lag in der Negierungsform felbft. 
Diefe war e8 denn auch, was die Nepublif ihrem Uns 
tergange immer näher brachte. Im Wiederfchlage mußte 
fie alle Begebenheiten des Zeitraums von 1792 big 
1796 empfinden, und, von einer Angft in Pie andere ge 
worfen, Fonnte fie fich, bei allem Haß gegen Frankreich, 
nie der Siege der Verbündeten freuen. Je nachdem die 
eine oder die andere der friegführenden Vartheien dag 
Uebergewicht hatte, war fie nachgiebig oder fpröde gegen 
Frankreich, Die meifte Sprödigfeit bewies fie im Jahre 
1793, als, nad) der Schlacht bei Nerwinden, die Feſtun— 
gen Condé, le Quenois, Landrecied® und Mainz in die 
Hände der Verbündeten fielen, und felbft Toulon von 
den Engländern und Spaniern erobert wurde. Frank 
reich Lage war in diefem Jahre fürchterlich; am meis 
ften durch den Bürgerkrieg, der fich in Lyon und in den 
weilichen Departements entrickelt hatte. Als auffer 
ordentliche Mittel Frankreich gerettet hatten, und die 
Schlacht bei Fleurus die Ausſicht auf noch glängendere 
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Siege eröffnete: da forderte Venedig dem franzöfifchen 
Gefandten zurück, der fih im abgewichenen Jahre, auf 
den Betrieb des brittifchen Minifterg, batte entfernen 
muͤſſen. Dies war indeß der einzige Beweis von Ent 
föloffenheit, den die Republik gab; und fie gab ihn 
nur, weil fie ſich nicht getrauete, die Mafregeln zu nechs 
men, welche die Verbündeten und felbft einige fühne 
Mitglieder de8 Senats empfahlen. Die Zulaffung eis 
nes framzöfifchen Gefandten mar fogar das Werk einer 
kindiſchen Furcht, weiche in Venedig entftand, als man 
erfuhr, daß eine von den Adreffen, die der National 
Convent fih in diefen Zeiten zufchicfen ließ, die Vene 
fianer als erilärte Feinde der Franzoſen bezeichnet habe, 
und gütig aufgenommen fei. 

Gegen das Ende des Fahred 1794 ließ fih Lud⸗ 
wig Stanislaus Zaver Graf von Provence auf einer 
Durchreife durch die venetianifchen Staaten in Verona 
nieder. Er hatte nac) dem Tode feines unglücklichen 
Bruders, Ludwigs des Sechzehnten, den Titel eines Res 
genten mährend der Minderjährigfeit de im Tempel ge 
fangen gehaltenen Dauphins angenommen; aber er 
machte in Italien feinen: Gebrauch davon, und ber 
Name eines Grafen von Lille verhüllte einen Prinzen, 
den die Vorſehung beftimmte, Frankreichs Wunden zu 
heilen. Die Regierung von Venedig, die ihn auf feiner 
Reiſe nach Zurin hatte begrüßen laffen, wiederholte diefe 
Ebrenbezeigung nach feiner Anfunft in Verona, ohne 
gleichwohl die gewohnte Vorficht aufzugeben, nad) wel 
cher die Wohnung des Grafen von Provence mit Auf | 
paſſern umſtellt wurde, 
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Der Senat glaubte, die dem Ungluͤck ſchuldige Ach⸗ 
fung mit dem guten Vernehmen vereinigen zu koͤnnen, 
das er um jeden Preis zwifchen der Nepublif und der 
franzöfifchen Regierung erhalten wollte. Jene Borts 
ſchritte, welche die franzöfifchen Waffen gegen dag Ende 
des eben genannten Jahres gemacht hatten, enthielten, 
wie es fchien, neue Aufforderungen dazu. Da nun die 
Republik einen franzöfifchen Gefandten angenommen hatte, 
fo konnte fie nicht vermeiden, auch ihrerfeits einen Ges 
fandten nach Parig zu ſchicken. Er war bereits ernannt, 
aber feine Abreife wurde von einer Woche zur andern 
verzögert, als der venetianifche Nefident zu Bafel unter 
den ırten Febr. 1795 Nachrichten mittheilte, welche jes 
der Zögerung ein Ende machen mußten. Die eine Dies 
fer Nachrichten war, daß ein franzöfifches Heer von 
nicht weniger al® 140,000 Mann in Stalien eindringen 
und die Defterreicher vertreiben werde, worauf die Roma 
bardei unter den König von Sardinien, den Grofbers 
zog von Toscana und die Nepublif Venedig vertheilt 
werden follte. Welche Anregung der Furcht und Hoff 
nung in dem Gemüthe der venetianifchen Edlen! Noch 
mehr beflimmte eine zweite Nachricht zur Beibehaltung 
der Neutralität; denn fie fagte aus, daß mehrere von 
den verbündeten Mächten im Begriffe fländen, der 
Coalition zu entfagen, und Geparat: Frieden mit der 
framgöfifchen Regierung zu fchließen. Der Erfolg zeigte, 
daß Toscana, Preuffen und Spanien diefe Mächte was 
ven; und faum waren die Separat:Frieden abgefchloffen, 
als Alvifo Duerini fi) nach Paris begab, wo er den 
3often Zul. 1795 im National: Convent als Repräfens 
taut der Republik eine fchmeichlerifche Rede hielt. 
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Es lag wohl in der Natur der Sache, daß die 
franzöfifche Regierung, nach dem Separat⸗Frieden mit 
Preußen und Spanien, ihr Augenmerf auf Italien rich 
tete; denn in diefem Lande liegen fich der öfterreichifchen 
Macht, die nebft England allein auf dem Schauplaße 
des Krieges zurückgeblieben war, die empfindlichften und 
unmittelbarften. Streiche verfegen. Indeß eröffnete der 
Feldzug von 1795 nicht die Wege nach Stalin. Wähs 
vend Defterreich den Kampf auf dem linfen Rheinufer 
mit Nachdruck fortfegte, und nicht unbedeutende Vor⸗ 
theile davon trug, bedurfte es für Frankeich der Zeit, 
um die Truppen, welche an der Pyrenden » Gränge nicht 
mehr nöthig waren, nad) den Alpen zu verfegen. Dazu 
famen noch alle die Zögerungen, welche der Uebergang 
von der bisherigen Negierungsform zu der fogenannten 
Directorials Regierung in fih fchloß: ein Uebergang, 
der mit heftigen Bewegungen, fowohl in der Hauptftadz, 
als in den Provinzen, verbunden war. Go verfirich der 
größte Theil des Jahres, ehe in Stalien das Mindefte 
geſchah. 

Die Berge und Plaͤtze, welche Italien nach Franke 
reich zu beſchuͤtzten, waren mit 40,000 Piemonteſern und 
mit einem Corps von 15 bis 20,000 Oeſterreichern bes 
feßt. Diefe Macht verhinderte den General Scherer, 
welcher an der Spitze des franzöfifchen Heeres fland, 
zum Angriff überzugehen. Dort, wo die Bergfette der - 
Apenninen fih an den füdlichen Theil der ‚Alpen ans 
fchließt, beherrfchte er von Col di Tenda jene Engpäffe, 
welche auf der einen Seite über Coni nach Piemont, 
auf der andern nach dem Higurifchen Meere führen. 
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Sn diefer Stellung von dem General Deving, der dag 
öfterreichifch » fardinifche Heer befehligte, angegriffen, hatte 
er das Glück, ihn aus Gareffio und Borghetto zu vers 
treiben, und nicht lange darauf (am Iten Nov.) voll 
ftändig bei Loano zu fihlagen. Finale wurde hierauf 
von den Frangofen befegt, die. auf diefe Weife ihren 
Zufammenhang mit dem Meere bergeftellt hatten, Es 
fam nun darauf an, fih vom Fuß der Apenninen aufs 
zuichwingen, dag Heer der Verbündeten in Piemont zu 
lagen, die Feſtungen diefes Landes zu befegen oder une 
nüß zu machen, über den Po zu gehen, und die öfterreis 
chifche Macht in der Lombardei anzugreifen; und noch 
immer war nichts Entſcheidendes geleiftet, wenn diefe 
Macht im Befis von Mantua blieb, und die Fähigkeit 
rettete, entweder durch das Erfchthal oder längs der 
Küfte des adriatifchen Meeres unerſchoͤpfliche Streitkräfte 
herbei zu führen. 

Die fchwierige Aufgabe, Oberitalien von Franfreich 
aus zu erobern, follte durch einen Mann gelöfer werden, 
der hinterher nur allzu merfwürdig geblieben if. 

Sobald die franzöfifche Negierung den Angriff auf 
Italien befchloffen hatte, Fonnte ihr der Aufenthalt des 
Grafen von Provence zu Verona nicht gleichgültig ſeyn; 
um fo weniger, da er, nach dem Tode des Dauphin, 
den Gefegen der frangöfifchen Monarchie zufolge, Koͤ— 
nig war, und ein brittifcher Minifter bei ihm refidirte. 
Das franzöfifche Directorium ſtellte alfo den Aufenthalt 
dieſes Fürften auf dem Gebiete von Venedig als einen 
Gegenftand der Befchwerde auf, und forderte feine Ent 
fernung. Als die dem venetianifchen Gefandten uͤberge⸗ 
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bene Note in Venedig felbſt erörtert wurde, erklaͤrte ſich 
eine Majoritaͤt von mehr als hundert Stimmen gegen 
den laͤngeren Aufenthalt des Fuͤrſten in Verona; und 
die Bekanntmachung des Beſchluſſes wurde nicht verzoͤ⸗ 
gert. Wie man geſagt hat, geſchahe ſie nicht einmal 
mit der Schonung, welche dem Unglück gebührt. 

Die Antwort des Königs war: „Ich werde abreis 
fen; aber ich verlange, daß man mir das goldene Buch _ 
überreiche, damit ich den Namen meiner Familie in dems 
feiben flreichen Fann, und daß man mir die Nüftung zus 
rücfgebe, womit die Freundfchaft meines Ahnheren, Hein⸗ 
rich des Vierten, die-Nepublif befchenfe hat.“ Es ge 
ſchah aber weder dag Eine noch das Andere. 

Der König, welcher den zıflen April 1796 von 
Verona abreifete, übertrug dem ruffifchen Gefandten in 
Venedig die Betreibung feiner Forderung; und Diefer 
war nicht läffig.e Allein welche Triebfedern er auch in 
Bewegung feßen mochte, fo erreichte er nichts weiter, 
ald die Antwort: „den Namen des Haufes Bourbon 
fönne die Regierung von DBenedig nicht flreichen laffen, 
ohne den Koͤnigen von Spanien und von Neapel ihre 
Achtung zu verfagen, und die Nüfiung Heinrichd des 
Vierten fei ihr ein alu theureg Geſchenk, als daß fie 
ſich jemals davon trennen werde. Spätere Begebens 
heiten bemwiriten, daß der rufifche Hof fi) durch diefe 
Antwort zufrieden fielen ließ. 


(Die Fortfeßung folgt.) 
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ie unterſcheiden ſich Franfreih und 
Großbritannien in Hinſicht des Der: 
hältniffes der Kirche zum Staate? 


Prieſterthum und Adel waren bag Mittelalter hin⸗ 
durch freilich nicht ſelten im Kampf mit einander; allein 
von dem Augenblick an, wo es den Paͤbſten gelungen 
war, ein Concordat mit den deutſchen Kaiſern zu Stande 
zu bringen, naͤherten ſich beide Stände mehr als jemals, 
und was ſich nicht leugnen laͤßt, iſt, daß ſie ſich ſeitdem 
ergaͤnzten und gegenſeitig verſtaͤrkten. 

Sobald die Klereſei der Kathedral-Kirchen zur Aus 
übung eines privativen Wahlrechtd gelangt war, bildete 
ſie ſich nach dem Muſter des Gardinal-Collegiums in 
Kom; diefe Einrichtung aber brachte es mit fih, daß 
die Geiftlichen der Didcefe vom Wahlgefchäft verdrängt, 
die Weltleute aber durch die Schärfe der Simonie: Verbote 
von demfelben gänzlich abgefchnitten wurden. Die Zeit 
der Gißederledigung war, alsdann die bequemfie zur 
Aufrichtung von befonderen und neuen Statuten, vor 
nehmlich von Capitulationen, die jeder Wahlfähige vor 
der Wahl genehmigen und der Gemählte darauf bes 
ſchwoͤren mußte. 

Welhe dem gemeinen Wefen nachtheilige Gefeße 
Fonnten auf diefe Weife zum Vorfchein fommen! 
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Der eigene Vortheil der Prieſterſchaft gab die Ge⸗ 
neigtheit zur Beguͤnſtigung des Adels; denn je mehr ſie 
ſich dieſen verband, deſto weniger hatte ſie von ſeinen 
Befehdungen zu leiden. Der Adel ſelbſt konnte einer 
Verſchmelzung mit der Prieſterſchaft nicht abgeneigt ſeyn, 
weil er hierin das Mittel ſah, ſich ſelbſt in ungeſchwaͤch— 
ter Kraft zu erhalten. Nach den aͤlteſten Kirchengeſetzen 
war nur in der unehelichen Geburt ein Ausſchließungs— 
grund von den vornehmſten Kirchenämtern enthalten; 
und wer fieht nicht, daß diefe Gefege die guten Sitten 
beförderten! Durd die Verſchmelzung des Adels mit 
der Priefterfchaft in Folge ‘der ungeftörten Kapitels: 
Wahlen gedieh es fehr bald dahin, daß alle unadeligen 
Gefchlechter von dem Benuffe der‘ Beneſicien an den 
Kathedral: Kirchen, und folglid auch von der Hoffnung 
zu bifchöflichen Aemtern auggefhloffen wurden. Kaum num 
war dies zur Negel geworden, als die Freigebigfeit des 
Adels einen neuen Schwung erhielt. Kein Wunder! 
denn der Antrieb, die Kirche zu bereichern, wurde ver: 
ftärfe durch die Vorftelung von den Vortheilen und 
Borrechten, welche man ſich für Verfonen feineg Ges 
ſchlechts und Standes verſprach — vielleicht‘ fogar aus— 
bedung. Auf der andern Geite entftand bei denen, 
die das Wahlrecht augübten, die größte Zuneigung für 
folche Berverber, von deren Vorfahren die Kirchenämter 
Anſehen und Einkünfte erlangt hatten. Prieſterſchaft 
und Adel gingen alfo Hand in Hand; beide ergänzten 
fi) durch einander, und fo lange diefe Ergänzung daus 
erte, lag die Gefelliyaft in den doppelten Banden, 100» 
mit zwei mächtige Stände fie umfchloffen, und es war 
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nicht eher an eine Erlöfung zu denken, als bis der im 
nige Zufammenhang zwifchen Adel und Priefterfchaft auf 
gehoben war. | 

Diefe Geftalt der Dinge war in allen europäifchen 
Staaten biefelbe; und was die Kreuzzuͤge, ber ermeiterte 
Markt von Europa, die Entfchloffenheit einzelner Fürs 
- ften, welche nad) Freiheit ftrebten, noch weit mehr aber 
die Macht des Geldes, und die Entdecfungen und Ers 
findungen einzelner Köpfe daran veränderfen, war fo 
unbedeutend, wenigſtens fo unmerklich, daß wir ung 
nicht wundern dürfen, wenn im funfzehnten und fech» 
zehnten Jahrhundert der einmal beftehende Zuftand 
felbft von guten Köpfen für unerfchütterlich ' gehalten 
wurde. Die beiden vornehmften Klaffen der Gefellfchaft, 
im innigften Vereine mit einander, troßten jeder Er 
ſchuͤtterung, und mährend die eine ein Unrecht, das nicht 
von ihr ausgegangen war, heiligte, gab die andere ihren 
Ausfprüchen Nachdruck durch die Gewalt, deren Ausüs 
bung ihr allein anvertraut ar. 

Unter diefen Umftänden entfpann ſich im gegenwäre 
tigen Großbritannien ein Bürgerkrieg, dem fehlerhafte 
Succeſſions Geſetze zum Grunde lagen, Die zwei Linien 
des regierenden Haufe Plantagenet, die von Lancafter 
und die von York, machten ſich einander einen langen 
Zeitraum hindurch die Krone ſtreitig. Der Nechtspunft 
beruhere auf einer Volksſage, nach mweldyer Edmund, 
erfiseborner Sohn Heinrih8 des Dritten, wegen feiner- 
Mifgeftalt vom Throne auggefchloffen worden, um Edus 
ard dem Erften, ber aud) der Lange genannt wird, 
Nas zu machen, Eduard flarb im Jahre 1307, und 
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die Krone erbte fort auf ſeinen Sohn Eduard den Zwei— 
ten, und auf feinen Enfel Eduard den Dritten, deffen 
Regierung von 1327 bis 1577 mährte. Da während 
diefes langen Zeitraums feine älteften Söhne Eduard 
(der Schwarze) Prinz von Wales, und Lionel, Herzog 
von Clarence geftorben waren, fo folgte Richard der 
Zweite, einziger Sohn des ſchwarzen Prinzen, in, der 
Regierung. Seine Charafterfchwäche bewirkte im Fahre 
1399 feine Abfegung durch eine Parliaments⸗Acte, und 
fein Nachfolger war Heinrich der DVierfe, aus dem 
Haufe Lancafter, der Sohn Johann's von Gent, und 
Enfel Eduards des Dritten Königs von England. Ans 
ftatt aber die Nechte geltend zu machen, die er von feinem 
Dater und Großvater her hatte, ſtuͤtzte er fich auf bie, 
welche ihm, feiner Behauptung zufolge, von Seiten feir 
ner Mutter Blanca von Lancafter, Urenfelin Edmunds 
des Buckligen, zugefalen waren; und dies that .er, um 
den Anfprüchen der Linie von Clarence auszuweichen, 
welche ihm in der natürlichen Ordnung der Thronfolge 
vorgings Drei und ſechzig Jahre hindurch blieb dies 
Gefchlecht im Beſitz des brittifchen Throneg,. big unter 
der kraftloſen Negierung Heinrich: des Sechſten dag 
Haus Dorf feine Rechte auf die Krone geltend zu mas 
chen begann. Jetzt brach der Krieg unter den. beiden 
Nofen aus, indem man die Fürften von der Linie. Lanz 
cafter die rothe Roſe, die von der Linie York hingegen 
die weiße Roſe nannte. Richard Herzog von PYork, 
Erbe von Lionels Rechten, gab im Jahre 1452 das 
Zeichen zu dieſem Kriege, der uͤber dreißig Jahre lang 
dauerte, und einer der blutigſten und grauſamſten war. 

Die 
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Die beiden Roſen lieferten fi) nicht weniger als zwoͤlf 
Schlachten, in welchen achtzig Prinzen von Föniglichem 
Geblüt auf verfchiedene Weife umfamen, und der Adel 
de8 Reichs feine Kraft verlor, Im Jahr 1461 beftieg 
Eduard der Vierte den Thron, den er durch die Ermor— 
dung Heinrichs des Sechfien und imehreter anderer Pritis 
zen aus dem Haufe Rancafter beflecfte. Sein Nachfol⸗ 
ger war, vom Jahre 1483 an, Eduard der Fünfte, der 
aber. noch in demfelben jahre ermordet wurde. Ihm 
folgte Kichard der Dritte, und ſchon faß er im zweiten 
Jahre auf dem brittiſchen Thron, als er ſich genoͤthigt 
(ab, denfelben gegen die Anfprüche Heinrich des Sie— 
benten zu vertheidigen, der, ein Sohn Eduard Tudor's 
und der Margaretha Beaufort, zweiten Erbin der Nechte 
von Lancaſter, auf die Einladung brittiſcher Großen von 
Frankreich nach England uͤberging. Die Schlacht bei 
Bosworth im Jahre 1485 entſchied für Heinrich, der, 
um die Rechte der weißen Roſe mit denen der rothen 
zu vereinigen, fid) mit Elifabeth, Tochter Eduards de 
Vierten und zweiten Erbin der Rechte von York, ver⸗ 
maͤhlte. 

England war um dieſe Zeit in einem hohen Grade 
verwüftet, und nur in den Städten hatte fich einige 
Wohlhabenheit erhalten. Diefen Keim benuützend, dachte 
Heinrich der Siebente nicht an die Wiederherftelung gro» 
Ber Befigungen, wie fie vor dem Kriege Statt gefunden 
hatten, wohl aber auf die Einführung folder Güter, 
auf welchen fich eine Familie bei Fleiß und guter Wirth» 
ſchaft reichlich nähren Fünnte, Seine Abfiche hierbei war, 
wie Bacon erzählt, der Macht des Adels entgegen zu 
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wirken, und ein Geſchlecht zu erziehen, das ſich aufge 
legt fühlte, das allgemeine Gefeß gegen Diejenigen zu 
vertheidigen, welche nur in der Autonomie leben wollten, 
mit deren Fortdauer alfo dag königliche Anfehn unver 
träglich war. Hierdurch nun wurde der erſte Grund zu 
der Entwickelung gelegt, welche England vor den übri- 
gen Staaten Europa’ ausgezeichnet hat. Der Zahl nach 
vermindert, der Kraft nach geſchwaͤcht, konnte der britti— 
ſche Adel nach Beendigung der Buͤrgerkriege nicht laͤnger 
gegen den Staats-Chef ankaͤmpfen; und ſo oft er, 
von alter Verwoͤhnung hingeriſſen, ſich zu empoͤren vers 
ſuchte, bewies der Erfolg, daß es ohne Vortheil geſchahe. 
Wie viel Elend alfo auch) durch den anhaltenden Bürs 
gerfrieg über England gefommen feyn mochte: fo war | 
doch die glückliche Folge davon, daß die Macht des 
Feudal-Adelg gebrochen war, fo daß ihm nichts anderes 
übrig blieb, als in die allgemeine Claffe der Unterthanen 
zurückzutreten, d. h. den Gefegen zu gehorchen. 

Heinrih8 des Giebenten Regierung dauerte von 
1485 bis 1509; und in diefen vier und zwanzig Jahren 
eines folgerechten Verfahrens Fonnte Vieles der Neife 
näher gebracht werden, 

-Die erfie Hälfte des fechzehnten Jahrhunderte, war 
die Zeit heftiger Bewegungen gegen die theofratifche 
Univerfal- Monarchie, deren Wefen damals fehr undeut⸗ 
lich erfannt wurde. Don dem Adel, wo nicht verlaffen, 
doch wenigſtens nicht hinlanglich unterftügt, fand die 
brittifche Gerftlichfeit ihren Anlehnunggpunft in der Pers 
‚fon des Königs, dem fie jede Art des Dienftes zu ermeis 
fen Fein Bedenken tragen durfte, wenn fie dem Zeitgeifte | 
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mit Erfolg widerſtehen wollte. Heinrich der Siebente 
hatte fie für feine Zwecke benußt, ohne von der Föniglie 
chen Macht irgend einen ihr nachtheiligen Gebrauch zu 
machen. Unftreitig wollte fein Sohn und Nadjfolger, 
Heinrich der Achte, fih in dieſer Bahn fortbeiwegen; 
denn in den erften zwanzig Jahren feiner Negierungy 
wie gewaltthätig diefe im Webrigen auch feyn mochte, 
findet fi) feine Spur von einen Geifte, det dag päbfts 
liche Joch abzufchütteln gedenft, Diefen ganzen Zeitraum 
hindurch galt Heinrich der Achte für einen entfchloffenen 
Vertheidiger des römifchen Stuhls, und eine Schrift ges 
gen Luther erwarb ihm fogar von Seiten diefe® Hofes 
den Titel eines DBertheidigerd des Glauben‘, 
Annehmen muß man, daß dem Geifte des Proteftantie 
mus der Eingang in England durch nichts fo fehr er 
leichtere war, als durch den Zuwachs, welchen die koͤ⸗ 
niglihe Macht durch bie Abfhwächung des Adels ges 
wonnen hatte; denn ohne die Wirffamfeit diefed Geis 
fies hätte Heinrich der Achte nicht aus feiner Rolle fals 
len können. Allerdings entſchieden zuletzt feine Leidens 
ſchaften; alein daß fie entfcheiden Fonnten, muß ers 
flärt werden, nicht daß fie entfchieden Haben. Man 
kann alfo nicht dabei fiehen bleiben, daß Heinrich der 
Achte, aufgebracht über die Unwilffährigfeit Clemens des 
GSiebenten, feine Ehe mit einer fpanifchen Prinzeffin, 
weldye "die Gemahlin feines älteren Bruders Arthur ge 
weſen tar, zu trennen, das päbftliche Joch abgeſchuͤttelt, 
und die Würde eineg Dberhäupts der anglifanifchen 
Kirche angenommen habe; man muß vielmehr auf alles 
Das zurückgehen, wodurch eine folche Handlung möge 
72 
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lich wurde, und vor allem erwägen, was den Ersbifchof 
von Canterbury, Thomas Cranmer, beftimmen Eonnte, 
die Ehe des Königs ohne die Einwiligung ded Pabftes 
zu trennen und feine Vermählung mit Anna Boleyn zu 
vollziehen. Den Schlüffel zu allen diefen Raͤthſeln fin 
det man aber in der veränderten Stellung der Geiftlichfeit 
‚zum Könige; und diefe Stellung war verurſacht durch die 
Bürgerfriege, welche der Geiftlichfeit die Stüße raubten, 
die wahrlich fie big dahin in dem Adel gehabt hatte. 
Als die Dppofition gegen den Pabſt einmal erflärt war, 
da verftanden fich viele Dinge ganz von felbft: ı) der 
Supremat: id; durch welchen jeder Beamte ſich ver: 
pflichten mußte, den König als Oberhaupt der Kirche 
anzuerkennen; 2) die Einfeßung eines hohen Gerichtsho— 
fe, um, als böchfte Inſtanz, im Namen bed Königs 
über geiftliche Angelegenheiten zu entfcheiden; 3) die 
Aufhebung der Klöfter zum Vortheil der Krone. 

Leicht koͤnnte man glauben, Heinrich der Achte fei 
durch eine plögliche Erleuchtung der aufgeflärtefte König 
feiner Zeit geworden. Nichts weniger, als das! Der— 
felbe Monarch, der die Verehrung der Bilder, die Re 
liquien, das Fegefeuer, die Mönchsgelübde und dad 
Primat des Pabſtes verwarf, fanctionirte, durch eine 
Verordnung in ſechs Artikeln, die wirkliche Gegenwart, 
die Communion unter Einer Geftalt, dag Gelübde der 
Keufchheit, die Ehelofigkeit der Priefter, die Meffe und 
die Dhrenbeichte, nicht ohne Die, welche fich dem einen 
oder dem andern dieſer Artifel widerfegen würden, mit 
fchweren Strafen zu bedrohen. Er feßte alfo an bie 
Stelle der von ihm zerftörten Theofratie eine andere, von 
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welcher man hoͤchſtens ſagen kann, daß fie einfacher ge 
wefen, Bei dem allen war died der erfte- enzfcheidende 
Schritt zur Hervorbringung deffen, was man in der 
Folge die bristifche Verfaſſung genannt hat; denn ohne 
eine formliche Trennung von dem römifch» katholifchen. 
Kirchenthume, war feind von den organiichen Gefegen 
möglich, welche dem brittifchen Staate feinen gegentwwärs 
tigen Charakter gegeben haben. 

Im fechzehnten Jahrhundert Fonnte die: Nüglichfeie 
einer- formlicyen Trennung von der theofratifchen Univer 
fal: Monarchie eben fo zweifelhaft fcheinen, als gegens 
waͤrtig die Trennung von derjenigen, die an ihre Stelle 
gesreten ift, bedenklich ift. Wir dürfen: ung alfo nicht 
darüber wundern, daß Heinrich des Achten Nachfolger 
in ihrem kirchlichen Syftem hin und her fihwanften, Edi 
ard der Sechſte, nicht zufrieden mit dem, was fein Va— 
ter geleiftet hatte, führte den reinen Calvinismus ein, 
der in England unter der: Benennung des Presbpterias 
nismus befannt iſt; doch die Jugend dieſes Königs ver 
trug fi nicht mit irgend einer Autorität, und als ev 
in einem Alter von zwanzig Jahren ftarb, hatte fich die 
Meinung über kirchliche Dinge fo: wenig feftgeftelt, daß 
feine Schwefter Maria, als: Königin von England, es 
lagen durfte, den römifch.Fatholifchen Eultug wieder 
herzuftellen, einen päbftlichen Legaten in ihrem Königs 
reiche aufzunehmen, gegen die Proteftanten zu müthen 
und den Bertrauten ihred Vaters, den Bifhof von 
Canterbury, nebft den Bifchöfen von London und Wors 
cefter , verbrennen zu laffen, Vermaͤhlt mit Philipp dem 
Zweiten, Koͤnige von Spanien, fühlte fie feinen andern 
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Beruf, als die fogenaunte Irrlehre aufzurotten, und 
nur ihr Tod, nach einer fünfjährigen Regierung, ver⸗ 
fchaffte den Engländern die erfehnte Erleichterung. Eli— 
faberh, welche ihr folgte, fchaffte das päbftliche Anfehen 
in England aufs Neue ab, erklärte fich für die oberfte 
Derwalterin ihres Königreihs im Geifilichen, wie im 
Weltlichen, nahm Calvins Grundfäge in Anfehung der 
Glaubenglehren an, und behielt von dem römifchen Euls 
tus nur die Hierarchie und die Negierung der Bifchöfe 
bei. Die lange Regierung diefer Königin von 1558, big 
1603 gab ihrer Schöpfung Beſtand, die feit diefer Zeit 
die anglifanifche, oder, zum. Unterfcied von dem reis 
nen Calvinismus, auch die hohe Kirche genannt wird. 

Mit Elifaberh ftarb das Gefchledht der Tudors aug, 
und an deſſen Stelle ‘trat dag der Stuartd. Die vier 
Könige dieſes Geſchlechts, Jacob der Erfte, Earl der 
Erfte, Carl der Zweite und Jacob der: Zweite, hatten 
fämtlich eine Vorliebe für den Katholiciemug, weil fie 
glaubten, er begünftige die Unumfchränftheit. Hieraus 
entwickelte fi) die Ummälzung, welche im Jahre 1649 
Carl dem Erften das Leben Eoftete, und dann eine 
vorübergehende Republik gebar, worin ein Ufurpator den 
Beſchuͤtzer ſpielte. Im Jahre 1660 wurden die Stuart 
zwar wieder hergeftelt; doch nur um die Erfahrung zu 
machen, daß e8 den Königen nicht geftattet ift, dem vers 
nunftgemäßen Verlangen der Voͤlker entgegen zu hats 
deln. Die Engländer ftrebten nach einer Verfaffung, 
welche ihre Nechte gegen die Eingriffe der Willkuͤhr be— 
fhügen folten, und der: Protefiantigmug war ihnen aus 
feinem andern Grunde theuer, als weil ſie ihn fuͤr die 
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befte Grundlage eines guten politifchen Syſtems hielten, 
Gerade died nun beftimmte die legten Könige vom Ges 
fchledht der Stuartd, den Proteftantismug zu verabs 
fcheuen; denn, was den Volksrechten zugelegt wurde, bes 
trachteten fie als eine DVerminderung ihrer Vorrechte. 
Ein folder Kampf mußte mit jedem Tage heftiger wer 
den. Die Engländer ertrugen Carls de8 Zweiten Will: 
führ, meil er in fein Verfahren noch einige Schonung 
und Mäßigung zu bringen verftand; doch fobald fie in 
Jacob dem Zweiten einen Monarcyen fennen gelernt hats 
ren, den feine Betrachtung im Laufe feiner Willführ zu 
hemmen vermochte, da trugen fie Fein Bedenken, bie 
Stuartd zu vertreiben und in der Perfon Wilhelms von 
Dranien ein neues Geſchlecht auf den Thron zu er 
beben. 

Diefer Sieg des Proteſtantismus über den Katholis 
cismug, war zugleich ein Sieg des Gefeßes über die 
Willführ. Den Vertrag zwifchen König und Volk bils 
dete die Diclaration of rights, vom Parliament entwors 
fen, vom Könige beftätigt, und per fictionem juris al® 
der Inbegriff aller dem brittifcyen Volke von Alters ber 
zufichenden Rechte betrachtet. Erſt von jet an famen 
Vertretung und Verwaltung in dasjenige Verhaͤltniß zu 
‚einander, worin beide augdauern fonnten, und obgleich 
fid) nicht fagen läßt, daß dies Verhaͤltniß fehlerfrei fel, 
fo muß. docdy behauptet werden, daß die brittifche Vers 
faſſung ihren Charakter von demfelben berleitet. 

Alſo — nad) einem Kampf von einhundert und 
fechs und funfzig Jahren (Heinrichs des Achten Kirchens 
Reformation als den Ahfangspunft, und Jacobs des 
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Srgelten Berfreibung aus Großbritannien als ben End» 
punkt angenommen) gelangte England au, einer bleibens 
den Verfaſſung. Der Weg dahin führte über die Trüme 
mer des, römifch -Farholifchen Kirchenthums, ale desjenis 
gen Inſtituts, das als das ſtaͤrlſte Hinderniß einer gu⸗ 
ten Staatsgeſetzgebung betrachtet wurde. Von ihrem 
Inſtincte geleitet, begannen die Britten mit dem, was 
ihnen als das Erſte erſchien, wenn ſie jemals das Ge⸗ 
baͤude einer freien Verfaſſung auffuͤhren wollten. Und 
hierdurch ift ihr. firenges Verfahren gegen die Mitglies 
der der römifch=Fatholifchen Kirche, wo nicht gerechte 
fertigt, doch entfehuldigt, Wenn diefe noch immer von 
der Theilnahme an der Gefeßgebung und, bis zu einem 
gewiffen Grade, felbft an der Verwaltung ausgefchloffen 
werden; wenn man alfo in dem aufgeflärten England 
von einer Gleichſtellung Eirchlicher Lehren nichts wiſſen 
will: fo liege dies darin, dag man in diefem Lande zu 
der Ueberzeugung gelangt ift, man koͤnne die Verfaffung 
eines Staats nicht In Widerſpruch fegen mit den ns 
flitutionen, welche dieſelbe befchügen follen. Ein Ge 
danke, gegen den ſich nichts Erhebliches einwenden läßt, 
Kurz: die englifche Verfaffung hat fich auf eine une 
verfennbare Weife aug dem Firchlichen Proteftantigmug ents 
wickelt, der fortdauernd ihre Grundlage ausmadhıt, Wollte 
fie fi von ihm trennen, fo müßte fie zuvor an ſich 
felöft irre werden. Mit Recht betrachtet fie ihm alfo 
als ihren Führer und Schutzgeiſt, und das, was ihm 
entgegenſteht, kann immer nur ein Gegenſtand der Dulı 
dung, und Siopmurg für fr ſeyn. 


vr 
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AUnterſuchen wir nun, auf weichem Wege Frankreich 
ju feiner gegenwärtigen Verfaffung gelangte. 

Der Proteſtantismus gegen die theokratiſche Unis 
berfal- Monarchie der Paͤbſte nahm in Franfreich mit 
dem Eintritt des vierzehnten Jahrhunderts feinen Ans 
fang, und die Streitigkeiten, in welche Philipp der 
Schöne mit Bonifacius dem Achten gerieth, hatten bie 
merfwürdige Folge, daß der Wohnfig des Pabfies von 
Rom nad) Avignon verlegt wurde: eine bedeutende Ummäls 
gung, welche durchaus zum Vortheil der fran;öfifchen Koͤ— 
nige war, Die fogenannte babplonifche Gefangenfchaft 
dauerte nicht weniger als fiebenzig Jahre, und faum war 
fie beendigt, als jenes Schiema losbrach, dag die ganze 
europäifche Welt in Berwirrung ſetzte. - So lebhaft fühlte 
man waͤhrend des funfzehnren Jahrhunderts die Webers 
flüffigkeie des Pabſtes als Univerfal-Monarchen, daß 
man auf nichts Geringeres bedacht war, als ihm jede 
freie Wirffamfeit zu rauben. Die Grundfäge, die man 
zu diefem Endzweck aufftellte, indem man die Autoris 
tät des Pabſtes der des Conciliums unterordnete, und 
die Bifchofs-Wahlen von ihm unabhängig machte, führe 
ten geraden Weges zum Ziel; und Großes würde das 
durch erreicht worden feyn, wenn nicht die Lift der geifts 
lichen und weltlichen Herrfcher den Ausſchlag über die 
Ausfprüche der Vernunft gegeben hätte, Frankreich, das 
mals von Ludwig dem Elften beherrſcht, beeilte fich, auf 
die Decrete des Conciliums zu Bafel eine pragmatifche 
Sanction zu gründen, wodurch der Einfluß der römis 
fhen Eurie auf dieſes Land für immer gehemmt war, 
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Der König, dag Parlement, die Univerfität von Paris 
waren anfangs über diefe Maßregeln einverftanden; fie 
trennten fich aber wieder, als Ludwig der. Eifte, mit 
ber Bekämpfung des Feudal-Adels vollauf befchäftigt, 
die. Priefterfchaft. und den römifchen Stuhl dadurch für 
fih gewann, daß er die pragmatifche Sanction für feine 
Perfon zurücknahm, und nichts dagegen einzumenden hatte, 
daß fie, troß dem Widerftande des Parlementd und ber 
Univerfität zu Parie, von den Römern in den Koth ges 
treten murde. Ludwig's des Elften Verfahren mochte 
in. fo fern fehr richtig feyn, ald man nicht zu viel auf 
Einmal wollen muß; es zeigte aber zugleich, daß bie 
franzöfifchen Könige einen befonderen Vortheil verfolgs 
ten, und daß diefer Wortheil mwefentlich von dem des 
Volkes verfchieden war, 

Ludwig des Eiften nächften Nachfolgern blieb es 
überlaffen, das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate auf 
cine dem letzteren vortheilhafte Weife zu ordnen. Die 
Rriege, welche am Schluſſe des. funfzehnten und zu Ans 
fange des fechzehnten Jahrhunderts (von 1495 bi 1515) 
in Stalien geführt wurden, hatten kaum einen andern 
Endzweck; denn was darin bloßer Vorwand war, ber 
dient fihmerlich der Erwähnung. Nach mancherlei Glücks, 
wechfeln wurde endlich zwiſchen Franz dem Erften und 
Leo dem Zehnten jenes Concordat gefchloffen, dag man 
vor wenigen Fahren zu erneuern gedachte: ein Concore 
dat, wodurch der Pabft und der König von Franfreic) 
ſich in die fogenannte. geiftliche Herrſchaft theilten, doch 
fo, daß ‚das beſte Stuͤck, wir meinen die Beſtaͤtigung 
aller Firchlichen Anordnungen, dem Pabſte verblich, Nichts 





—— 
iſt fuͤr das Schickſal Frankreichs in den drei letzten Jahr 


hunderten entſcheidender geweſen, als dieſes Concordat, 


wodurch der Pabſt zuerſt gemeinſchaftliche Sache mit eis 
nem Koͤnige zur. Lähmung und Unterdruͤckung der edel—⸗ 
ſten Faͤhigkeiten eines geiſtreichen Volkes machte. Ge 
bunden durch den abgeſchloſſenen Vertrag, ſah Fran 
der Erſte ſich zur Verfolgung der Ketzer genoͤthigt, und 
in dem Lande der Franken loderten Scheiterhaufen fuͤr 
alle Diejenigen, welche dem Vorrechte nicht entſagen woll⸗ 
ten, Gott auf ihre Weiſe zu verehren: ein Vorrecht, 
welches der Menſch als ein unmittelbares Gefchenf der 
Gottheit zu betrachten berechtigt iſt. 

Die franzöfifchen Könige des fechzehnten Jahrhun⸗ 


derts fchienen den Grundfaß angenomnien zu haben, 


daB alle Furchtbarkeit des Prieſterthums nur auf deffen 
Zufammendang mit dem Feudal-Adel berube, daß folg» 
lich, wofern nur diefer unterdrückt werde, jenes verfchont 
bleiben könne, Sie hatten hierin nicht ganz unrecht ; denn 
da e8 ihnen nur um Unumfchränftheie zu thun war, Theo: 


- fratie aber zu feinem. anderen Zwecke vorhanden ift, ale 


Unumfchränftheit zu gewähren: fo würden fie gegen ſich 
felbft gehandelt haben, wenn fie das katholiſche Kirchen» 


thum nicht aus alen Kräften beſchuͤtzt hätten.  Wag 


ihnen allein entging, maß ihnen fogar, fo lange der 
Kampf mit dem Feudal-Adel währte, nothwendig ent 
gehen mußte, war: daß die Unumfchränfeheit, nach wel⸗ 
cher fie ftrebten, feinen Werth bat, weil fie die Rechts 
loſigkeit felbft ift, und ſich folglich. mie Feiner Sicherheit 
verträgt. Diefe Begränztheit machte fie ungerecht gegen 


den Proteflantigmus, der das fechzehnte Jahrhundert bins 
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durch wie frifcher Lebensathem die europdifche Geſellſchaft 
in alfen ihren Theilen durchbrang. Der Erfolg hat die 
Reformation gerechtfertigt; denn eine Erfahrung von 
drei Jahrhunderten hat gezeigt, daß der Kirchliche Pros 
teffantismug, weit entfernt, der Souveränetät zu fchae 
den, derfelben Nachdruck und Gtärfe giebt, wäre es 
auch nur dadurch, daß er den Guperän zum Oberhaupt 
aller Secten macht, um bdiefelben zum Vortheil der Ges 
fenfchafe zu keiten. Die franzöfifchen Könige, welche in 
ihm nur den Feind des Königehums fahen, glaubten 
ſeine Vertilgung fich ſelbſt fchuldig zu feyn. Daher die 
Graufamfeiten eined Heinrich ded Zweiten und eines 
Karl des Neunten: Graufamfeiten, welche durch Hof 
partheien nicht wenig verftärfe wurden, und felbft in dee 
berüchtigten Bluthochzeit kaum ihr Ende fanden. Man 
Fann es nur beklagen, daß Frankreichs Könige ihre wahre 
Beftimmung in einem’ fo hohen Grade verfannten. 
Ohne das Concordat zwiſchen Franz dem’ Erfien und 
Leo dem Zehnten wäre in Frankreich die Reformation 
auf dieſelbe Weife erfolgt, wie in Deuffchland; und 
isenn die proteftantifche Kirche dag’ Idol der franzöfls 
fchen Könige — die Unumfchränftheit — meniger begüns 
ftigt hätte, als die römifch »Fatholifche: fo wäre vielleicht 
durch" altmählige Abänderungen des politifchen Syſtems 
jene Revolution hinterfrieben worden, die noch immer 
für fo Biele ein Gegenftand des Abſcheu's iſt. 

Es gab für Frankreich einen Augenblick, der nur 
allzu venefcheidend war. Durch den erflen König vom 
Geſchlechte Bourbon "an den Scheideweg geführt, wo 
ſich Irrthum und Wahcheit treunen, erklärte es ſich für 
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den Katholicismus, indem Heinrich der Vierte augrief: 
Paris ift woHl eine Meffe werth.. Seit diefer Zeit 
iſt es in derfelben Bahn geblieben, und feine Könige 
ſcheinen vergeffen zu haben, daß ihr Ahnherr ein Pros 
teſtant war. Derfelbe Ludwig, welcher dag Edict von 
Nantes zurücknabm, und Dragoner zu Miffionarien 
machte, fchrieb an einen indifchen Fürftens „er, möchte 
fich der Bekehrer anuchmen, weil der chrifiliche (Fatholis 
ſche) Glaube die wahre Unumfchränftheit gebe.“ Es iſt 
aber ein trauriger Vorzug, den Glauben der Väter bes 
mahrt zu haben, menn alles Uebrige fich verändert hat, 
und nichts mehr zu demfelben paßt, Als Chlodwig fich 
zur Annahme des Chriftenthums bequemte, war er -ges 
wiß mweit davon entfernt, feinen Nachfolgern auf dem 
franzöfifchen Thron fein Bekenntniß als Glaubengregel 
vorzufchreiben; und wenn diefe, zwölf Jahrhunderte hins 
durch, demfelben Aberglauben huldigten, fo Fonnte dies 
immer nur mit Verfennung ihrer wahren DBeftimmung 
geſchehen, nach melcher fie nicht Häupter einer befondern 
Elaffe, fondern Fürften de8 Volls waren, Der Irr⸗ 
thum, in welchem fie fich befanden, offenbarte ſich auch 
darin, daß ihre Macht nicht außreichte, den Proteftans 
tismus aus Frankreich zu verbannen; denn, allen Bluts 
hochzeiten und Dragonaden zum Troß, blieb eine nicht 
geringe Anzahl von Protefianten in Frankreich zuruͤck, 
und unter den Katholiken diefes Reichs entwickelte fich 
ein Geift, der, ohne an Glaubensformeln zu Eleben, den 
Lehren der römifchsFatholifchen Kirche nichts weniger 
als günftig war. 

Als Träger ber Unumfchränftheit Teiftete das katho⸗ 
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liſche Prieſterthum nicht, was es Teiften füllte. Die 
Umwaͤlzung kam über Frankreich, obgleich die Lehre von 
dem leidenden Gehorſam ohne Unterlaß gepredigt wurde; 
und dieſe Umwaͤlzung zerſchmetterte Thron und Altar. 
Eine gewiſſe Parthei hat ſeitdem nicht aufgehört, dem - 
Beifte der Philofophie ale die Unruhen und Stürme zu 
zufchreiben, womit das achtzehnte Jahrhundert fich en» 
digte. Viel leichter aber dürfte zu beweiſen ſeyn, daß 
gerade die Philoſophie es war, welche die Mittel darbot, 
jenen Stuͤrmen zu begegnen, und daß dieſe nur dar 
um erfolgten, weil man ihre Rathfchläge verachtet, ih» 
ten Einfichten Fein Gehör gegeben hatte. Bon den Us 
bein getroffen, die mit jeder gewaltfamen Umfehr unauf 
löslic) verbunden find, richtet der menfchliche Geift feine 
Anklage nur gegen das, war ihm als die vorzüglichfte 
Urfache der erften Abweichung von einer gegebenen Bahn 
erfcheint; und nur alu häufig gefchicht dies noch immer. 
in Sranfreich mit halsſtarriger Verkennung des Guten) 
das durch die Ummälzung geleiftet worden if, Wer 
aber tagt e8, den Grad des Verfalls zu beflimmen, zu 
welchem Frankreich berabfinfen fonnte, wenn die Ruhe 
und mit ihr die. Mißbräuche der alten Ordnung der 
Dinge noch zwanzig Fahre länger gedauert hätten? 
Wir übergehen bier mit Stillfchweigen die halb 
barbarifchen, halb lächerlichen Berfuche, welche big zum 
Sabre 1800 in Franfreic) gemacht wurden, die alte uns 
baltbare Ordnung durch eine neue haltbare zu erſetzen. 
Wohl fühlte man auf allen Stationen der Umwaͤlzung, 
daß das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum Etwas fei, dag 
nicht zu dem Geifte einer Nepräfentativ Regierung, wie 





man fie beabfichtigte, paſſen wollte; doch jenes Kirchen: 
thum zu verdrängen, far eine fo ſchwierige Aufgabe, 
dag man am ihrer Löfung immer nad) den erften Verfus 
chen verzweifelte.  GSelbft Napoleon, fo aufrichtig er fich 
des mit Pius dem Giebenten abgefchloffenen Concordats 
fhämte, vermochte, nad) dieſem erften Fehlgriff feiner 
Regierung, nichts wieder gut zu machen; und ſchwerlich 
läßt ſich Icugnen, daß fein fich ſelbſt widerfprechendes 
Detragen gegen den Pabſt und gegen das ganze Fathos 
lifche Kirchenthum nicht wenig zu feinem Sturz beigitras 
gen babe. Die ganze frangöfifche Umwaͤlzung würde eis 
nen andern Charafter angenommen haben, wenn der 
politifhe Proteſtantismus, ohne welchen fie nicht zu 
Stande fommen fonnte, vorbereitet gewefen wäre durch 
ben Firchlichen, deffen Unterdrückung, fo viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch, Feine andere Wirfung hervorbringen konnte, 
als daß das Werk der Vernunft und geläuterten Eins 
fiht zu einem Werke der Gewalt und des Partheifams 
pfes wurde. 

So mie nun die Sachen noch gegenwärtig in Frank 
reich liegen, läßt fich von der nächften Zufunft wenig Gutes 
ahnen. In Großbritannien ſteht die Verfaffung in Hars 
monie mit den kirchlichen Einrichtungen, und der Pros 
teſtantismus ift eine fo norhiwendige Grundlage für jene, 
daß ſich gar nicht begreifen läßt, was aus ihr werden 
folte, wenn ihre Grundlage verſchwaͤnde. Nicht fo in 
Sranfreich, Hier ruht die Verfaffung auf einem Funda— 
ment, welches mit ihr in dem ftärffien Widerfpruch ficher. 

Die Charta Ludwigs des Achtzehnten erkläre Die 
roͤmiſch⸗katholiſche Religion für die Religion bed 


Staats, indem ſie jedem Nichtfathelifchen freie Ausuͤ⸗ 
bung feiner, Religion „geflattet, und ihm fuͤr feiyen ; ‚Hot 
tesdienſt gleichen Schuß verſpricht. . 

‚Hier kann man. fragen: mag Staatsreligion 
ſei? Der Ausdruck iſt allzu unbeffimmt, als daß man 
nicht in die VBerfuchung gerathen follte, ihn zu fixiren. Kann 
unter Staat immer nur die organiſirte Geſellſchaft verſtan⸗ 
den. werden, fo, iſt es abgeſchmackt, von einer Staatsreli— 
gion zu reden, welche den Gegenſatz von andern Religionen 
bildet; denn: es entſteht ſogleich die Frage: ob die Am 
haͤnger dieſer Religionen der organiſirten Geſellſchaft, 
Staat genannt, angehoͤren, oder nicht; und wenn ſie 
dem Staate angehoͤren, ſo iſt ihre Religion eben ſo 
wohl Staatsreligion, als jede andere. Der Partheigeiſt 
in, Frankreich ‚hat ſich zwar in eine Unterſcheidung zwi⸗ 
fohen Staat: und Land geflüchtet, und von den Ber 
fennern der abweichenden Neligionen ausgefagt, fie feien 
zwar im frangöfifchen Lande, aber nicht im franzöfifchen 
Staate; doch wie lächerlich dies iſt, bedarf Feiner. Erörz 
ferung. 
Muß nun unter dla Borbertfchen 
des Kirchenthum verfianden werden — wo bleibt als— 
dann der den uͤbrigen Kirchenthümern verheißene gleiche 
Schuß? Denn, wenn dag vorherrfchende Kirchenthum. fich 
beeinträchtigt fühlen folte, fo wird jener-aufhören müffen. 

Dies ift aber bei weitem nicht Alles, was ſich über 
diefen wichtigen Gegenftand bemerken läßt. 

Es ift von der koͤniglichen Macht in Frankreich ges 
fagt worden: fie fei nicht auf einem natürlichen 
Wege zur conftitutionellen Regierungsform gelangt, fon 

dern 





dern in weniger als einem Jahrhundert in diefelbe hin— 

eingefallen; und diefer Ausſpruch rechtfertige ſich ven 
allen Geiteu, wenn man das Verhältnig der römifchs 
Fatholifchen Kirche zum franzöfiichen Staate ein wenig 
fhärfer ind Auge faßt. Jene ift ein Inſtitut, worin 
alles auf unbedingten Gehorfam berechnee iſt; denn eis 
nen andern Zweck fann die Theofratie fich nicht ſetzen. 
Wie paßt nun ein folches Inſtitut zu einer conftitutios 
nelen Monarchie, welche den Gehorfam nur in fo fern 
fordert, als er in den Ausfprüchen der Vernunft und 
deg Geſetzes gegruͤndet iſt! 

Es paßt in keiner Beziehung, und Tag und Nacht 
ſtehen mit einander nicht in aͤrgerem Widerſpruch, als 
das Geſetz der Kirche und das Geſetz des Staates. 

Waͤhrend dieſes erlaubt, den abweichenden Glauben 
oͤffentlich zu bekennen, will jenes das Gegentheil, damit 
die Staatsreligion ihrer Benennung entſpreche. Waͤh— 
rend der Staat ſich anheiſchig macht, jeden Gottesdienſt 
zu beſchuͤtzen, fordert die Staatsreligion ihn auf, Zwang 
zu uͤben. Waͤhrend jener Widerſpaͤnſtige beſoldet, heiſcht 
dieſe Glaubensgerichte. Waͤhrend das Staatsgeſetz an— 
nimmt, daß alle Gottesverehrungen auf einen gemeinſchaft— 
lichen Bater abzwecken, betrachtet das Geſetz der Staat 
religion Alle, die fih nicht zu ihr befennen, als Vers 
worfene. Während das erſtere alle Bürger zu einer 
großen Familie vereinigen will, gebietet das lehztere, 
die Verfiogenen und Geächteten zu fliehen. Das eine 
will die Liebe und den Frieden, das andere den Daß 
und den Krieg. Wo dag eine losfpricht, da verdammt 
das andere; und mo daß eine zur Unterfuchung auffor, 

N. Monatsfhr. f.D. 1.20, 35. Hft. Aa 


dert, um das Gebiet der Wahrheit ermeitert zu fehen, 
da tritt das andere mit Zauberformeln hervor, welche 
das Neich der Sinfternig verewigen follen. 

Hier find alfo Dinge, die, wie man zu fagen pflegt, 
fi) frontibus adversis befänpfen. 

Wird dag Gefeg des Staats über dag Gefeß ber 
Kirche fiegen, oder wird der umgekehrte Fall Statt fine 
den? Das ift die Frage, 

Das Geſetz des Staats und die conftitutionelle Mo+ 
narchie find dag Werk der Fortichritte, melche der menſch— 
liche Verſtand in Erfennung des Wahren gemacht hat: 
ein Werk, daß auf gefelfchaftlichen Bedürfniffen, von 
der Hand der Zeit herbeigeführt, beruhet, und in ihnen 
feine Notbwendigfeit haf, Das Geſetz der Staatgreli: 
gion Hingegen gehört früheren Jahrhunderten an, in 
twelchen dag Uebernatürliche und der Wunderglaube allein 
etwas über den Willen der Menfchen vermochten. Diefe 
gang ‚verfchiedne Beziehung nun macht es nicht unwahrs 
ſcheinlich, daß das Staatsgeſetz über dag Kirchengefeg 
triumphiren werde. Inzwiſchen verſpricht Alles einen 
hartnaͤckigen Kampf, wie er immer Statt gefunden hat, 
ſo oft das vorgeblich Heilige dem vorgeblich Profanen 
weichen ſollte. Schon gegenwaͤrteg zeigt ſich, durch 
welche Mittel das Prieſterthum uͤber alle Diejenigen zu 
ſiegen gedenkt, welche das Geſetz des Staats uͤber das 
Geſetz der Kirche ſtellen, dieſe nur als eine einzelne ts 
ſtitution zur Verſittlichung der Buͤrger betrachten, und 
auf die Harmonie der Inſtitution mit dem Staatsweſen 
dringen. Miſſionarien, an den großen Haufen abgeſen⸗ 
det, ſollen die Staatsreligion retten, und einen Zuſtand 
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zurückführen, von welchem man faͤlſchlich annimmt, daß 
bioße Nenerungsfucht ihn verdrängt habe. Bald: mırd 
8 Gegen: Miffionarien geben, welche jenen jede 
Eroberung fireitig machen, und da ein Licht anzänden, 
wo bie anderen verdunfeln möchten. 

Indem ſich nun auf diefe Weiſe Licht und Finfters 
niß befämpfen, gewinnt das Staarsgefeg zwar die Aug. 
fiht zu einer unumfchränften Herrſchaft, ohne welche die 
conftitutionele Monarchie nicht befteben kann; auf jeden 
Fall aber bleibt fo viel ausgemacht, daß Frankreich fich 
gegenwärtig nur in dem Vorhofe wahrer und bleibender 
Verfaſſung befindet. Es flieht im dieſer Hinſicht noch 
weit hinter Großbrittanien zuruͤck, obgleich nicht zu 
leugnen iſt, daß e8 fein Vorbild übertreffen kann, wenn . 
e8 die Fehler vermeiden, wodurch dieſes fich felbft uns 
fähig gemacht hat, zu einer höheren Vollkommenheit auf 
zuſteigen. 

Die wichtigſte Aufgabe fuͤr Frankreich iſt alſo, ſich 
von einem Prieſterthum zu befreien, deſſen Geiſt ſich waͤh⸗ 
rend der. Feudal-Anarchie entwickelt bat, und folglich 
‚von feiner Seite ber dem gegenwärtigen Gefellfchaftezus 
ftande entſpricht. Leicht. iſt dieſe Aufgabe freilich nicht; 
allein fo lange fie ungeloͤſt bleibe, wird das römifch.fa- 
tholifche Kirchenthum wie dichter Schatten auf der Verfafs 
fung liegen, und dag Licht und die Wärme, welche von 
der Charte ausgehen, hemmen und unterdrücken. Erwaͤgt 
man hierbei, daß die Beflimmung des Chriftenthumg 
feine andere war, als eine für alle menfchliche Verhaͤlt— 
niffe augreichende Negel aufzuſtellen; daß diefe Negel, 
ausgedrückt in dem Satze: Was du nicht willſt, daß 
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andere dir thun ſollen, das ſollſt du ihnen 
auch nicht thun, das vollkommenſte Princip fuͤr die 
Rechtmaͤßigkeit der Macht in ſich ſchließt; daß folglich, 
(da es bei allen Verfaſſungsverſuchen auf nichts Anders 
ankommen kann, als der Macht den Charakter der 
Rechtmaͤßigkeit und Sittlichkeit zu geben) das urſpruͤng— 
liche Chriſtenthum ſich zur verfaſſungsmaͤßigen Monar— 
chie verhaͤlt, wie die Theorie zur Praxis: ſo kann man 
nur die Ausartung beklagen, welche die einfachſte und 
erhabenſte Lehre dadurch gelitten hat, daß ſie ſich in dem 
katholiſchen Kirchenthum mit der Ausübung der Gewalt 
verband. Da dies aber einmal geſchehen iſt, ſo bleibt, 
wenn die Idee einer verfaſſungsmaͤßigen Monarchie 
nicht wieder zu Grunde gehen ſoll, nichts anders uͤbrig, 
als überall auf die urſpruͤngliche Reinheit des Chriſten⸗ 
thums zu dringen, wie fid) darüber auch das Kirchen, 
thum geftalten möge. Worüber find die Zeiten, wo die 
Nude im Staate dadurch erhalten werden Fonnte, daß | 
die Negierenden liftig, die Negierten dumm, und beide 
Theile gleich abergläubig waren, Fuͤr Frankreich leiſtet 
der Begriff der: gallifanifchen Kirche, fo wie er fich im 
fechzehnten Jahrhundert gebilder hat, nichts Gutes’ mehr; 
denn der Sieg über den Feudal: Adel, den er erleichtern 
ſollte, ift längft vollendet. Man muß alfo diefen Bes 
griff aufgeben und ein neues Kirchenthum einleiten, wel⸗ 
ches mit dem roͤmiſch⸗katholiſchen auch nicht die entferr- 
tefte Aehnlichfeit hat; und wenn in. dem Geifte der Zeit 
die mindefte Wahrheit ifi, fo wird dies allmählig ger 
ſchehen. >. 48 m 








En 2 
Ergebniß diefer Unterfuhung: 

In Großbritannien war die Verfaffung die Auggeburt 
einer Umwaͤlzung, welche in der Reformation der Kirche 
durch Heinrich den Achten und deffen Nachfolger aus dem 
Haufe Tudor gegründet war. Es fam auf nichts Geringe 
res an, als das Staatsgeſetz mit dem Gefeß der Kirche 
in Harmonie zu bringen; und e8 läßt fich nicht leugnen, 
daß dies durch die Declaration der Nechte vom ı3ten 
Febr. 1688 gefchehen fei. Die untergeordnete Stellung; 
welche das römifch=fatholifche Kirchenthum durch dieg 
Gefeß erhielt, war im jeder Beziehung nothwendig: denn 
waͤre jenes von neuem zur Staatgreligion erhoben worden, 
fo hätte der Widerfpruch zwifchen Kirche und Staat 
fortdauern müfen, und die Vorfchriften der erfien hät 
ten die des lebten anhaltend befämpft. Daher denn 
auch die Hartnäckigfeit brittifcher Staatemänner, dem 
römifch: Fatholifchen Kirchenthum feinen Einfiuß auf die 
Gefeßgebung zu geftatten: eine Hartnädigfeit, die Dies 
len als graufam erfcheint, ihrer Duelle nac) aber fo 
achtungswerth iſt, daß man fie unbedingt loben muß, 
fobald man fi) daran erinnert, daß die Staatsmacht 
in der Einheit der Gefege allein eine unerſchuͤtterliche 
Grundlage haben fann. 

In Frankreich war die Verfaffung die Auggeburt 
einer Ummälzung, welche, gang unvorbereitet, aus der 
Schwäche der Negierung d. h. aus einem politifchen 
Syſtem hervorging, worin Alles auf Unumfchränftheit 
berechnet war. Es fam im Jahre 1814 nur darauf 
an, das Staatsgeſetz zu firiren. So entftand Die 
Charta, bei deren Abfaffung, wie es fcheint, Feine Rück 
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fiht darauf genommen wurde, ob die Inſtitutionen 
dem Staatsgefeg enifprachen, oder nicht. Ale Erfiheis 
nungen in Frankreich haben indeß feitdem bewieſen, 
daß die Uebereinffimmung des Staatsgefeges mit den 
Inſtitutionen, hauptfächlich aber mit dem Kirchenthum 
und deſſen Lehren, Feine gleichgültige Sache ſei; und 
von einem Tage zum andern hat die Megierung emo 
pfunden, daß das bloße Staatsgefeg nicht hinreicht, die 
Achtung der Unterthanen zu gewinnen. Wie dies endis 
gen werde? — Kann e8 anders endigen, alg fo, daß 
auch die Religion der Väter aufgegeben twird, nachdem 
man Alles, was mit derfelden in Verbindung fland, 
langft aufgegeben hat? 
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Leber Erſparungen in den öffentlichen 
Ausgaben. ’ 





Wohin wir ung gegermwärfig wenden, überall kom⸗ 
men uns Slagen über den Druck und die Härte der 
Zeit entgegen; und namentlich fol diefer Druck, zum 
großen Theile, feinen Grund in der Höhe der Abgas 
ben haben. 

Wie mehrere andere Regierungen, fo bat auch neus 
lich die Preufifche den Bedarf ihrer Ausgaben für dag 
Fahr 1820 in einer vorläufigen Dauptfunme öffentlich 
befannt gemacht. 

Der Berfaffer gefteht, daß er feinen Augen kaum 
traute, als er für dag Beduͤrfniß des genannten Jahres 
feine höhere Summe, als 50,863,150 Thaler, angegeben 
fand. Nach den Klagen, die ihm fruͤher, in oͤffentlichen 
Blaͤttern, von mehreren Gegenden her uͤber die auch im 
Preußiſchen Statt findende Höhe der Abgaben zu Ge— 
ficht gefommen waren, mußte er annehmen, daß der 
Negierungshaushalt dieſes Staats eine weit größere 
Summe erfordere; denn der Betrag von etwas mehr 
ald 5o Millionen ſchien jene Klagen nicht zu vechtfer 
tigen. 

Es gab ihm Died zu folgenden Betrachtungen die 
VBeranlaffung. 


Bekanntlich befigt der preußifche Staat ſehr bes 
deufende Domänen und FSorften als Staatgeigenthum. 
Den Ertrag diefer jährli) nur zu 7,000,000 Thaler 
angenommen, mürden alfo von der Nation etiva 
43,800,000 Thaler aufzubringen bleiben. Billig muß 
indeffen hiervon noch in Abzug gebracht werden, was 
durch die Poften, die Lotterie, die Bergwerfe u. f. w. 
in die Staatefaffen fließt, und was fonft noch den oͤffent⸗ 
lichen Abgaben nicht beigesählt werden fan. Mechnet 
man nun über dies hinzu, daß, nad) jener Befanntmas 
hung, auf ein Deficit gefchloffen werden muß, das 10% 
nigfteng in den legten Sahren Statt gefunden hat, ins 
dem, um jene Summe von 50,863,150 Thalern zu er⸗ 
reichen, neue Abgaben eingeführt werden follen: fo kann 
mit größter Sicherheit angenommen werden, daß bie 
von der Nation bisher aufgebrachten Steuern nicht 
über 36 bis 38 Millionen Thaler jährlich betragen has 
ben. Die Anzahl der Einwohner des preußifchen Staats 
nur zu 10,500,000 angenommen, (wiewohl nach den 
meiften officielen Nachrichten die gegenwärtige Bevölke— 
rung diefe Summe noch um ein Namıbaftes überfteigt) 
würden alfo, nad) den gewöhnlichen Berechnungen, auf den 
Kopf jährlich etwa 35 bis 33 Thaler an Steuern fallen. 

Das wären alfo die Abgaben, deren Höhe von Vie— 
len für fo unerfchwinglich ausgegeben wird, daß haupt— 
fachlich durch fie der jegige Druck der Zeit, von dem 
vielleicht auc) ein Theil der preußifchen Provinzen nicht 
freigefprochen werden Fann, herbeigeführt werden fol. 

Wir wollen nicht unterfuchen, was die Nation 
Kopf für Kopf zu Friedrichs des Großen Zeiten gezahlt 
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haben mag, wo, fo viel wir wiffen, der Druck der Ab» 
gaben, wiewohl fie ſchwerlich, weder nach Verhaͤltniß 
der damaligen Einwohnerzahl zur jeßigen, nod) nach 
Maßgabe des verminderten Geldwerthes, viel weniger 
betragen haben fünnen, — von Niemand unerträglich 
gefunden wurde, Uber angenommen, «8 gelänge in 
dieſem Augenblick der preußiſchen Regierung, irgend ein 
Mittel ausfindig zu machen, wodurch ſie ſich in den 
Stand geſetzt ſaͤhe, zur Beſtreitung ihrer 50,800,000 
Thaler jaͤhrlicher Ausgaben, nach Abrechnung des Er⸗ 
trags der Domaͤnen- und Forſt⸗Revenuͤen, einige zwan⸗ 
zig Millionen Thaler auf eine ſolche Weiſe zu be— 
ziehen, daß von der Nation nur noch der Reſt mit 
ein und zwanzig Millionen Thaler aufzubringen waͤre, 
und mithin auf den Kopf im Durchſchnitt etwa zwei 
Thaler an Steuern fielen — eine Abgabe, die doc) ge 
wig Niemand zu hoch finden würde: — glauben wir, 
dag nun wirklich die Klagen über den Druck der Zeit 
mit Einem Mal ein Ende nehmen würden? 

Jede Familie im Durchfchnitt zu fünf Perfonen ge 
rechnet, würden alfo für jede Haushaltung jährlid) zehn 
Thaler erfpart werden, mobei ſich von felbft verftehe, 
daß diefer Betrag für die Reichen und die am meiften 
Defteuerten weit höher ausfallen, für die Familien der 
Armen dagegen weit meniger betragen würde. Aber 
wenn dies vielleicht durch die Auffindung irgend eines 
Potoſi oder Öuanaruato, zu erreichen fände: follte das 
durch wirklich aller, angeblichen und wahren, Noth plöße 
li) ein Ende’ gemacht werden? Oder follte, wie in fo 
vielen Dingen, bierin eine bloße Täufchung liegen? 


Wie, um den Fall anders zu ftellen,. wenn bie 
Regierung ſich in den Stand gefert fähe, jedem ihrer 
Unterthanen, wenigſtens für eine Reihe von, Jahren, 
Kopf für Kopf jährlich zwei Thaler baar auszahlen zu 
laſſen, glaubt man, dag nun den Klagen des Lands 
manns, des Fabrifanten, des Handwerkers, des Kauf 
manns, des Tagelöhners abgehelfen, die allgemeine Zus 
friedenheit bergeftelt, und das Glück und die Wohl 
fahre Aller begründet feya würde? — 

Man ſpricht faft in alen Regierungen PERS 
von Erfparungen, oder Verminderungen des Ausgabe 
Etats, 

Es bedarf aber Feines Beweiſes, daß jede Res 
sierung notbwendig in eben dem Maaße 
ſchwaͤcher werden muß, als fie weniger Eim 
nahmen bezieht. Denn, da am Ende alle Einnah» 
men nur der Repräfentant desjenigen Antheils von Kraft 
find, welchen fih die Negierung von der allgemeinen 
Staatdfraft aneignet; fo begreift fich leicht, daß die 
Kraft der Regierung fich gerade um fo viel vermindern 
muß, als fie von der allgemeinen Kraft weniger in Ans 
fprucy nimmt. 

Suchen wir ung indeffen durch einige Beifpiele 
flar zu machen, was es zulegt mit jenen Erfparungen 
auf fich hat. 

Man beflage fich 3. DB. bier und da, daß auf bie 
öffentlichen Bauten zu viel verwendet werde. : Angenoms 
men alfo, es feien bisher in dem Etat eines Staats 
von zehn. Millionen Einwohnern, jährlich zwei Millios 
nen Thaler dafür ausgeworfen geweſen, und man finde 
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es fiir gerathener, diefe Summe fünftig auf die Hälfte 
berabzufesen. Was gewinnt man am Ende dabei? 

Wahr ift es, diefe Eine Million auf die Kaſſen 
der einzelnen Uaäterthanen jenes Staats vettheilt, ers 
fpart jede Samilie-im Durchfchnite jährlich einen 
halben Thaler, oder, dieſen auf die Tage dee 
Jahres verteilt, täglich noch nicht völlig den dritten 
Theil eines Pfennigs. | — 

Aber, dieſe Eine Million in den Käffen des Staats 
befindlich gedacht, und jährlich) durch die Regierung in 
Eirculation gefegt, und auf die Ausführung von öffent 
lichen Bauten verwendet, erhalten vieleicyt Tanfende von 
Tagelöhngrn , Jahr aus Sahr ein, ihre gemiffe Be⸗ 
ſchaͤftigung bei der Anlage von Chauffeen, oder bei dem 
Graben von Kanälen; finden fleißige Maurer, Zimmers 
leute, Tifchler und andere Handwerker ihren DVerdienft 
bei der Aufführung von Wohnungen für dag Militär, 
bei der Anlage von Magazinen und andren Gebäuden; 
fieht der Fuhrmann ſich nicht mehr gendthigt, feine 
Pferde auf grundlofen Landſtraßen abzutreiden; findet 
der Kaufmann fih in den Stand gefeßt, mit Feichtigs 
feit mit den fernfien Gegenden des Reichs in Verbin— 
dung zu freten, und die Erzeugniffe der Natur und des 
Kunftfleißes allen feinen Mitbürgern fehnell und zu bil— 
ligern Preifen zu verfchaffen; fühle der Bürger in den 
Städten fich erleichtert, wenn er feine Wohnungen gang 
für fein Gewerbe benußen kann, ohne fich durch Eins 
quartierung auf irgend eine ÜBeife gehemmt und befchränft 
zu ſehen. 

Wir fragen nun, wodurd mehr Unzufriedenheit und 
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Druck für das Gange erregt werden dürfte: wenn jene 
Regierung fortführe, jährlich eine Milion an Steuern 
von den Einwohnern zu erheben, und durd) gemeins 
nüßige Bauausfuͤhrungen, zu welchen die Kräfte dee 
Einzelnen nicht hinreichen, den Flor des Landes zu bes 
fordern ? oder wenn fie einer jeden Familie geftattete, 
die auf ihren Antheil jährlich fallenden zwoͤlf Grofchen 
zu eigenen Zwecken zu berivenden? 

Aber der hohe Militaͤr⸗Etat, worüber fat in allen 
ändern gegenwärtig fo laute Klagen geführt werden! 

Wir haben bereits bei einer andern Gelegenheit *) aus 
einander zu feßen verfucht, worin, unferer Meinung nad), 
das Nachtheilige liegt, was die heutigen Militaͤr-Syſteme 
mit ſich führen. ber hiervon abgefeben, fragen wir: 
wo bleiben denn auc) diejenigen Summen, welche die 
Megierungen jährlih auf das Militär vervenden? — 
Den Militäretat eines Staatd um zwei, drei, vier und 
mehrere Mifionen vermindern, Heiße zuletzt nichts ans 
dres, als um eine gleihe Summe meniger an Kleis- 
dungsftücken, Lebensmitteln, Armaturen u. fe w. von 
Geiten der Regierung erarbeiten und anfaufen 
laſſen. Wer hat nun aber fehon berechnet, wenn bier 
bei nichts mweiter, als das Geld in Betracht 
gezogen werden fol, das die Regierung dafür in Ums 
lauf fest, wie fih der Verluft zu dem angeblichen Ge 
winn verhält, wenn in Zufunft um fo viel weniger Steu⸗ 
ern erhoben werben, als jene Ausgaben betragen? und 





*) ©. Bemerkungen über das Doficht, im erſten Hefte diefes 
Journals. 
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mithin gerade‘ fo viel Kraft im Staate ruhen bleibt, 
oder wenigftens in minderm Maaße angeregt wird, ale 
durch die Eirculation jener Millionen in Thaͤtigkeit ge 
fegt wurde? © | 

Nicht anders: aber verhält es fih mit dem foge 
nannten Civil. Etat. Wie oft mag der Fall eingetreten 
feyn, daß z. B. ein Schneider ober Schufter, wenn er 
von dem Nath, oder den Subalternen eines Collegiumg 
eine Nechnung für gelieferte Arbeit ausgezahlt erhielf, 
folhe mit „zu ergebenftem Dank bezahlt erhalten“ 
quittirte, ohne fich einfallen zu laffen, daß unter dieſer 
Summe vielleicht der gleiche Betrag in denfelben Münp 
ftücken befindlich fey; den er mit Murren nnd Unzufries 
denheit am Anfange des Jahres für den zu löfenden 
Gemwerbefchein in die Steuerfaffe zahlte? Ob beide, je 
ner Schufter und Schneider, wohl mit dem Tauſche zur 
frieden feyn möchten, wenn man ihnen den Erlaß ihrer 
Gemwerbeftener anfündigte, damit aber den Verluſt ihrer 
fämtlichyen Kunden vom Beamten: Perfonale in Verbine 
dung feßte? — Wer ift denn überhaupt derje 
nige, der zulegt die Steuern und Abgaben 
in einem Staate trägt? — 

Freilich gewinnt die Sache in fo fern ein anderes 
Anfehn, als vielleicht durch Verminderung eines ſtehen⸗ 
den Heeres oder eines Beamten: Perfonals felbft, Tas 
fende von fräftigen Armen der eigentlicd) arbeitenden 
und producirenden Klaſſe der bürgerlichen Gefellfchaft 
miebergegeben werden. Aber eben fo leicht ift auch eine 
zufehen, daß, wenn in: einem Staate nicht wirklich die 
Abgaben oder derjenige Theil von Kraft, den die Negies 
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rung zur Ausübung ihrer Functionen in der Gefelfchaft 
nöchig zu haben glaubt, außer allem Verhaͤltniß ‚mit der 
in, einem Gtaate überhaupt befindlichem Kraft flieht; — 
oder in der Art und Weife der Erhebung der Abgaben 
ein Miäverhältnig zwiſchen den eingelnen Staatsbürgern 
vorhanden iſt; oder endlic) ‚geradezu von Seiten der Ne 
gierung eine Vergeudung- der angeeigneren Kraft Statt 
findet — zu welchen Ausmittelungen indeffen 
ganz andere, als die gewöhnlihen ‚Etat 
Ferehnungen gehören mödhten — dies. feinen 
©rund abgeben fann, die Abgaben * vermin— 
dern. 

Im Gegentheil duͤrfte es gar nicht — wenn 
unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden, wo Tauſende von 
Arbeitern ins bürgerliche Leben zuruͤckkehren, eine Negie 
rung fi berufen: fühlte, die Abgaben zu erhöhen, indem 
fie dadurch, daß fie felbft die perfünlichen Kräfte jener 
Ausgetretenen nicht mehr in Anſpruch nimmt, die —* 
meine Kraft uͤberhanpt verſtaͤrkt hat. 

Doch, wir wollen hier nicht durch weitere 24 
darauf aufmerkſam machen, meld) eine hoͤchſt zmweifels 
bafte Sache e8 mit den fogenannten Erfparungen in den 
Staatsaußgaben fei. 

Aber will man denn im Allgemeinen nie aufhören, 
die Negierung gleichſam nur als einen, Schlund zu bes | 
trachten, der alles, was man Abgaben nennt, an fich 
nimmt, und es verzehrt, ohne zu bedenken, daß doch 
auch für die Negierung das Geld nichts Andres iſt, als 
Element der Eirculation und Nun Gips ua 
mittel geſellſchafthicher Arbeit? oc: 
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Es ift ein oft gebrauchter, und unftreitig fehr pafs 
fender Vergleich, daß die Regierung in finanzieller Hinficht 
nicht anders, denn als das Herz im menfchlichen Körper 
betrachtet werden kann, das alles Blut bie auf den letz⸗ 
ten Tropfen durch die Venen an fich zieht, und durch 
die Schlagadern wiederum in den ganzen Körner, big 
zu den Außerften Theifen, verbreitet. Welchen Nacjtheil 
würde e8 haben, wenn eine Negierung Mittel und Wege 
hätte, gleich dem menschlichen Herzen, alles Geld im 
Staate, im Laufe eines Jahres nicht Einmal; Tondern 
mehrmald an ſich zu ziehen, ſobald fie nur gleichzeitig 
die Mege entdeckt hätte, daffeibe reaelmäfig bis in die 
entfernteften Theile. des Staates raſch und fraftig wieder 
ausfirömen zu laffen? Sa, follte man dies nicht alg die 
höchfie Stufe aller Finanzkunſt anſehen Fünnen? 

Wie fern ſcheinen aber felbft noch viele unferer Nes 
gierungen von diefer dee zu feyn! und wie wenig fcheint 
man bei den meiften Abgabe: Syftemen und den darauf 
gegründeten Etats: Berechnungen überhaupt die Wahrs 
heit berückfichtige zu haben: daß fiy für die Einnahmen 
und Ausgaben eines Staats gar Fein befiimmter Maaß— 
ſtab annehmen laſſe; daß vielmehr die Grundlage aller 
Staatseinnahmen die Induftrie und Erwerbungs— 
fähigfeit der Nation ſei; und daß, da diefe als 
eine unbeſtimmbare und aller Berechnung unfaͤhige Größe 
angefehben werden muͤſſe, fich eben fo wenig ein Minis 
mum oder Marimum für die Staatgeinnahmen und 
Ausgaben ferjtellen laffe! 

Im Gegentheil hört man in den meiften Staaten 
nur von Erjparungen fprechen, und das Lieblings: Thema 
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der Redner in den Deputirten-fammern fcheint auf feis 
nen andern Gegenfland gerichtet zu ſeyn, wobei in der 
Regel die armen Finauzminifter Unbilden genug über ſich 
ergeben laffen müffen, und man wohl gar zur Nechtfers 
tigung der dringend anempfohlenen Erfparungen anfühs 
ten hört? „Im gangen Lande fei nicht fo viel baared 
Geld vorhanden, als der Etat erfordere!“ — Wir wol 
len wünfchen, daß die heilfamen Wirkungen diefes Mite 
tel8 nicht ausbleiben, und daß, indem verhältnißmäßig 
die Abgaben in dem einen Staate mehr, in dem andern 
weniger herabgeſetzt werden, die allgemeine Zufriedenheit 
und der Wohlftand aller Länder dadurd) wieder herges 
ftele werden möge. Aufrichtig gefagt, bezweifeln wir 
aber, daß etwas Weſentliches BED zu bewirken feyn 
werde. 

Auch Friedrich der Große, deffen Staatstwirthfhaft 
der Verfaffer uͤbrigens weit entferne ıft, durchgaͤngig 
ald Mufter aufftelen zu wollen, hatte den gewaltigen 
fiebenzährigen Krieg geführt. Es iſt befannt, wie der 
Seind im Lande gewuͤthet hatte. „Wenn Sie,“ fo 
fchreibt er an Poltaire, „die Summe der zerfiörten 
Haufer wiſſen wollen, fo kann ich Ihnen fagen, daf 
ich) in Schleſien überhaupt 8000, in Pommern und der 
Neumark aber 6500 habe aufbauen laſſen; dag beträgt 
nad) Newton und d' Alembert 14,500.“ Boͤſe Feuers: 
brünfte verheerten in den Jahren 1765 bis 1769 über 
ſechs bedeutende Städte, die Hungersnoth von 177L 
und 1772 ift befannt. 

Deffenungeachtet war an eine Ermäßigung ber ab, 
gaben nicht zu denken; vielmehr nahm unmittelbar nach 
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dem Kriege, die bedeutende Erhöhung .derfelben, durch 
das eingeführte Accife: Syftem, ihren Anfang. Das er 
regte allerdings Murren und große Unzufriedenheit wer 
‚gen des Gchäffigen, was mit diefer Einrichtung verbuns 
den war. Uber daß die Nede von Druck und von zu 
hohen Abgaben gemefen wäre, daß theilmeife ſich gaͤnz⸗ 
licher Mißmuth und Niedergefchlagenheit, mie gegens 
märtig in mehreren Ländern, der Einwohner bemächtige 
hätte: wer hätte je davon gehört! 

Was mag nun der Grund des Unterfchieds zwi⸗ 
ſchen jest und damals feyn? 

Nennen wir doch) um alles nicht die damaligen 
Ausgaben der preußifchen Negierung unbedeutend. Uns 
fireitig müßte eine fpezielle Vergleichung fehr intereffant 
feyn. Aber auch, ohne ung in eine folche einzulaffen: 
wer fennt nicht die anfehnliche Armee, die Friedrich uns 
terhiele? Wer hätte nicht von dem prächtigen Schloß 
binter Sans-souci gehört, deffen Bau Millionen verfchlang, 
und das gleic) nach dem fiebenjährigen Kriege angefans 
gen wurde? Wer fennet nicht die baaren Geldfums 
men, welche aus den Staatskaſſen zur Unterftüßung in 
alle Provinzen floffen, und die, nach) der Berechnung deg 
GStaatsminifters von Herzberg, in den Sjahren 1763 big 
1786 24,399,838 Thaler betrugen? Wer weiß nicht, 
fie Friedrich die Kriegsruͤſtungen, melche der baierifche 
Erbfolgefrieg verurfachte, beftritt, ohne irgend eine Ent 
fhadigung für die verwendeten Millionen zu fordern? 
Wem iſt der bedeutende Schaß unbekannt, welchen er 
feinem Nachfolger hinterließ? 

Wie war e8 nun möglich, daß Friedrich bei einer 
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Volkszahl von 6 Millionen und bei nichts weniger als 
von Natur reichen Ländern, fo erftaunenswürdige Dinge 
bewirfte und feinen Eleinen Staat den mächtigften Reis 
‚hen an die Seite fiellte? Wie war es möglich, daf, 
ungeachtet nad) dem Kriege nicht eine Ermäßigung, ſon⸗ 
dern eine Erhöhung der Abgaben Statt fand, Zufrieden 
beit und Wohlbefinden unter feinen Unterthanen allges 
mein verbreitet war? Was war bie Urſache von dem 
Slor und dem hohen Wohlſtand aler feiner Länder? 

Unfere Zeit geftattet ung nicht, im gegenwärtigen Aus 
genblick tiefer in diefen Gegenftand einzudringen. Doc 
fet e8 ung erlaubt, bier zum Schluß nochmals zu wies 
derholen, dag mir zweifeln, ob Erfparungen allein, 
fo gut gemeint fie auch feyn mögen, etwas dem Aehnli⸗ 
ches hersorzubringen im Stande find, und ob der Grund, 
und folgli) auc die Hebung des Uebelg, dag gegen» 
mwärtig fo viele Staaten drückt, nicht in etwas ganz Ans 
derm gefucht werden müffe, als in den angeblich zu bo» 
ben Abgaben. 


Am Februar 1820. 


A, W. 
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Sriedrich Leopold's Grafen zu Stol— 
berg Vertheidigung gegen die auf ihn 
und feine Freunde in der. Zeitfchrift; 
Sophronizon; gemädhten Angriffe. 


Mir moͤchten den Anfang ünferer Bemerkutigen mit 
der Behauptung machen; daß der Titel der bei Pertheg 
und Beffer in Hamburg erfchienenen Vertheidigungs— 
fchrift des Grafen Friedrich zu Stolberg nicht von dem 
Verfaſſer ſelbſt herruͤhren koͤnne. Wie fonnte e8 dem 
Grafen Friedrich Stolberg einfallen, diefe Schrift eine 
Euize Abfertigung der langen Schmaͤhſchrift 
des Hrn. Hofraths Voß wider Ihn zu nennen! 
Erftlich hat feine Vertheidigung nicht den Charakter eis 
ner furzen Abfertigung, denn eine foiche beruhet auf 
Schlagworten, wodurch man den Gegner über den Haus 
fen wirft: Zweitens lag nichts weniger in der Eigenthüm: 
lichfeit de8 Grafen, als eine kurze Abfertigung: eine Bes 
bauptung, die wir weiter unten zu rechtfertigen gedenken. 
Drittens vertrug fih die Natur der gegen den Grafen 
und feine Freunde vorgebrachten Anfhuldigungen nicht 
mit einer kurzen Abfertigung: denn was auch der Geg— 
ner verdient haben mochte, fo fam es doc) darauf an, 

die Meinung des Publifums zu verändern, was nicht 
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durch ein Paar Worte zu bewirken war. Die DVertheis 
digung des Grafen ift fürzer als die Anflage; das rührt 
aber nur daher, daßer, (mag wir ihm nicht übel neh— 
men mwollen,) über einer Arbeit ermüdete, die nicht zu 
vollenden mar, fo fern er auf Einzgelnheiten eingehen 
mußte, die nur allzu fehr den Stempel der Klatfchereien 
trugen; denn will man Dinge diefer Art berichtigen, fo 
läuft man immer Gefahr, ins Blaue zu gerathen. Des 
leidige, tief gefränft, verfuchte der Graf fich zu rechtfers 
tigen; als er aber einfah, daß man ihn in ein Labyrinth 
geführt hatte, gab er die Vertheidigung auf, und zog es 
vor — großmürhig zu verzeihen. Go wurde feine ledte 
Schrift wie aus Einem Stüc mit feinem ganzen Leben; 
und es ift wahrlich zu bedauern, daß fein Bruder, der 
Graf Ehriftian, hingeriffen von einem lebhaften Unmillen, 
durch Zufäße den Eindruck verwifcht hat, den der Din 
blick auf den Verzeihenden gewährt. 

Da nun durch die GSelbftvertheidigung des Grafen 
ſelbſt nichts geleiftet if, fo fei e8 ung erlaubt, den Streit 
aufzunehmen — nicht fomohl um der Perfonen willen, 
die darin verflochten find, als um der Dinge willen, die 
ſich daran fnüpfen laffen. 

Es fehlt in Deutfchland nicht an Leuten, welche 
Voſſens Verfahren gegen den Grafen Friedrich Stolberg 
rechtfertigen möchten. „Allerdings, fagen fie, gewährt es 
einen widerlichen Anblick, zu fehen, wie ein fiebzigjähriger 
Greis den gleichbetagten Freund an den grauen Haaren 
durch Deurfchlaud ſchleift; allerdings ift dies eine Bars 
barei, wodurch Voß den Achilleus übertrifft, zu deffen 
Entſchuldigung ſich mindeftens anführen läßt, daß er «8 
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im Hector mit einem Feinde zu thun hatte; allerdings 
geräch man in Derlegenheit, wenn man dag Adeliter 
didieisse artes etc. auf Voß anwenden will. Aber aus 
- Berordentliche Zeiten verlangen außerordentlihe Maßre⸗ 
gen; und man muß dem Sänger des Pfarrers zu Grüs 
nau dafür danfen, daß er den Muth gehabt hat, folche 
Mafregeln zu ergreifen. Denn mehr als jemals ſtehen 
die vor drei Jahrhunderten durch die Reformation er> 
tungenen DVortheile auf dem Spiele: ein, die Wieders 
fehr dumpfer Prieſterherrſchaft begünftigender Myſticis— 
mus nimmt von Tag zu Tag überhand, und der Zeudals 
Adel benugt dieſe Schwäche ded Jahrhunderts, um ſich 
noch einmal feft zu fielen in allen den Vorrechten, die, 
fo viele Jahrhunderte hindurch, dag Unglück der euros 
päifchen Welt gebildet haben. Feudal:Adel und katho⸗ 
lifches Priefterthum gehören zu einander, und die Adels— 
fette, die dag fehr wohl weiß, bietet ihre ganze Kraft 
auf, um eine Wiedervereinigung zu bewirken, nachdem 
die Vorfahren in einer Are Selbftverleugnung, die viel 
leicht nur eine Unbefonnenheit war, eine Trennung ge 
fiattet haben. Unter folchen Umfländen fagen, wie die 
Sachen fiehen, und der großen Menge dag, was fie da: 
von denken fol, in einem auffalfenden Beifpiele anſchau— 
li machen, ift ein fo großes DVerdienft, daß darüber jes 
der Vorwurf verſtummt; denn es ift unmöglich, es 
nit dem Einzelnen, felbft mit dem Freunde, zu halten, 
wenn man für das Allgemeine glüht und nur der Wahre 
heit huldigt. Was ung an dem veffifihen Auffaß, wor⸗ 
in Friedrich Stolberg wegen feines Uebertrittd zum fas 
tholifchen Kirchenthum für unfrei erklärt wird, am meis 
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ften gefällt, ift der allgemeine Bürgerfinn, der daran 
bervorleuchtet. 4 
Zum Unglück für diefe Vertheidiger hat Voß ſelbſt 
auf ein ſolches Verdienft Verzicht geleifter, denn er ſelbſt 
fagt im Laufe feiner Schrift; „Mißlingen wird ber 
Plan der neuen Hildebrande gewiß; denn Lift iſt nicht 
Klugheit, und die begeifterte eier der großen Anftrene 
gung, die vor drei Jahrhunderten ung enangelifche Freis 
beit errang, ift Bürgfchaft genug, daß wir nicht leichte 
fianig unter das Joch der römifchen Wilführ zuruͤckkeh⸗ 
ren werden, Er hätte noch hinzufegen koͤnnen; „Eine 
noch größere Bürgfchaft Tiege in der politifchen Geftalt 
Deutihlande, fo wie diefe fich feit etwa zwanzig Jah— 
ren gebildet bat. Wo find die Stügen geblieben, melche 
Rom in den reichen Erzbischümern hatte? wo die Kir 
chenfürften, die Deutfchlande Kaifer wählten? wo dag 
Heer von Mönchen aller Orden, die feine andere Bes 
ſtimmung hatten, als die Geiftesnacht zu verewigen, 
worin der Menſch ſich nie zum Gefühl feiner Rechte er⸗ 
hebt? Iſt ſo etwas einmal untergegangen, ſo kehrt es 
nicht wieder, was auch einzelne Finſterlinge waͤhnen mös 
gen. Auch der Geift der Wiffenfchaft wirft entgegen, und 
feine Herrfchaft iſt um fo beffer begründet, da fie ihr 
Fundament in den Bedürfniffen der Negierung hat.“ 
Alfo — nicht aus folchen Beweggründen wurde For 
hann Heinrich Voß zum Anfläger des Grafen Stolberg. 
Aber aus welchem andern? fünnte man fragen. 
Dies wird fich, meinen wir, ganz von felbft finden, 
fobald mir über den Charakter deg Grafen werden Re 
chenfchaft abgelege haben; nur bemerfen wir zum Vor— 
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aus, daß wir dieſen außgezeichneten Mann nie perföns 
lich gefannt haben, und daß das Bild, dag wir von ihm 
hegen, aus feinen Werfen abfirahirt it. 

Don allen Auflagen, welche Voß gegen Friedrich 
Stolberg erhebt, ift Feine weniger gegründet, als die, 
welche den Ahnenſtolz des Grafen zum Gegenftande hat. 
Unfireitig hatte der Graf die Sitten feines Standes; 
unffreitig vermochte er eben fo wenig, als andere Sterbs 
liche, diefen Sitten zu entfagen: aber um ahnenftolz zu 
feyn, hätte er weniger perfönliches WVerdienft har 
ben müffen. Das Talent, welches er in fich trug, war 
allzu beſtimmt und alzu bedeutend, als daß er nicht 
hätte fagen follen: 

Et genus et proavos et quae non [ecimus ipsi, 

.  Vix ea nostra puto — 

Er war in diefer Hinficht allen Denen gleich, welche 
mit ihm auf gleicher Linie ſtehen; und er mußte 
es feyn, weil nur die Leerheit oder aud) die Lafterhafs 
tigkeit fich mit dem DBerdienft der Ahnen brüftet, indem 
beide e8 am wenigften entbehren Fünnen. Gebt man 
auf Thatfachen zurück, fo dürfte fi) aus ihnen noch) 
leichter bemeifen laffen, daß er den Umgang mit Verfo: 
nen aus ‘andern Ständen bei weitem mehr gefucht, als 
geflohen habe; und felbft dag Verhältnig, worin J. 9. 
Voß mehrere Jahre mit ihm lebte — ift e8 nicht ein 
Beweis, daß er von allem Ahnenftolz frei war, und 
feine fittlichenı und geiftigen Bedürfniffe da befriedigte, 
two er dazu die befte Gelegenheit zu finden glaubte? 
Wenn er bei einer gewiſſen Gelegenheit feinen unzarten 
Freund bat, „ihm feinen Schub zu verzeihen, bamit er 
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ſich deſto leichter mit des Freundes Baarfuß ausſoͤhnen 
moͤchte:“ ſo finden wir darin nichts weiter, als die ho— 
raziſche Lehre: 

Qui ne tuberibus propriis offendat amicum 

Postulat, ignoscet verrucis illius — 
eine Lehre, die man jenen naiven Charakteren, welche alles 
nach ſich modeln wollen, weil fie Feine fremde Eis 
genthuͤmlichkeit ertragen koͤnnen, nur allzu oft zuraunen 
muß. Wer, außer Voß, hat ſich jemals uͤber Friedrich 
Stolbergs Ahnenſtolz beklagt? Gewiß nicht Jacobi, 
gewiß nicht Gleim, gewiß nicht viele andere achtbare 
Männer, mit welchen der Graf auf dem Fuße vol» 
fommner Gleichheit lebte, 

Genug von dem, was Friebrid) Stolberg nicht 
war; wir fommen nun zu dem, was er war, 

Voß definire fein Wefen dahin, daß er ſagt: „Sn 
5. 8. Stolbergs Seele ift die Urrheilsfraft untergeordnet 
dem Gefühl, beide dem Witz und der Phantafie. Des 
finitionen diefer Art taugen nicht viel, weil fic) darin 
alles. gegenfeitig aufbebt. Bei dem Grafen kann man 
füglicy dabei fiehen bleiben, daß er ein Mann von fehr 
warmem Herzen und fehr beweglicher Einbildungsfraft 
war. Mit folchen Eigenfchaften aber !ift man der Ge— 
fahr, fich unglücklich zu fühlen, um fo mehr ausgeſetzt, 
je mehr man, in Hinficht gefellfchaftlicher Vorzüge, dem 
Gluͤcke verdankt. Was Friedrich Stolberg zum Dichter 
machte, daffelbe erfüllte ihn mie unftilbarer Sehnſucht 
nad) etwas Bleibendem und Feſtem: einer Sehnfucht, die 
er zulegt im Schoße der römifchen Kirche zu befchwichtie 
gen glaubte, und vieleicht wirklich befchwichtigte. Ber 
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denfelben Anlagen, ift e8 für den größten Theil ber 
Menfchen ein unverfennbareg Glück, daß ıhre bürgerliche 
Lage fie zur Wiederholung von Verrichtungen zwingt, 
die, fie mögen die Ausübung einer Kunft oder die Erz 
fülung einer Amtepflicht zum Gegenftande haben, die Kraft 
befchäftigen und durch Ermüdung beruhigen. Einen fols 
hen Vortheil aber genoß F. Stolberg nicht. Reichlich 
mit Glücksgütern auggeftattet und um die Vermehrung 
derfelben unbefümmert, behandelte er dag, was für Ans 
dere Arbeit ift, als ein Spiel, ald einen Zeitvertreib; 
und die natürliche Folge davon tar, daß fein Herz und 
feine Einbildungsfraft immer unruhig blieben. Hätte 
Voß diefe Seite aufgefaßt — er würde zu gang andern 
Refultaten gelangt feyn. Und doch war es fo leicht, fie 
aufzufaffen, wenn er auch nur dag Einzige in Anfihlag 
brachte, daß er, außer den Berufsarbeiten, jährlich einen 
Hufen Almanach) herausgeben mußte, wofern er nicht 
entbehren wollte. 
Mit einem warmen Herzen und einer beweglichen 
Einbildungsfraft ift man aber am menigften fich feldft 
genug; man fehnt fich nach Stüßen, die man nur in 
Denen finden kann, die ung in denfelben Eigenſchaften 
überlegen find, übrigens aber das Glück gehabt haben, 
ſich mie ſich felbft ing Gleichgewicht zu fegen. Ich fehe 
alfo in F. Stolberg einen durchaus weiblichen Chas 
rafter, der fich zu ergänzen ftrebt, ohne die Regel zu 
fennen, nach welcher er fich ergänzen fol. Wirklich ift 
der größte Theil feines Lebens unter vergeblichen Bemüs 
hungen, einen, feiner würdigen Freund zu finden, vers 
fioffen; id) verftehe unter einen wuͤrdigen Freund den, 
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der ung zum Gefühl innerer Harmonie verhilft. Er 
glaubte eine Zeit lang, in Lavater einen ſolchen antreffen 
zu koͤnnen; aber diefer ſchwaͤrmeriſche Kopf war ibm auf 
der einen Seite viel zu aͤhnlich, ald daß eine Ergänzung 
hatte von ihm ausgehen fünnen, und auf der andern 
war Lavater durch die Huldigungen der Großen viel zu 
ſehr verderbt, al8 daß es der Mühe werth gewefen wäre, 
ſich des unbedeutenden Unterfchiedes zu bemächtigen, der 
etwa übrig bleiben mochte. Erfreulich iſt eg, zu feben, 
dog Jacobi und Stolberg vertraute Freunde waren — 
und blieben; und dennoch mußte auch in Jacobi etwas 
feyn, wobei Stolberg feine Rechnung nicht fand, 
Warum Voß nicht der Mann war, den Stolberg hätte 
fuchen follen, wird ſich weiter unten zeigen, Sollen wir 
nun mit Einem Worte angeben, in Wem Stolberg fei- 
nen Ergänger hätte finden fünnen; fo müffen wir fagen: 
nur der würde der rechte Mann für ihn gemefen feyn, 
der die firengen Wiffenfchaften mit einem bewältigenden 
Geiſt umfaßt hätte. Ihm, dem Gefühlvollen und 
Schmwärmenden, that. e8 Noch, fh mit der Mathemas 
tif und den auf fie gegründeten Wiffenfchaften zu befafe 
fen, um das Neid der Wahrheit und Wirklichkeit ges 
nauer fennen zu lernen und fo dem Taumel zu entrinnen, 
in welchen die bloße Einbildungsfraft ung zu ftürzen pflegt 
Hätte fih Stolberg vor feinem vierzigfien Jahre, auch) 
nur eine Zeit lang, ernfihaft mit der Aftronomie oder 
Chemie befhäftige — nie würde er dad Beduͤrfniß ge— 
fühle haben, den Frieden feiner Seele durd) Firchliche 
Lehren feftzuftelen. Ein eigenthümliches Verhaͤngniß 
waltet in diefer Hinſicht über den Sterblichen! Die 
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ganze Kraft eines edlen Geiſtes wendet ſich auf das 
Studium der Alten; aber die Welt, worin dieſe lebten, 
iſt Tängft untergegangen, und die ungeſtillte Schnfucht 
nad) hoͤherer Einficht iſt durch fie nicht zu befriedigen. 
Unfähig, den’alten Aberglauben zu ertragen, eben fo uns 
fähig, die Wahrheit durch fich ſelbſt zu finden, wendet fich 
5. Stolberg zulegt dahin, mo er das Beduͤrfniß feines 
Herzens nach Ruhe am leichteſten zu befriedigen glaubt, 
So entfcheidet für die meiften Menſchen der erfie Stoß! 

Iſt man ein Teidenfchaftlicher Proteſtant, fo wird 
man allerdings den Abfall eines Freundes tadeln oder 
betrauern, am -meiften, wenn diefer Abfall mit einem 
Uebertritte zum römifch « Fatholifchen Kirchenthume verbuns 
den ift, Aber hatte Voß dag Necht, Stolbergg Uebers 
frite zu tadeln? Er felbft ſagt Seite 6. feiner Schrift: 
„Das Chriſtenthum, in welchem die Stolbergifchen Kin 
der aufwuchfen, war Baumgartenfche oder nod) ältere 
Nechtgläubigkeit, in Gedaͤchtniß und Fantafie aufges 
faßt, und für das Herz Andachtsübungen nach pietiftis 
fher Art, fo weit e8 der vornehme Ton zuließ. Ihr 
Hauslehrer mar ein gutherziger [hwacher Mann. Forſchet 
in der Schrift! ward nicht geübt, ſondern; findet in der 
Schrift, wag die Dogmatif ſagt.“ Darf man auneh» 
men, daß es hiermit feine Nichtigkeit gehabt habe — 
und fchmwerlih läßt fih daran zweifeln — : fo ift an 
Stolbergs Uebertritt zur katholiſchen Kirche weder dag 
Mindefie zu bewundern, noch zu tadeln. Wahrlich, 
wenn man fich einmal entfchloffen hat, übernatürliche 
Lehren für wahr zu halten, fo macht die Summe der 
ehren feinen weiteren Unterſchied; und wer das Raͤth—⸗ 


fel der Welt nur im Uebernatürlichen gelöfet finder, muß 
fogar dahin trachten, daß «8 ihm vollftändig gelöfet 
werde. Hätte Stolberg den Proteftantiemus für das 
gehalten, was er feinem Wefen nach ift — Gitreben 
nach) Wahrheit — : fo mürbde er fich nie von ihm 9% 
trennt haben; aber er fah darin nur einen Rehrbegriff, und 
zwar einen verftümmelten und verhungten, und fo mußte 
er immer geneigt feyn, fi) dem vollftändigern Rehrbegriff 
anzufchliegen, ben ihm die roͤmiſch katholiſche Kirche dar⸗ 
bot. Was er durch diefen Schritt in anderer Hinſicht 
gewann, mag bier unerörtert bleiben; allein da er ihn 
rechtfertigen zu müffen glaubte, fo entftand ihm in feis 
ner Gefchichte der Religion Jeſu Chriſti eine Arbeit, die 
zur Beruhigung feines Innern unendlich mehr beigetras 
gen bat, ale alleg, was er fonft thun und treiben Fonnte, 
Nicht daß mir auf dies Werk einen hohen Werth legen 
möchten; wir fehen darin nichts weiter, ale eine Bes 
fehäftigung für den Grafen, die feine ganze Kraft in 
Anſpruch nahm. Wie immer diefe fich finden möge, 
fo muß man dazu Glück wünfchen, meil fie dag Leben 
erträglicher mach. 

Alles alfo, was Voß von der Befehrung Gtol- 
bergs zum SKarholiciemus außfagt, ſcheint ung nicht 
viel mehr als bloßes Geträtfch zu ſeyn. Diefe Bekeh— 
rung lag von jeher in dem Grafen, und war im Grunde 
nichtS weiter, als ein Ergebniß feiner eigenthümlichen 
Bildung. Was von äußeren Veranlafungen hinzu Fam, 
war freilich) unausbleiblih; wie hätte e8 aber entfcheis 
den Fönnen, da die Entfcheidung nur von ihm ausgehen 
fonntel 
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Wir kommen jetzt auf das beſondere Verhaͤltniß, 
worin Stolberg zu Johann Heinrich Voß ſtand. 

Man denke ſich an Voſſens Stelle jenen ſanften 
Dulder und vielſeitig gebildeten Gelehrten, fuͤr welchen 
Norddeutſchland noch immer die reinſte Achtung bewahrt, 
obwohl fein Tod feit mehr ald zwanzig Jahren erfolge 
iſt; wir meinen den anfpruchslofen Garve, deſſen Ume 
gang feldft Friedrich der Zweite ſuchte. Wie würde ſich 
das Verhältnig zwifchen Stolberg und Garde entwickelt 
haben? Garve war wohl ein Mann, der es in der Ge⸗ 
lehrſamkeit mit Voß aufnehmen konnte; aber er verband 
mit feiner DVielfeitigfeit einen fanften Charafter, feine 
Sitte und jenen Tact, wodurch man entfernt bleist von 
der lächerlihen Forderung, daß allen Bäumen Eine 
Kinde wachfe, im Umgange aber die ficherfie Herrfchaft 
ausuͤbt. Hätte ihn das Schieffal mit F. Stolberg zus 
fammen geführt — entweder es giebt für menfchliche 
Berhältniffe gar feine Regel, fein natürliches Gefeß, 
oder Beide wären Freunde geworden und es ihr ganzeg 
Leben hindurch geblieben, denn in ihm hätte Stolberg 
alles gefunden, was er an einem Freunde fuchte — und 
mwelhe Wahrfcheinlichfeit;, daß Garve's tief eindringender 
Verftand dem Grafen das Näthfel der Welt ganz anderg 
gelöfer hätte, als diefer e8 durch ſich felbft !öfen Fonnte! 

Mit Voß hatte Stolberg nichts weiter gemein, ale 
diefelbe Liebhaberei für das Altertbum und für das Flie— 
genfangen — mie Voß felbft fi ausdrückt, wenn 
vom Versmachen die Rede if, Alle Liebhaberei aber 
bat das Eigenthümliche, daß man fich in ihr eben fo 
leicht vereinigte, als veruneinige, und wenn niche Etwas 
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hinzukommt, wodurch das von ihr ausgegangene Verhält 
niß befchügt wird, fo hört diefeg nicht auf zu ſchwanken. 
Sollten alſo Stolberg und Voß Freunde werden und 
bleiben: fo konnte dies nur dadurch gefchehen, daß, fie 
fich auf irgend eine Weife ergänzen; denn hierauf be 
ruhet die Nothrvendigfeit in der Sreundfchaft. Nun 
fehlte e8 zwar beiden nicht an der Eigenthümlichkeit, 
wodurch die Perföntichfeit bewahre wird; aber fo viel 
uns einleuchtet, war in diefer Eigenthuͤmlichkeit nichts, 
wodurch fie fich gegenfeitig haͤtten aushelfen koͤnnen. 
Gefchieden durch Sitten, Weltanfihten ünd Tempera: 
ment, konnten fie niemals recht in einander kommen; 
und gerade darin lag es, daß fie fich, wenn von wah— 
rer Sreundfchaft die Nede iſt, immer fremd blieben. 
Das wagen mir zu behaupten, daß Stolberg von feinem 
Sterblichen mehr geliebt worden ift, als von Voß; dies 
ift ſelbſt durch Voſſens legte Schrift bewieſen. Allein 
Stolberg Fonnte diefe Liebe nicht erwiedern, weil ihm zu 

viel Gewalt gefchah, weil er in Voß, wir möchten far 
gen, immer den läftigen Pädagogen fah, der ihm nicht 
geftarten wollte, gu fen, was er nun einmal war, und 
gu feyn nicht aufhören Fonnte. Der ftolbergifchen Sit: 
tenfeinheit ſtellte fih unabläffıg die voffifche Sittenrauheit 
entgegen; die alles, was in gefelfchaftlichen Verhältnif 
fen Verabredung ift, unter die Füße tritt und die Ach» 
tung im Sturm erobern will. Gewiß hatte Stolberg 
für Voſſens Tugendlichkeie ein ſehr lebhaftes Gefühl; 
aber je mehr Voß ſich damit hervordrängte, defto mehr 
verminderte er die Achtung, welche Stolberg ihm zu be 
weifen nicht abgeneige war. Um Gtolbergen das zu 





u 


feyn, was er ihm zu feyn münfchte, hätte Voß minder 
heftig, und, vor allen Dingen, minder materied feyn 
müffen. 

So unftreitig fanden die Sachen zwifchen Beiden, 
ehe ſich etwas Politifches in ihr Verhältnig gemifcht 
hatte. Die frangöfifche Umwaͤlzung war alfo bei wei— 
tem mehr die DBeranlaffung, als die Urſache eines 
Bruchs zwifchen Beiden. Ein fo beftiger Mann, wie 
Voß, Fonnte nur zur Demofratie hinneigen, während 
Stolberg durch Stand, Vermögen und Verbindung mit 
den vornehmften Familien des Landes, der Nriftofratie 
günflig feyn mußte. Im Ausgange der Sache haben 
Beide Necht behalten; aber fo lange der Kampf dauerte, 
mußte der Demofrat den Ariftofraten eben fo fehr bes 
leidigen, als der Ariftofrat den Demokraten. Wie die 
Verlegung aller feinen Sitte zuletzt den Bruch herbeis 
führte, hat Voß ſelbſt in feiner Schrift verrathen. ,, Eines 
Nachmittags, ſagt er ©. 31, da ich in der Wohnftube 
in dem Ohneſorgeſtuhle geftrecke austuhte, brach der 
Dämonifche herein, und fchüttete ung feine Galle vor, 
Ich, in behaglicher Laune, ruhete fort, und hörte zu. 
Endlich erfchöpft, fprach er mit meiner Frau über Blus 
men, und ging." Jeder Commentar ift hier überflüffig;; 
denn Jeder fühlt, daß Voſſens Betragen die Unanſtaͤn— 
digfeit felbft war. Go verleßt, mußte Stolberg einen 
Umgang abbrechen, im welchem Feine Freude mehr zu 
finden war, 

Nimmt man alled zufammen, was Voß über fein 
Verhältnig zu dem Grafen Stolberg im Sophronizon 
zur Sprache gebracht hats fo geht daraus hervor, daß 
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Voß den Grafen zwar leidenfchaftlich liebte, daß biefer 
aber e8 nie dahin bringen konnte, Voſſens Liebe durch 
Achtung su erwiedern, und daß der Gegenfaß in den 
Sitten das war, was Beide, bei aller fcheinbaren 
Dertraulichfeit, in einer Trennung erhielt, die nie zu 
wahrer Freundſchaft gedeihen konnte. Hätte Voß dies 
jemals gehörig erfannt, fo wuͤrde er jenen Aufſatz nie 
gefchrieben haben. Nicht dem Grafen Stolberg hat er 
dadurch Abbruch in der Meinung der Gebildeten gethan, 
wohl aber das Geheimniß feines eigenen Innern auf 
eine merkwürdige Weiſe verrathen. Verſchmaͤhte Liebe 
ift der Schlüffel zum Raͤthſel. Die Penia war in 
Voß, nicht, wie er ung glauben machen möchte, in 
Stolberg. 


Philoſophiſche 


Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 
/ 


Neuntes Kapitel. 


Der dritte Kreuzzug. 


Dans Eddin’d Eroberung des Königreichs Jeruſalem 
war nicht fo vollkommen, daß er auf der Bahn des 
Sieges nicht wenigftens auf Ein Hinderniß geftoßen wäre. 

Unftreitig hatte er nur feine Großmuth oder feine 
Unvorfichtigfeit deshalb anzuflagen. Jene oder diefe bes 
flimmte ihn, den  abziehenden Truppen und Befagungen 
den Hafen von Tyrus zum gemeinfchaftlichen Sammel, 
plaß anzumeifen. Indem nun hier alles zufammenftrömte, 
was Waffen zu führen gewohnte war, wurde die Ent: 
deckung gemacht, daß die Zahl zur Vertheidigung deg 
Plages hinreihe. Den fehlenden Anführer gab der Zur 
fa in der Perfon Eonrad’8 von Montferrat. Er war 
feinem Water nachgereifer, der als Pilger der Schlacht 
bei Tiberias beigewohnt hatte und mit den Uebrigen ge 
fangen genommen war, ohne daß in Stalien und Griechens 
land etwas davon befannt war, als Conrad feine Neife nad) 
Paldfina antrat. Der Anblick tuͤrliſcher Fahnen warnte 
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ihn vor einer Landung auf der Küfte von Jaffa. In 
Tyrus angelangt, wurde er zum Anführer erwählt; und 
fo groß war der Eifer, womit er fich dieſem ſchwierigen 
Geſchaͤfte unterzog, daß er den Drohungen des Sultans 
von Aegypten trotzte, und die merkwuͤrdige Erklaͤrung 
gab, daß, wenn fein bejahrter Vater vor die Waͤlle ge⸗ 
ſtellt werden ſollte, er den erſten Pfeil auf ihn abſchießen 
wuͤrde, um ſich ſeiner Abkunft von einem chriſtlichen 
Martyrer zu freuen. Es drang eine tuͤrliſche Flotte in 
den Hafen von Tyrus; aber fie wurde theils verfenft, 
theild genommen. Salah Eddin traf Anftalten zu eis 
nem Sturm; aber in einem Ausfall der Chriften mwurs 
den taufend Zürfen erfchlagen. Als der Gultan ſahe, 
daß er gegen einen ſolchen Anfuͤhrer nichts ausrichten 
würde, verbrannte er feine Mafchinen, und endigte ei— 
nen ruhmvollen Feldzug durch einen unruͤhmlichen Mücke 
zug nad) Damaskus. 

Dhne die Behaupfung des Hafens Tyrus würde 
der dritte Kreuzzug wo nicht unmöglich, doch wenigſtens 
fehr. bedenklich geweſen feyn. 

Drei Monarchen verbanden fich für denfelben: Fries, 
drich der Erfte, Philipp Auguft, König von Franfreich, 
und Nichard Loͤwenherz, König von England, Die Bee 
weggruͤnde diefer Fürften mochten: verfchieden feyn, und 
was Friedrich den Erften betrifft, fo wiffen wir bereitg, 
daß er den Kreuzzug als ein Mittel für feine Zwecke in Ita⸗ 
lien betrachtete. Doch abgefehen hiervon, befanden. fich 
feine Verbündeten mit ihm in berfelben Lage. Das 
Feudal-Wefen, fo mie. eg fich gegen: dag Ende dee zwölf 
ten Jahrhunderts entwickelt hatte, verfiattete den Ober⸗ 
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häuptern der Nationen Fdlhen anderen Wirfungsfreig, 
ale den Krieg; denn die inneren Angelegenheiten ihrer 
Länder waren von folcher Beſchaffenheit, daß ſie davon 
fo gut als unberührt blieben, Jede Veranlaſſung zum 
Kriege mußte ihnen alfo mehr oder weniger wilfommen 
ſeyn, meil fie dadurch Gelegenheit erhielten, fich als 
Dberhäupter zu offenbaren. Mag die öffentliche Meis 
nung auch in Diefen entfernten Zeiten ihre Macht bes 
‚ währt haben: immer bleibt e8 ausgemacht, daß der bes 
fondere Vortheil der Könige fie nicht von £riegerifchen 
Unternehmungen abſchrecken fonnte, einmal, weil ihnen 
nichts anderes übrig blieb, als zu herrſchen oder Ges 
walt zu üben, zweitens, weil der Krieg auf Koſten Des 
rer geführt wurde, welche daran Theil nahmen. Nur 
hieraus läßt ſich erflären, wie ein fo einfichtsvoller 
Mann, ald Friedrich der Erfte war, ſich, allen feinen 
Grundfäßen zum Troß, in einem, weit vorgerückten Alter 
in das Abenteuer werfen Fonnte, 

Ehe Friedrich den Kreuzzug antreten fonnte, mußs 
fen mehrere Schwierigfeiten befiegt werden, Die größte 
von allen war, Heinrich der Löwe, deffen Verbannung 
abgelaufen. war, und von dem fich annehmen lich, daß 
er die Abmwefenheit des Kaiſers benußen werde, die vers 
Ioenen Herzogthümer zurüczuerhälten, und fein verdun— 
felte8 Haus zu einem neuen lange zu erheben... Diefe 
Sorge zu entfernen, fhlug ihm Friedrich auf einem 
Neichdtage zu Goslar vor, entweder feiner Wiederherftele 
lung gänzlich zu entfagen, oder mit ihm nad Paläftına 
zu ziehen, um nad) beendigtem Kreuszuge völlıg wieder 
hergeſtellt zu werden, oder, wenn er keins von Beidem 
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wollte, mit feinem älteften Prinzen Heinrich das Neich 
abermals auf drei Jahre zu verlaffen. Heinrich wählte 
das legte, weil mit feinem Vertrauen feine Liebe zu dem 
Kaifer gewichen war; er begab fich alfo mit feinem älteften 
Sohne wieder zu feinem Schwiegervater nad) der Normans 
die, während feine Gemahlin Mathilde mit den übrigen 
Prinzen und Pringeffinnen in Braunfchtweig zurück blieb. 

Den Erfolg des Kreuzzuges zu fichern, ſchloß Frie⸗ 
drich, von früheren Erfahrungen geleitet, alles Gefindel 
davon aus, Eine Macht von 150,000 Mann ſchien 
hinreichend, um alle die Hinderniſſe zu uͤberwinden, 
welche ſich auf dem Zuge nach Syrien entgegenſtellen 
konnten; um aber auch die Mannszucht zu ſichern, wurde 
verordnet, daß jeder Soldat mit drei Mark Silbers vers 
ſehen feyn muͤſſe. So furchtbar hatte Salah Eddin fi) 
gemacht, dag man auf das Schrecken feines Namens eine 
Steuer aründen fonnte, welche noch lange nachher bie 
Saladins- Steuer genannt wurde. Diefe wurde von Sols 
chen bezahlt, welche Feinen perfönlichen Theil an dem 
Seldzuge nehmen konnten; aber nachdem fie einmal 
eingeführt war, benugten fie die Paͤbſte unter aller 
lei Borwänden zur Verbefferung der Finanzen. 

Am Jahre ııgo trat Friedrich feinen Zug nad) War 
läftina an. Ihn begleiteten die Segenswuͤnſche frommer 
Seelen. Die Ungarn leifteten feinen Widerftand. Mine 
der geduldig waren die Bulgaren; doch fanden fie fi 
in ihr Schickſal, als Friedrich fich zu Züchtigungen ents 
ſchloß. Die meiften Widermwärtigfeiten waren im griee 
chiſchen Kaiferreiche zu überwinden; denn bier verweigerte 
man die Zufuhr. Adrianopel und Philippopolis mußten 


— 0b — 
foͤrmlich erobert werden, ehe die Regierung von Conſtan⸗ 
tinopel nachgab. Darüber verſtrich das Jahr 1190. 
Mit dem Anfange des folgenden wurde das Heer nach 
Kleinaſien verſetzt; aber auch hier ſtieß es auf Schwies 
rigkeiten. Auf nichts hatte Friedrich ſo beſtimmt gerech⸗ 
net, wie auf den Beiſtand des Sultans von Cogni, 
Salah Eddin's erklaͤrten Feindes. Doch es ſei nun, 
daß dieſer Sultan ſich hatte von Salah Eddin gewin⸗ 
nen laſſen, oder daß er ſich ſtark genug glaubte, den 
Deutſchen Geſetze vorzuſchreiben: genug, er wollte den 
Durchzug durch die engen Päffe des Taurus nur gegen 
Erlegung eines Kopfgeldes (eines Byzantiners für jeden 
Mann) geftatten. Hierdurch aufgebracht, griff Friedrich 
Lager und Stadt zugleich an, überwand beide, und 
rückte hierauf durch Eilicien, damals Armenien genannt, 
nach Syrien vor. Schon war die Bahn geebnet, ſchon 
erhob man fich im Abendlande zu großen Erwartungen, 
ſchon bereitete ſich Salah Eddin zu einem Kampf auf 
Leben und Tod — als plöglicdy die unerwartete Wachs 
richt erfcholz; der Kaifer fey in den Zluthen des Sw 
leph ums Leben gefommen. Go verhielt es ſich wirk 
lich; nur daß die Are und Weife, wie fein Tod erfolge 
tar, unbeftimmt blieb, Der Oberbefehl über daß Heer 
fam an Friedrid) von Schwaben, des Kaifers jüngeren 
Sohn; das Heer felbft aber, durch Eroberungen in Gries 
chenland und Afien bereits gefchwächt, verminderte ſich 
durch Mangel an Lebensmitteln, Krankheiten und Abfall 
in einem fo hohen Grade, daß von den 150,000 Manny 
an deren Spitze Friedrich) durch Ungarn gezogen wary 
nur 5,000 Mann vor Ptolemais (Allo) anlangten. 
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Schon vor der Ankanfe der Hauptheere harte fich 
die Zahl der Streiter in- Tyrus fo vermehrt, daß die 
Stadt fie nicht, faſſen konnte. Salah Eddin, der einen 
Anführer; wie Conrad von Montferrat, zu ſchaͤtzen wußte, 
glaubte fich den unvermeidlichen Krieg dadurch zu er⸗ 
leichtern daß er den König Guido aus der Haft ent 
ließz doch erreichte er ſeinen Endzweck nicht, weil Guido 
hoͤchſtens Mitleid einflößen konnte, ein Heer aber der 
Aufuͤhrung bedarf. Conrad beſchloß die Belagerung von 
Ptolemais — und unmittelbar darauf war es won 2000 
Reitern und 30,000 Fußgaͤngern eingeſchloſſen. Dies 
Heer beſtand aus Kriegern von allen Voͤlkerſchaften. 
Die Schiffe der Genueſer, Piſaner und Venetianer wa⸗ 
ven zwar zuerſt an Ort und Stelle geweſen; aber die 
der Franzoſen und Normaͤnner waren nicht zuruͤckgeblie⸗ 
bem, undı hundert Fahrzeuge "hatten Flamaäͤnder, Fries 
fen und Dänen ‚gebracht, die "durch ihre hohe‘ Geftalt 
und gewichtige Streitaxt ſich vor. Allen im Felde augzeichne 
‚tens E8) fehlte alſo nicht an Kräften zur Eroberung von 
Ptolemais. Indeß dawerteüdie"Belagerung : nicht weniger 
als zwei Jahre. Mir einem zahlreichen, aus ‘allen Läns 
dern des Kalifats geſammelten Heere eilte Salah Eddin 
herbei und Tag und Nacht war er thaͤtig fuͤr die 
Vertheidigung der Beſatzung, und fuͤr die Ermuͤdung 
der Fraͤnken In der Naͤhe des Berges Carmel wurden 
neun Sthlachten geliefert, welche dieſes Namens nicht 
unwuͤrdig waren; mit größerer Wuth hatten Chriften 
und: Mohamedaner nie gefochten. Vermittelſt einer 
Taubenpeſt unterhielt Salah Eddin feine Verbindung 
mit der Beſatzung von Ptolemais, Die er bald durch 
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sfühne Gefechte, bald durch feine Flotte, wenn die Abend, 
‘länder den Hafen nicht ſperren konnten, verſtaͤrkte und 
erfrifchte. Daß Lager der Franken wurde durch Hunger 
und Schwert und Peſt gelichtet; allein die Zelte der Ge⸗ 
ſtorbenen fuͤllten ſich wieder durch neue Pilger, welche die 
Staͤrke und Eile ihrer anruͤckenden Landsleute uͤbertrieben, 
und den Muth durch die Hoffnung ſtaͤhlten, — der 
Pabſt ſelbſt im Anzuge ſey. 
Welche Wendung die Dinge fuͤr das BR 
genommen haben würden, wenn Friedrich der Erfte mit 
feinem 150,000 Mann ftarfen Heere an Drt und Stelle 
angelangt wäre, läßt ſich hoͤchſtens ahnen; die fuͤnftau⸗ 
fend Mann, welche fein Sohn, der Heijog von Schwa⸗ 
‚ben, nach Akko führte, Fonnten nur zur Verunglimpfuͤng 
des deutſchen Namens dienen, auch weiß die Geſchichte 
nichts Merkwuͤrdiges von ihnen anzufuͤhren. Die Bela, 
gerung von Affo hatte bereits ein Jahr gedauert, als 
die Könige von Frankreich und England anfamen. "Beide 
‘hatten geglaubt, daß. ein fo gefährliches Unternehmen, 
wie die Wiederherſtellung des Königreichs Jerufalem 
war, die Kraft Haben würde, jede Eiferſucht, "jede Feind⸗ 
fchaft aus ihren Herzen zu verdraͤngen; doch der Erfolg 
entſprach dieſer Vorausſetzung nicht. Schon in Eicilien, 
dem gemeinſchaftlichen Sammelplatz, von welchem aus 
die Fahrt nach Palaͤſtina angetreten werden ſollte, gab 
es mancherlei Händel zwiſchen den Franzoſen und den 
Englaͤndern, welche die Unpartheilichfeie ihrer Könige auf 
ſtarke Proben ſetzten; indeß entfiand daraus Feine Ent 
zweiung. Die Franzoſen fegelten zuerſt ab; vielleicht 
nur, um jedem Zufammenftoß mit den Engländern aus⸗ 
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zuweichen. Dennoch war die Feindſchaft beider Voͤlker 
erklaͤrt, ehe ſie in der Bay von Akko anlangten. Die 
Veranlaſſung dazu gab die Eroberung der Inſel Cypern. 
Hier berrfchte der Komnene Iſaak, und die Art, wie er 
geftrandete Engländer behandelte, reiste Richards Zorn 
in einem fo hohen Grade, daß er den rafchen VBorfaß 
foßte, die ganze Inſel zu erobern. ‘Die Sache mußte 
leicht feyn, weil fie in Furzer Zeit vollender wurde. Da 
nun Franzofen und Engländer auf gemeinſchaftlichen 
Gewinn und PVerluft an die Eroberung des Königreichs 
Jeruſalem gegangen waren: fo forderten jene ihren Ans 
theil an Cypern. Dagegen behaupteten die Engländer; 
die gemeinfchaftliche Beute erftrecke fich nicht über folche 
Mebenvorfäle; und es braucht nicht gefagt zu werden, 
wie verdächtig fie ſich dadurch ihren Bundesgenoffen 
machten. Im Lager vor Afto nahm die Eıferfucht beis 
der Völker eine andere Wendung Das höhere Anfehn, 
worin Philipp Auguft ſowohl bei den Abend: als bei den 
Morgenlandern als König von Frankreich ftand, beleis 
digte den König von England, der, um feinen Bundeds 
genoffen zu verdunfeln, feinen Aufwand fchonte, und 
‚jede Gelegenheit benußte, ſich durch ritterlihen Muth 
hervorzuthun. Wirklich brachte er es dahin, daß nach 
furzer Zeit nur von ihm die Rede war. Don Kunft 
und Gefchicklichfeit der Oberfeldherren finder man in dies 
‚fem Kriege feine Spur, fie glaubten ihre Pflicht big 
an die Außerfle Gränge derfelben zu erfüllen, wenn fie 
das Deifpiel der Tapferfeit gaben, und elle die Taufende, 
welche darüber ihr Leben einbüßten, wurden nicht weiter 
in Anſchlag gebracht; denn, daß ein ungefchiefter Gene 
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ral das verderblichſte und koſtbarſte Weſen iſt, war im 
zwoͤlften Jahrhundert noch nicht zur Anſchauung gebracht. 
Akko unterlag endlich ſeinem Schickſal. Den Ver⸗ 
theidigern deſſelben wurde eine Capitulation bewilligt; 
nur waren die Bedingungen hart bis zur Unmenfchs 
lichkeit: denn sweimalhunderttaufend Goldjlücke, taufend 
Edle mit funfzehnhundert‘ Gemeinen, und die Zurücgabe 
des Stammes des h. Kreuzes fchienen Feine ungebübrliche 
Entfhadigung für den Aufwand, den man unkluger 
Weiſe gemacht hatte. Bald waren einige Zweifel wegen 
des MUebereinfommend und einige Zögerungen ‚in der 
Vollziehung hinreichend, um die Herzen der abendländis 
fchen Ehriften mit neuer Wuth zu entflammen; und niche 
weniger als dreitaufend Muhamedaner wurden auf den 
Befehl des biutdürftigen Richard im Angeficht deg Sub 
tans von Aegypten enthauptet, Gewonnen hatten die 
abendlandifhen Mächte einen feften Pla und einen bes 
quemen Hafen für weitere Unternehmungen; allein diefer 
Vortheil war theuer erfauft worden, wenn man den Ans 
gaben arabifcher Gefchichtfchreiber vertrauen darf, welche 
berichten, daß dar chriftliche Heer ſich in gemiffen Perios 
den auf fünf bis fehs mal hundert taufend belaufen, 
daß hiervon wenigftens hunderttaufend erfchlagen worden, 
daß der bei weitem größere Theil in Schiffbrudy und 
Krankheit feinen Untergang gefunden, und daß nur ein 
fehr geringer in die Heimath zurückgefommen. Bedenkt 
man nun, worauf e8 bei allen diefen Seldzügen anfam — 
bedenft man, daß fie feinen andern Zweck hatten, als 
daB univerfal- monarchifche Anfehn der römifchen Bifchöfe 
zu unterflüßen, fo Fann man nicht genug erflaunen über 
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die Ausarfung, welche die -einfachfte und erhabenfte behte 
im Verlauf der Zeit gelitten; ja man geraͤth in die Ver⸗ 
ſuchung, anzunehmen, daß das chriſtliche Kirchenthum, 
fo wie es im Mittelalter beſtand, alles zur Zerſtoͤrung 
des menfchlichen Geſchlechts, nichts zur Bildung a 
Deredelung deffelben beigetragen habe. 

Philipp Auguft, «mehr. Staatsmann als Kilee, | 
fand es thöricht, feine Gefundheit und feinen "Vorsheil 
einem abentheuerlichen Unternehmen: aufzuopfern, das 
immer nur zum Schaden der Europäer beendigt werden 
fonnte. » Er ging alfo bald nach der Eroberung "von 
Akko nach Franfreich zurück, ohne mehr als fuͤnf⸗ 
hundert Ritter und zehntauſend Fußgaͤnger in Palaͤſtina 
zuruͤckzulaſſen. Richard ſetzte den Krieg fort. Caͤſaria 
und Jaffa fielen; und als Salah Eddin die Feſtung 
Askalon zerfiört hatte, ‚damit e8 den Abendländern an 
einem: feften Punkt an den Graͤnzen Aegyptens fehlen 
moͤchte, war die ganze GSeefüfte erobert. Elf Tage bins 
durch dauerte dieſer Kampf, in welchem Salah Eddin’g 
Krieger immer weiter zurückgetrieben wurden, bis endlich 
die Dersheidigung Serufalems die H:wptaufgabe für fie 
war. Es fehlte dem Gultan von Aegypten nicht an 
Muth, dag Aerperfte für die Vertheidigung der heiligen 
Stadt zu wagen; doch die Mamelufen, eingedenk des 
Schickſals der Vertheidiger von Affo, beftürmten ihn fo 
lange mit ihren Bitten, bis er fich entfchloß, feine Pers 
fon in Sicherheit zu bringen. Aehnlichen Bitten unters 
lag Richard; denn als er fich zur Belagerung Jeruſa⸗ 
lems anfchiefte, hörten feine Waffengefährten nicht auf, 
ibn von diefem Unternehmen abzuſchrecken, bis er end» 
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lich nachgab. ‚Einen Hügel befteigend und fein Gefiche 
verhuͤllend, rief er aus: mer fich nicht entfchliegen Fann, 
das Grab Chriſti⸗ zu befreien, muß es auch nicht fehen! 
Er ging hierauf nach Affo zuruͤck; und als er Hier die 
Nacjricht erhielt, dag Jaffa von dem Sultan überrums 
pelt ſey, begab er fich in ſchwacher Begleitung auf Kauf 
fartheifchiffen dahin, und feine Erſcheinung bewirkte, daß 
ſechzig tauſend Türken und Saracenen ſogleich aufbrachen. 


Er beſetzte das Fort. Am folgenden Morgen kehrten 


die Muhamedaner zuruͤck. Sie fanden ihn vor den Tho— 
ren des Forts in einem "Lager von ſiebzehn Rittern und 
dreihundert Bogenſchuͤtzen; aber fo feſt ſtand fein Ent⸗ 
ſchluß, der Uebermacht nicht zu weichen, daß die Tuͤrken, 
ale fie ihn, die Lanze in der Hand, : vom’ rechten zum 
finfen Flügel! fprengen "fahen, noch : einmal umkehrten. 
Schwerli hat je ein Abendländer einen fo bleiberiden 
Eindruck auf das Morgenland gemacht, wie Nichard, 
Den Beinamen Loͤwenherz, durch welchen er den Eng: 
ländern in der Folge fo theuer wurde, fcheint er nur den 
ZTürfen und Sarazenen zu verdanken. Wie es fich das 
“mit aber auch verhalten mag: aus den Werfen der Ara 
ber geht hervor, daß fein Name in Syrien ein Schre 
fensnahme blieb, den Mütter gebrauchten, um die Kleis 
nen zum Schweigen zu bringen; und wenn ein Pferd 
unterweges flußte, fo mar es hergebracht, zw fagen: 
Glaubft du, daß König Richard im Bufche liegt? 

Der Held ermüder zuerft in feinen: Thaten. Ale 
Nichard fah, daß er nichts Wefentliches außrichten würde, 
ward er zum Frieden geneigt, und diefe Neigung ver 
färfte fich durch die Nachricht, dag der König von Frank 


reich in feine Erbflaaten eingefalen fey. Auch, Salah 
Eddin wuͤnſchte den Kampf zu beendigen. In den Uns 
terhandlungen forderte Richard Jeruſalem, Paläfting 
und das wahre Kreuz Ehrifti zurück. Dies aber waren 
Forderungen, welche Salah Eddin nicht annehmen fonnte, 
mie bereit er im Uebrigen auch war, die Seefüftevon Jaffa 
bis Tyrus an die Ehriften abzutreten, und den Grafen 
von Tripolis und den Fürften von Antiochien in dem 
Friebensvertrag einzuſchließen. Nichard that Vorſchlaͤge 
zur Vermaͤhlung ſeiner Schweſter mit dem Bruder des 
Sultans; dieſe aber wurden abgelehnt unter dem Vor⸗ 
wande der Ölaubengverfchiedenheit, Ein Mann von fo 
entfchiedener Perfünlichkeit, wie Richard, konnte nicht 
Bedenken tragen, auf eine Zufammenfunft mir Galah 
Eddin zu dringen: allein diefer fland die Verſchieden⸗ 
heit der Sprachen entgegen. Endlich fam man. darin 
überein, daß Serufalem und das heilige Grab den chrifts 
lichen Pilgern ohne Tribut und Beläftigung offen ſtehen, 
was Salah Eddin fchon früher bewilligt hatte, bleiben, 
Asfalon aber nicht wieder aufgebaut werden follte; dieg 
les für drei Fahre und drei Monate. Beide 
Fürſten befräftigten den Vertrag durch einen Handfchlag, 
weil ein Schwur ihrer Würde nicht entfprechend ſchien; 
die übrigen Anführer hingegen durch feierliche Eide, 
Normannifhe Falken und arabifche Pferde bildeten die 
Gefchenfe, welche die DOberfeldherren fi) machten. Im 
Sept. des Jahres 1192 ging Richard nach Europa zus 
rück; Saladin flarb den 4ten März des Jahres 1193, 
auf eine für feine Landsleute hoͤchſt erbauliche Weife, 
So endigte der dritte Kreuzzug. 
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Das Ergebniß deffelben in der Wiebdereroberung der. 
Küfte reichte gerade hin, die Hoffnungen des Pabftes zu 
unterhalten; und eben deswegen durfte Coͤleſtin der Dritte, 
welcher feit.dem Zoften März 1191 den päbftlichen Thron 
beftiegen hatte, nicht zufrieden feyn mit dem, was durch 
Richard geleifter war. Ehe wir aber die Gefchichte des 
Königreichs Jeruſalem weiter verfolgen, wird es nüßs 
lich ſeyn, einen Blick auf das deutfche Reich zu werfen, 
um die Wirkungen der Politik Friedrichs des Erfien zu 
beobachten. 


Zehntes Kapitel 
Ruͤckwirkungen des dritten Kreuzzuges auf Deutſch⸗ 
land und das Geſchlecht der Hohenſtaufen. 


Unſtreitig glaubte Friedrich der Erſte, ſeinem Sohne 
und Nachfolger in der deutſchen Koͤnigswuͤrde durch den 
heldenmürhigen Entfchluß, den er zum Vortheil des 
Pabſtes gefaßt hatte, den erften Anfang in der Negies 
rung Deutſchlands und Italiens nicht wenig erleichtere 
zu haben; allein der Erfolg zeigte, daß er fich fehr ges 
irrt hatte. Ein deutfcher König, der zugleich König von 
Eicilien dieffeits und jenfeits de8 Pharus feyn follte, 
hatte Verbindlichfeiten übernommen, die nicht zu erfüllen 
waren; am menigften zu einer Zeit, welche an Commus 
nications- Mitteln nur alu arm war. Wo follte ein 
folchyer Herrfcher feinen Thron auffchlagen? Deurfchland 
ließ fi) von Suͤd⸗Italien aus eben fo wenig regieren, 
als die italiänifche Halbinfel von Deutfchland aus; und 
welche Vortheile auch damit verbunden feyn mochten, 
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daß der König von Sicilien dem römifchen Univerſal⸗ 
Monarchen in dem Nacken ſaß, fo reichten fie doch nicht 
an die Nachtbeile, welche die Entfernung beider Staaten 
für Denjenigen mit fic) führte, der fie mit gleichem Erz 
folge durchdringen folte. Friedrichs dee war alfo grund⸗ 
falfch, und ihn £rifft Derfelbe Vorwurf, den wir oben den 
erſten Kaifern des fächfifchen Hauſes gemacht haben; 
nämlich daß er, unfähig, ſich in Deutfchland ſelbſt eie 
nen angemeffenen Wirfungsfrei? zw fchaffen, feine Kraft 
vergeblih an das Ausland verfchrendet habe. ‚Die 
ftärkfte Verfuchung dazu lag in dem Kaifertitel; aber es 
wäre die Sache eines weiſen Königs gemwefen, diefer 
Verſuchung zu wiberftehen. 

Noch mar Friedrich der Erſte nicht über den Bob 
porus gegangen, als Heinrich der Löwe aus der Nor: 
mandie nac) Deutfchland zurückkehrte, um feine An: 
fprüche auf Wiederherftielung zu erneuern. Was ihn 
am meiften dazu bewog, war. der Umfiand, daß Heine - 
rich der. Sechſte gerade um dieſe Zeit genoͤthigt war, 
nad) Stalien zu gehen, um fich in den Befig der ficilia« 
nifchen Krone zu feßen, König Wilhelm der Gute war 
den Zoften Nov. 1169 gefforben, ohne einen anerfanne 
ten Thronerben zu binterlaffen; und wenn, gefchloffenen 
Derträgen zufolge, Heinrich der Sechſte fein Nachfolger 
werden folter fo handelte es ſich um nichts Geringereg, 
als bald an Ort und Stelle zu feyn, damit der Abfchen 
der italiäanifchen Normannen vor der deutfchen Herrſchaft,/ 
verſtaͤrkt durch die Umtriebe des roͤmiſchen Hofes, nicht 
Zeit gewoͤnne, den vertragswaͤßigen Fuͤrſten durch einen 
andsren zu erfegen. «So. durch: die Umifiande beguͤnſtigt, 
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außerdem aber von dem Bifchof zu Bremen und andes 
ren Anhängern unterfiügt, legte Heinrich der Loͤwe, nach 
feiner Zuruͤckkunft in Deutfchland, es auf: eine rafche 
MWiedereroberung des Verlornen an. Bardewick, ein 
Theil ſeiner Erbgäter und eine von den wichtigften Staͤd⸗ 
ten Norddeutfchlands, wurde, weil es fich feinen Planen 
widerſetzte von Grund aus zerftört — zum Vortheile Ham⸗ 
burgs, Lübeeks und Lauenburgs, die, von diefer Neben⸗ 
buhlerin befreiet, deſto ſchoͤner bluͤheten. Lübeck, Hols 
ſtein, bis auf das Schloß Segeberg, das neu erbaute 
Lauenburg und andere Plaͤtze, fielen wieder in ſeine Ge— 
walt. Schon entſtand die Befuͤrchtung, daß Heinrich 
alles Verlorne wiedergewinnen koͤnnte; und dieſe Bes 
fuͤrchtung war um ſo beſſer begruͤndet, da die Bluͤthe 
deutſcher Krieger in Aſien ſchmachtete und dahin ſchwand. 
Allein das Gluͤck des fuͤr ſein Erbrecht kaͤmpfenden 
Herzogs war nicht von Dauer. Wie groß auch die Ver 
legenheit des Königs feyn mochte, fo brachte er doch mit 
Hülfe des Erzbifchof3 von Mainz, des Bifchofs von 
Hildesheim, des Herzogs Bernhard von Asfanien und 
anderer mindermächtigen Neichsfürften fo viel Truppen 
zufanımen, daß er DBraunfchweig belagern Fonnte; und 
ob fich gleich diefe Stadt aufs Muthigfte vertheidigte, fo 
fühlte fi) dennoch der Löwe fo in die Enge getrieben, 
daß er Dergleichgvorfchläge machte, Diefe nahm Heins 
rich der Sechſte an, weil die Ungeduld ihn nach Jtalien 
trieb. Man fam alfo überein, daß der Herzog in feis 
nem Lande bleiben, aber dem nach Stalien eilenden Kos 
nige zwei Söhne (Heinrich und Lothar) nebft mehreren 
Nittern als Geifeln übergeben ſollte. Die Qaupfache 
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blieb sauf diefe Weife twiederum ausgeſetzt; über diefe 
follte ein Reichetag zu Saalfeld entfcheiden. 

Die Wendung, welche die Dinge im Königreiche | 
Sicilien genommen hatten, forderte die Gegenwart des 
Könige nur allzu fehr. Tancred, Graf von Lecce, ein un⸗ 
ächter Enkel des Königs Noger, hatte, auf Zureden ber 
Großen des Königreich8, den Thron beftiegen, und ſich 
mit Verdrängung der wenigen Anhänger Heinrichd des 
Sechſten des ganzen Landes bemächtige. Conftanting 
Anfprüche zu retten, war unter diefen Umftänden feine 
Kleinigkeit. Schon hatte der König von Deutfchland 
den Zug nad) Sicilien angetreten, als ihn die Nach 
richt von dem Tode feines Vaters erreichte. Er machte: 
Halt, um zu überlegen, ob das Heer, an deffen Spiße 
er in Unteritalten auftreten wollte, für den fogenannten 
Roͤmerzug noch flarf genug fey. Was ihn beſtimmte, ohne 
Verſtaͤrkung vorzurücen, ift weniger befannt, als daß 
Eoleftin der Dritte und die Römer feine Schwäche bes 
nußten, um Vortheile zu erringen; denn wollte er die 
Kaiferfrone erhalten, fo mußte er fich entfchließen, dag 
unglückliche Tusculum den Römern zu überlaffen, die aus 
alter Feindfchaft feinen Augenblick verlohren, eg von 
Grund aus zu zerſtoͤren. Die Kaiferfrone erhielt Hein 
rich mährend des. Dfterfeftes im Sabre zıgı. Bon 
den Pifanern und den enuefern unterflüßt, griff er 
die Normannen zu Lande und zu Wafler an, und nicht 
unbedeutend waren die Fortfchritte, die er dieffeitd des 
Pharus in Eroberung des Königreich8 machte. Doc) bei 
der Belagerung von Neapel Famen anftecfende Krank— 
heiten unter fein Heer, Die ihn zum Ruͤckzuge nach 

Deutſch⸗ 





Deutſchland noͤthigten; die gemachten Eroberungen gins 
gen darüber wieder verloren, und fo gewiß waren die 
Normannen ihrer Freiheit, daß die Einwohner von Sas 
lerno fein Bedenken trugen, die Kaiferin Conftantia an 
Tancred augzuliefern. Diefer hatte e8 in feiner Gewalt, 
durch eine. Einferferung, oder ducch ein anderes noch 
graufameres Mittel, an Conftantien verübt, den Kaifer 
feiner Unfpruche auf Sicilien zu berauben; da es ihm 
dazu aber an Entfchloffenheit fehlte, fo gab er, auf Bes 
trieb des Pabftes, die Gemahlin des Kaifers zurück — 
vieleicht in der Vorausfegung, daß fie, bei dem bedeus 
tenden DVorfprung der Jahre, fo, unbeerbt bleiben würde, 
wie fie 28 bis dahin geweſen war. 

Al Heinrich der Sechſte nach Deutfchlaud zurück 
gefommen war, lag ihm alles daran, die Fürften dieſes 
Landes für feine Angelegenheiten zu gewinnen.  Diefe 
waren doppelter Art: naͤmlich Vereinigung der deutichen 
Kaiferfrone mit der ficilianifchen Königsfrone; und da 
die letztere fich nur durch deutſche Kraft behaupten ließ, 
fo verlangte er die Erblichfeit der deutfchen Könige; 

würde für fein Geſchlecht. Es kam alfo auf nichte 
Geringeres an, als die deutfchen Fürften zur Entfagung 
ihres Wahlrechtg zu beſtimmen: ein Verfuch, der ohne 
bedeutende Aufopferungen nicht gelinkten fonnte. Geis 
nen Zweck zu erreichen, verfpracdy Heinrich den meltli- 
chen Fürften die Erblichfeit ihrer Lehen, felbft für dag 
weibliche Gefchleht und die Seitenverwandten; den geiſt⸗ 
lichen die Aufhebung des Spolien: Rechts, d. h. des 
Rechts, den beweglichen Nachlaß der unmittelbaren 
Prälaten an fich zu ziehen. Man fieht, wie weit es 9% 
J— N.Monassihr.f. D. I.Bd. 460 Hft. | Dd 
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gen das Ende des zwoͤlften Jahrhunderts mit dem Ver⸗ 
haͤltniß der erſten Reichsbeamten zu dem Kaiſer gefoms 
men war; man ſieht aber zugleich, wie die unnatuͤrliche 
Verbindung der ſicilianiſchen Krone mit der deutſchen 
dies Verhaͤltniß noch mehr zu verſchlimmern drohete. 
Wenn Heinrich ſich zugleich zu einer Einverleibung des 
ficilianifchen Königreich in das deutfche Kaiſerthum er» 
bot: fo Fonnte diefe für Deutſchlands Fürften nicht viel 
Reizendes haben, da fie in ihr mehr die Veranlaffung zu 
großen Aufopferungen, als die Duelle erfolgreichen Bei⸗ 
fiandes, im Falle eines gegen fie gerichteten Angriffe, 
faben. Anziehender war freilich die Verheißung von uns 
befchränfter Erblichfeit der Lehne; doch konnten nicht 
alle Fuͤrſten dadurch zu einer Aufopferung ihres Wahl⸗ 
rechts verleitet werden; denn Oeſterreich und andere 
Stände der oberrheiniſchen und niederdeutſchen Gegen⸗ 
den waren bereits in dem Beſitz einer ſolchen Erblichkeit. 
Was die Praͤlaten beſonders betrifft, ſo konnten ſie dar⸗ 
auf rechnen, daß das ſo vielfach angefochtene und als 
unchriſtlich verdammte Spolien-Recht auch ohne alle 
Nachgiebigkeit gegen die Wuͤnſche des Kaiſers wegfallen 
wuͤrde. Heinrich hatte vielleicht den Fehler begangen, 
ſich nicht vorher des Beiſtandes einer Parthei verſichert 
zu haben; wie es ſich aber auch damit verhalten mochte, 
die Sache kam zweimal zur Sprache, naͤmlich zu Worms 
(1193) und zu Wuͤrzburg (1196); und nachdem bereits 
zwei und funfzig Fuͤrſten *) ihre Stimmen für die Erb⸗ 
*) Diefe Zahl Fommt Im Laufe eines Zahrbunderts drei Mal 


vor: erfi im Jahre 1077, wo man 52 Fürften zählte; dann 1106; 
endlich 1194. Vielleicht iſt man hiernach berechtigt, anzunehmen, 
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lichkeit der deutſchen Koͤnigswuͤrde gegeben haften, wir 
derſetzten ſich die Erzbifchofe von Mainz und Coͤln den 
Planen Heinriche mit fo viel Nachdruck, daß die ganze 
Verſammlung fich zu ihren Grundfägen befehrte, und 
daß das eidliche Verſprechen fämtlicher Neichsfürften, 
Heinrichs älteften Sohn zu feinem Nachfolger zu wähs 
len, bie einzige Frucht von des Kaifers Bemühun- 
gen mar. 

Seit dem verunglücten Zuge nach Unteritalien 
hatte ſich das Verhältniß Heinrichs des Löwen zu dem 
Raifer mehr verfchlimmert, als verbeffert.. Don den 
Prinzen des braunfchweigifchen Haufes, welche den Kais 
fer als Geifeln begleiten mußten, war Lothar in dem 
Lager vor Neapel an einer anftecfenden Krankheit geftors 
ben, Heinrich aber hatte fih heimlich aus diefem Lager 
entfernt, und war nach Deutfchland zurückgegangen. 
Heinrich der Löwe felbft and in dem Verdachte, geheime 
Derbindungen mit dem Grafen von Lecce zu unterhals 
ten; und je empfindlicher der Kaiſer über diefen Punkt 
war, deflo meniger durfte der zurückgefegte und an feis 
ner Ehre gefränfte Herzog auf Gerechtigkeit rechnen. 
Ein Reichstag, nach Saalfeld ausgefchrieben, follte die 
Angelegenheit Heinrichs feftftelen; dies unterblieb aber, 
weil Heinrich auf dem Wege dorthin das Unglück hatte, 
durch einen Sturz vom Pferde ein Bein zu brechen. Auf 
unbeflimmte Zeit wurde eine neue Zufammenfunft der 
Reichsfuͤrſten weltlichen und geiſtlichen Standes zu Dul⸗ 
lethe im Schwarzburgifchen verabredet; doc) che fie zu 
daß Deutichland das ı2te Jahrhundert hindurch 52 Fürften, und 


Wwar weltliche, gezaͤhlt habe, 
Dd.2 
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Stande kam, gelang es dem Pfalzgrafen Conrad, den 
Kaiſer, der ſein Neffe war, mit Heinrich dem Loͤwen zu 
verſoͤhnen; und ſobald dies geſchehen war, verſchwanden 
alle die Schwierigkeiten, über welche der richterliche Ver; 
fand eigennügiger oder eiferfüchtiger Reichsfuͤrſten nicht 
hinauskommen konnte. Eigentlich gebuͤhrte die Ehre, 
dieſen großen Rechtshandel geſchlichtet zu haben, der 
Gemahlin Conrads; und damit der Leſer erfahre, wie 
ſeit den früheften Zeiten bloßer Familien-Vortheil über 
das Schieffal Deutſchlands entfchieden habe, wird «8 
nicht unpaffend feyn, ausführlicher zu erzählen, wie die 
Häufer Hohenſtaufen und Welf für den Augenblick 
Berfühnt wurden. 

Der Pfalzgraf Conrad, ein Bruder Friedrichs des 
Erften, hatte eine einzige Tochter, Namens Agneg, welche 
feit ihrer zartefien Jugend mit Heinrichs des Löwen Al 
teftem Sohne verfprochen war. Für den Urheber dieſes 
Verhaͤltniſſes galt Friedrich der Erſte: er wurde es zu 
einer Zeit, wo er, der Huͤlfe des Herzogs von Sachſen 
und Baiern beduͤrftig, alles aufbieten mußte, um ſich 
ihn dauernd zu verbinden. Ueber die, ſeit dem Jahre 
1176, zwiſchen dem Kaiſer und dem Herzog ausgebro— 
chene Feindfchaft war die Zufage des Pfalsgrafen uners 
füle geblieben. Die Verlobten waren inzwifchen in die 
Sabre der Mannbarfeit getreten; und was der Ruf von 
Agnefens Schönheit fagte, hatte in Heinrich8 Herzen 
diefelben Gefühle geweckt, welche in Agneſens Buſen 
durch den Ruf von Heinrich Mannheit entflanden was 
ren. Sm Stillen bielten fich beide für einander be— 
ſtimmt, trotz allem Familienzwiſt und allen Schlägen 
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des Schickſals. Doc nun erfolgte Jeruſalems Erobes 
rung durch Salah Eddin; und dies große Ereigniß dros - 
here, dad Band zu zerreigen, das die Liebenden vers 
knuͤpfte. Bündniffe durch Familienverbindungen einzuleis. 
fen, war im zwölften Jahrhundert eben fo hergebracht, 
mie gegenwärtig: um den König von Franfreich zur 
freuen Theilnahme an dem Feldzug gegen Salah Eddin 
zu verpflichten, hatte man Fein mwirffameres Mittel ges 
funden, als ihm die Hand der fchönen Agnes zu vers 
fprechen. Ohne das Herz der jungen Fürftin zu befra⸗ 
gen, hatten Friedrich der Erfte und fein Bruder Conrad 
hierüber ihr Wort gegeben; nach beendigtem Kreussuge 
ſollte die Vermählung vollzogen werden. Die Ereigniffe, 
in Palaͤſtina, vorzüglich) aber die Art und Weife, wie 
Philipp Auguft fih von feinen Bundesgenoffen, trennte, 
erfchütterten zuerft dies Verhaͤltniß; denn beide veränders 
ten die Meinung, die man bis dahin von dem jungen 
König von Franfreich gehabt hatte. In Agnefens Ur 
theil war Philipp Auguft ein Zeiger, und was ihr von 
den Sitten ihres Fünftigen Gemahls hinterbracht wurde, 
konnte ihr nur Abfchen einflößen. Zu ihrer Vertrauten 
machte fie ihre Mutter; und da diefe die Grundfäße 
der Tochter billige, fo war e8 minder ſchwer, die Ente 
würfe der Politik zu vernichten. Nicht unwahrfcheinlich 
ift, daß Mutter und Tochter wefentlichen Antheil hatten 
an der Flucht de jungen Heinrich) aus dem Faiferlichen 
Lager vor Neapel; zum wenigſten war «8 auffallend, 
daß der Flüchtling fich, gleich nach feiner Ankunft in 
Deutfchland, an den Hof des Pfalsgrafen wendete, mo 
er Aufnahme und Echug fand. Hier nun blieb Heins 


rich einige Wochen, und, von der Pfalzgraͤfin beguͤnſtigt, 
ward er, ohne die Einwilligung des Kaiſers und des 
Vaters, Agneſens Gemahl zu einer Zeit, wo der Pfaly 
graf — vielleicht um der Verbindung Raum zu geben 
— fich entfernt hatte. Als die Vermählung vollzogen 
tar, fanden die Fanonifchen Gefege für Alles ein. Ders 
gebeng zürnte der Raifer. Der Pfalzgraf [hob die Schuld 
auf feine Gemahlin; diefe aber rechtfertigte ſich durch ihre 
Liebe für ein einziges Kind, von welchem fie fich nicht 
trennen wollte. Als Schwiegervater des jungen Heins 
rich, mußte fi) der Pfalzgraf Conrad Heinrichs des Lös 
wen bei dem Kaifer annehmen; und fo fam der Reiches 
tag zu Dullethe zu Stande, wo der Kaifer Heinrich den 
Löwen in dem Beſitz feiner Erblande beflätigte, und defe 
fen älteftien Sohn mit den pfälzifchen Landen belehnte, 
fo daß er der Nachfolger feines Schwiegervaters werden 
ſollte. 
Auf dieſe Weiſe wurde ein Zwiſt beigelegt, der fuͤr 
Deutſchland nur allzu gefährlich war. Braunſchweig und 
die Pfalz blieben dem welfiichen Haufe von allem, mag 
es in den Herzogthümern Sachfen und Baiern befeffen 
hatte, und zerfiört war der Gedanfe Lothars, der die 
fönigliche Macht in Deutfchland auf ein großes Domain 
zu fügen verfucht hatte. Heinrich der Loͤwe ftarb bald 
darauf (1195); und wie unter ganz veränderten Ums 
ftänden fein zweiter Sohn Otto den letzten Verſuch 
machte, fein Gefchleht in Deutichland noch einmal em» 
„por zu bringen, werden wir meiter unten fehen. Set 

kehren wir zu Heinrich dem Sechſten zurück. 
So wenig vermochte diefer Kaifer über die deutfchen 
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Fuͤrſten, daß er die Eroberung des Koͤnigreichs Sicilien 
mie Kreuzfahrern unternehmen. mußte, die ſich von Nea—⸗ 
pel aus nach Paläftina einzufchiffen gedachten. Dies 
sefchah im Sabre 1194. Wie viel Heinrich ausgerichtet 
haben wurde, wenn Tancred oder. fein ältefter Sohn 
nNnoch gelebt Hätte, ift kaum eine Frage. Dem Hiniritte 
Beider verdanfte er die Fortfhritte, die er dieſſeits deg 
Vharus machte. Apulien und Calabrien ergaben ſich felbft 
ohne Widerftand; nur Galerno mollte feine Thore 
niche öffnen, und mußte, als e8 von den Kıremfabrern 
erobert war, für feine Hartnäcigfeit büßen. Jenſeits 
der Meerenge wirkten die Flotten von Genua und Piſa; 
und fobald Meffina genommen war, ſah die verwittwete 
Königin ſich genöthigt, Palermo mit dem Ueberrefte der 
Sinfel gegen das Anerbieten einer anftändigen Verſor⸗ 
gung in Deutfchland Fahren zu laffen. Der mihderjäbs 
rige Prinz Wilhelm, in deffen Namen Tancreds Wittwe 
regierte, legte die fictlianifche Krone zu Heinrichs Füßen 
nieder. Mit ihr fam Heinrich in den Befig der Schäße 
und Koftbarkeiten, welche die normannifchen Fürften in 
Palermo angehaͤuft hatten: ſie waren ſo betraͤchtlich, 
daß ſie auf nicht weniger als 160 Saumroſſen nach 
Deutſchland geſchafft wurden, und hinterher entdeckte 
man einen zweiten Schatz, ber daſſelbe Sickſal hatte, 
In Heinrich Betragen mochte viel Beleidigendeg liegen; 
aber wenn e8 gleich nicht unmwahrfcheinlich ift, daß eine 
Berfchwörung gegen ihn angefponnen wurde, fo war 
doch fein Verfahren gegen Tancred’8 Familie allzu hart, 
um vor dem Nichterfiuhl der Menfchlichfeit Verzeihung 
finden zu koͤnnen. Denn, anftatt fein einmal gegebenes 


Wort zu halten, Tief er den jungen Prinzen Wilhelm 
blenden, und auf ein Bergſchloß in Rhaͤtien öringen, 
die Murter aber und die Schmefiern nach dem Klofter 
Hohenburg im Elfag verfegen. So endigte das Gefchlecht 
der normannifchen Fürften, die fo manches Haus vers 
tilge hatten, und indem Heinrich der Sechſte es war, 
der fich zum Vollzieher des Schicffals aufwarf, legte er; 
ohne es zu ahnden, den Grund zu einem ähnlichen Vers 
derben für fein eigenes Haus. 

Man kann fich dem Zeugniffe italiänifcher Schrift 
fieler nicht verfagen, wenn fie, mit furdjtbarer Uebereins 
fiimmung, Heinrich den Sechſten als den würhigften als 
fer Tyrannen darſtellen; man kann ſich aber zugleich 
nicht verhehlen, daß er in Deutfihland nie als ein fols 
cher erfchien. 

Woher diefer ſcheinbare Widerfpruch, diefe Doppelte 
Natur? ge 

Unftreitig daher, daß die ficilianifche Welt eine ans 
dere war, als die deutfche, In diefer hatte dag Ans 
ſehn der Fürften eine folche Höhe erreicht, daß der Eins 
jelne, der dem Titel eines Könige oder Kaifers führte, 
demfelben nicht mehr widerſtehen Fonnte. In jener hinge— 
gen war zwar von Seiten des Adels daffelbe Streben 
nad) Unabhängigkeit und Freiheit, vorzüglich in Apulien 
und Galabrien; da aber die Könige des normannifchen 
Gefchlechts dies Streben immer befämpft, fogar mit 


Erfolg befämpft hatten, fo war es der Mühe werth, 
hierin nicht hinter ihnen zurückzubleiben. Ob Heinrich " 


hierbei nach Wilfür verfuhr, oder ob er den einmal 
beftebenden Landesgeſetzen nur freien Lauf ließ, ift von 
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Denen, bie feine Tyranney anklagen, nie genauer unter 
ſucht worden. Wahrſcheinlich geſchah das Fegtere, da 
aber Heinrich ein Deutſcher war, von welchem man an: 
nahm, daß er die Liebe feiner Unterthanen durch Bewil—⸗ 
ligungen aller Art erfaufen müffe, fo fiel fein Berragen 
nur um fo mehr auf. 

An Fuͤhlbarkeit des Herzens fehlte e8 dem Raifer 
nicht; dies beweifen die Bruchftücke, die von feinen Minnes: 
Liedern auf ung gefommen find. Allein wie hätte diefe 
Fuͤhlbarkeit des Herzens fih in Verhältniffen offenbaren 
fünnen, worin alles zum Nachtheil des Herrfchers war? 
wie bei einem Manne, der, von Jugend auf in den 
Künften der Verftielung und Ueberraſchung unterrichtet, 
feine andere Beſtimmung abnete, alg das erträumte Ans 
fehn der Kaiferwürde aufrecht su halten, und der feine 
andere Gehülfen hatte, als deutfche Abenteurer, die unter 
ihm ihr Glück machen wolten? Nicht ganz ungegründet 
find alfo die Klagen der Staliäner über Heinrichs Grau: 
ſamkeit und Blutdurſt; doch um fie gehörig zu wuͤrdi⸗ 
gen, müßte man genau wiffen, bis zu welchem Grade 
die Bedingungen des inneren Friedens fich im Königreich 
Eicilien ausgebildet hatten. Schon daraus, daß Hein 
rich) den Grundfaß begte, die ficilianifche Krone koͤnne 
nur durch Ausübung der Außerfien Strenge behauptet 
werben, folgt mit großer Zuverläffigfeit, daß man ihn 
fehr ungern ſah, und daß man alles aufbot, um von 
ihm befreit zu werben. Zwei Züge beweifen indeß, mie 
ſehr es ihm um die Liebe der GSicilianer zu thun mar. 
Als feine Gemahlin auf der Reife nad) Sicilien zu Jeſi 
in der Marf Ancona (27. Dec. 1194) von einem Sohne 
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entbunden wurde, ließ er ihn Friedrich Roger nen 
nen, um da8 Andenken. der normannifchen. Fürften zu 
ehren; und als er in der Prinzeffin Sirene, einer Wittwe 
des vor Tancred verſtorbenen Prinzen Roger, eine lie— 
benswuͤrdige Frau kennen lernte, vermaͤhlte er fie mit 
feinem jüngften. Bruder Philipp, den er erft mit den 
mathildifhen Gütern und Tosfana, in der Folge auch 
mit dem Herzogthum Schwaben ausftattete. 5 

Viele Handlungen -der Könige des zwölften Jahr⸗ 
hunderts fonnten graufam und abfcheulich fcheinen, aber 
fie entfprangen deshalb nicht aus einer tyrannifchen Ge⸗ 
finnung. Man muß Hammer werden, ivenn man niche 
Amboß feyn will. Der Kampf war zwifchen Monara 
hie und Ariftofratie; und diefer Kampf ließ fich ſchwer 
beendigen. In Sicilien war, wie in Franfreich, der 
Adel unmittelbar; und zwar nad, Feudal-Recht. 
Was er nun dem Könige fchuldig war, wurde gering 
geachtet; dagegen hielt er deſto mehr auf die Vollzie⸗ 
bung feiner Rechte gegen die Gutsunterthanen; und 
indem er die Gnade an die Stelle der Gerechtig—⸗ 
feit brachte, Eonnte von der Herrfchaft des Geſetzes 
nicht die Nede feyn. Man ſieht hieraus, wie fehlerhaft 
der Zuftand der Gefellfchaft war. Dazu fam aber noch, 
daß eben diefer Adel, deffen Ehrgeiz in der Ausübung 
gutsherrlicher Nechte hinreichende Nahrung fand, mit 
Verachtung auf den Staatsdienft hinfah, und folglich 
als Element der Regierung nicht benußt feyn mollte, 
Die Stellen eines Condeftabile, eined Groß-Juſtitiar, 
eines Kanzlers, eines Senefhalg, eines Groß» Admiralg, 
eines Dberfämmers und eined Protonotars hatten feit 
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Rogers J. Zeiten entweder mit Fremdlingen, oder mie 
Perfonen aus den mittleren Claffen der Geſellſchaft be» 
feßt werden müffen,; und da Beamte diefer Arc nicht 
wohl vermeiden Fonnten, dem Adel wehe zu thun: fo 
lag bierin einer von den vornehmften Beweggründen zum 
Mißvergnügen und zur Empörung. Vebrigens war Die 
Geftalt der Dinge in diefer Hinfiht für alle Staaten 
Europa's diefelbe; und wenn wir i..n von den ttaliänis 
fhen Schriftfiellern erfahren, daß Heinrich der Sechfte 
auf die geringften Anzeigen von Aufftand und Empoͤ⸗ 
rung die gräßlichften Strafen verhängt, und fogar gegen 
die Todten in den Gräbern gewuͤthet habe *): fo ift 
dabei wohl nichts weiter in Betrachtung zu ziehen, als 
die Schwäche der foniglichen Macht, welche ſich weder 
mit Großmuth, noch mit den Regeln des Anftandeg ver; 
trug. Doc) genug zur Entfchuldigung des Raifers ! 

In Deutfchland ohne einen bedeutenden Feind (ſo— 
bald Heinrich der Löwe ausgefchieden war), außerden 
aber durch feine Brüder in Schwaben, Sranfen und 
Burgund gedeckt, fchien Heinrich der Sechſte, nachdem 
er in den Beſitz der marhildifchen Güter und des ficis 
lianifchen Thrones gefommen war, den lange verfolgten 
Traum einer römifch- deutfchen Imperatur mehr, als eis 
ner feiner Vorgänger, verwirklichen zu können. Doc in 
der fittlichen Welt ift nur das von Befland, was den 
Grundfaßen des Nechts entfpricht, und dag ftärtfte Ge: 





) Zancred und feln Sohn wurden ihrer Kronen im Sarge 
beraubt — wahrfcheinlih um die Idee der Nechtmäßigkeit in Bes 
zlehung auf fie zu erfhüttern, und fie als Ufurpatoren zu bee 
zeichnen. 
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"ruft der Gewalt bleibt dem Zufammenfturg ünd Werber 
ben am meiften auggefeßt. Heinrich machte nur als 
zu bald die Entdeckung, daß fih Gicilien nur durd) 
Deutfchland behaupten laſſe; und um die ihm. nöthigen 
Mittel zu geminnen, ging er nach Deutfchland zurück, 
die Regierung Siciliens feiner Gemahlin: Conftantia une 
ter der Leitung feines ehemaligen Lehrers Conrad, ers 
wählten Biſchofs von Hildesheim, überlaffend. 

Allein er fand in Deurfchland nur Gemüther, die 
feinen Entwürfen abgeneigt waren. 

Zum zweiten Male mußte er fich entfchliegen, bie 
im gegenwärtigen Königreich. Neapel ausgebrochenen Uns 
ruhen durch die Kreusfahrer beizulegen; und kaum war 
er damit zu Stande gefommen, als er den 28ten Sept. 
1197 in der Blüthe feiner Jahre zur größten Freude 
fat aller Staliäner fiarb, 

Sein Tod, den man, unftreitig um dag Gemählde 
feiner Haffenswürdigfeit zu vollenden, als das Werk eis 
ner gewiffenlofen Gemahlin dargeftellt hat, vermehrte die 
Berlegenheiten; hauptfächlich durch die Minderjährigkeit 
feines Nachfolger, Friedrichs des Zweiten, der im Jahr 
1197 faum ein Alter von zwei Jahren zurückgelegt hatte, 
Ein Kind ſchien den deutfchen Fuͤrſten nicht geeignet, 
die Rolle eines Koͤnigs zu ſpielen. Obwohl ſie nun 
Heinrich dem Sechſten das eidliche Verſprechen gegeben 
hatten, daß fein aͤlteſter Sohn fein Nachfolger werden 
follte: fo trugen fie doch Fein Bedenken, ihr Wort zus 
rückunehmen, und ihre finnreiche Entfchuldigung war, 
daß die Wahl eined ungetauften Heiden zum Könige eis 
nes chriftlichen Volks nicht wohl gültig feyn koͤnne. In 
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Sicilien ſelbſt hatte Conſtantia die groͤßte Muͤhe, ſich zu 
behaupten; ihr Anhang war ſo gering, daß ſie, um die 
Rechte ihres Sohnes zu retten, ſich entſchließen mußte, 
die Vormundſchaft des Pabſtes mit einem jährlichen Auf 
wand von 30,000 Talenten oder Pfunden Silbers zu 
erfaufen. Bedenklicher, ald alles übrige, war der Chas 
rafter des Pabſtes, der, unmittelbar nach dem Tode deg 
Kaifers, (8 San. 1198) an die Stelle Eoleftind des 
Dritten getreten war; denn Innocenz der Dritte — 
dies war fein Name — befaß Eigenfchaften, die ihn zu 
einem würdigen Nachfolger Gregors des GSiebenten ſtem⸗ 
pelten. | 
Als Coleftin der Dritte fich feiner Auflöfung nahete, 
lieg er die Gardindle vor fein Sterbebette fommen und 
erbot fich, auf der Stelle zu refigniren, wenn fie Den 
zu feinem Nachfolger wählen wollten, den er ihnen vor⸗ 
fchlagen würde. Doch die Cardinäle, damals unftreitig 
noch) weit eigennüßiger und ränfefüchtiger als gegenwaͤr⸗ 
tig, lehnten diefen Vorfchlag ab und mählten, noch an 
dem Sterbetage des Pabſtes, den Grafen Lothar von 
Segni, der fi) nad) feiner Thronbefteigung Innocenz 
der Dritte nennen ließ. Er hatte zu Paris und zu Bos 
logna mit Ruhm ſtudiert, und galt für den gefchiefteften 
Cafuiften feiner Zeit. Die Buͤcherweisheit, welche ihm 
eigen war, machte indeß den geringften Theil feines 
Weſens aus; denn in einen weit höhern Anfchlag vers 
diente der praftifhe Sinn zu fommen, der ihm eigen 
war. In welchem Lichte die Nachwelt ihn kennen ge 
lerne haben würde, wenn Heinrich der Sechſte länger ges 
lebe haste, oder wenn es möglic) geweſen wäre, dag 
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Koͤnigreich Sicilien noch laͤnger mit dem deutſchen Reiche 
zu vereinigen, laͤßt ſich nur in ſo fern beurtheilen, als 
man eingeſtehen muß, daß ihm durch die Minderjaͤhrig⸗ 
feit Friedrich. des Zweiten alles erleichtert wurde. Sein 
erfter Schritt war, daß er zugriff, nm fich in den Be—⸗ 
fig alles dejjen zu bringen, wovon er glaubte, daß «8 
zum Kirchenftaat gehöre, Nom felbft nicht ausgenoms 
men, welches noch immer fortfuhr,, ſich als freie Welts 
fiade zu betrachten. Nicht mit gleich fefter Hand wußte 
er das Geraubte zu erhalten; doc fehlte es ihm auch 
hierin nicht an Geſchicklichkeit, und was die Umftände 
thaten, fam hinterher auf die Nechnung feiner Klug: 
heit. Die Dinge entwickelten fih auf folgende Weife. 
Philipp von Schwaben, Heinrichs des Sechften jüng» 
fier Bruder, son welchem oben bemerft worden ift, daß er 
bei feiner Vermaͤhlung mit Srenen die mathildifchen Güs 
ter und Toscana erhielt, war auf einer Reife nach) 
Sicilien, als er den Tod de Kaifers erfuhr. Er kehrte 
foaleih um; und da er vorherfehen konnte, daß die 
deurfchen Fürften fi) nicht mit einem zweijährigen Koͤ— 
nige befaffen würden, fo ging er nach Deutfchland, um 
die Koͤnigskrone für fich felbft zu erwerben. Zu diefem 
Endzweck bediente er fih der in Deutſchlund niederges 
legten Schäße feine® Bruders, der Hobenftaufifchen Güs 


ter und felbft der Reichsguͤter. Er Fannte und benußte - 


die Schwäche der deutſchen Fürften; denn wahrlic), es iſt 
tbörıcht anzunehmen, daß vor ſechs Jahrhunderten die 


Beftehung minder wırklam gewefen fei, als gegenwär - 


tig: fie war aus vielen Gründen noch weit wirffamer, 
wie unvortheilhaft auch das Licht feyn möge, das da 


— 431 — 


durch auf die deutſchen Fuͤrſten faͤllt. Auf Landtagen, 
wo jeder Reichsunmittelbare mitſtimmte, verfchaffte ſich 
Philipp, durch wohl angebrachte Geſchenke, die Zuſiche— 
rung der Krone von faſt allen Oberdeutſchen, und gleich 
darauf auch die Stimmen von Oeſterreich, Baiern, 
Boͤhmen, Thüringen, fogar der meiſten Sachſen. Paͤbſt⸗ 
liche Legaten wagten es, ihn von dem Banne logsus 
ſprechen, womit der Pabſt ihn bedingungsweiſe belegt 
hatte; und eben dieſe Legaten ſetzten ihm zu Mainz die 
Krone auf. Aber hierdurch war nichts geleiſtet. 

Der Erzbiſchof von Mainz war mit den Pfalsgras 
fen Heinricdy und andern Fürften um diefe Zeit nach Par 
läftina gezogen, und das ganze Gewicht geiftlichen Ans 
ſehens ruhete auf dem Erzbifchof von Eöln, Adolph, eis 
nem entfchiedenen Feinde der Hohenftaufen, deren Ges 
finnungen und Entwürfe er errathen zu haben glaubte, 
Diefer Erzbifchof nun, der fich gleich Anfangs vorge 
fett hatte, eine Koͤnigswahl nad) feinem Geſchmack zu 
Stande zu bringen, ließ ſich weder durch Philipps Ver⸗ 
ſprechungen, noch durch den Anhang irre machen, den 
jener ſich bereits verſchafft hatte. Fruͤher hatte er den 
Plan verfolgt, den Koͤnig Richard Loͤwenherz auf den 
deutſchen Thron zu erheben. Als dies ihm fehlgeſchla— 
gen war, bot er dem Herzog Berthold von Zaͤhringen 
die Krone an. Doch auch hiermit wollte es ihm nicht 
gelingen; denn der Herzog hielt den Kampf mit einem 
Hohenſtaufen, dem ſo große Mittel zu Gebote ſtanden, 
fuͤr allzu ungleich, und zog es vor, 11,000 Mark Sil— 
bers anzunehmen. Jetzt nun richtete der unermuͤdliche 
Erzbiſchof von Coͤln ſeine Abſichten auf den Grafen Otto 


— 432 —. | 

von Poitou, einen Sohn Heinrichs des Löwen, der, von 
feinem Oheim Richard Loͤwenherz unterſtuͤtzt, ſich dem 
Abenteuer unterzog, nach Deutſchland kam und ſ zu 
Aachen von dem Erzbiſchof kroͤnen ließ. 

Deutſchland hatte alſo, was bisher noch nicht ‚se 
Tal gewefen war, in Folge feines fehlerhaften Wahle 
Syſtems zwei Könige, die fid) nur befämpfen-Fonnten; 
ja, e8 hatte deren drei: denn während dies in Deutfch> 
land vorging, hatten die abwefenden Kreuzfahrer ſich 
für Friedrich) den Zweiten erflärt, von deſſen Anfprüchen 
freilich fürs Erfte nichts zu befürchten war. 

Was hätte Innocenz dem Dritten Angenehmeres 
widerfahren Fonnen, als dieſe doppelte Königswahl, 
für welche er, als vorgeblicher Vater der chriftlichen Welt, 
den natürlichen Schiedgrichter madhte! Das Blatt 
hatte fich jeßt gewendet: der Pabſt fiand eben fo 
da, tie Friedrich der Zweite im Jahre 1159, ale zu 
Nom die doppelte Wahl Aleranders und Victors erfolge 
war. Diefen Vortheil in feinem gangen Umfange zu bes 
nußen, mußte Innocenz den Zeitpunft abwarten, mo 
die Kronbewerber feine Entfcheidung anfprechen würden; 
und dieſer Zeitpunft blieb nicht lange aus. Innocenz 
wollte feine Anmaßungen in Rom und in Stalien ſichern. 
Zu dieſem Endzweck nun hielt er es fuͤr noͤthig, den Vorrang 
der Paͤbſte geltend zu machen. Sich felbft für den com» 
petenten Nichter in diefem Streit erflärend, feßte er als 
erften und unbezweifelten Grundfaß feſt, daß dag Kai» 
ſerthum durch den Pabſt von den Griechen auf bie 
Deutfchen gebracht fey; und hieraus folgerte er, daß ber 


Kaifer Würde und Majeſtaͤt durch die Krönung erhalte, 
und 
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und daß, da die Krönung durch den Pabſt verrichtet 
toerde, dieſem das Recht zufomme, über die Tauglichkeit 
der ibm vorgeftellten Bewerber zu entfcheiden. Nach 
diefen Vorderfägen nun, erklärte er fowwohl den jungen 
Sriedrich, als den Herzog von Schwaben, für unfähig 
die deutfche Krone ze fragen: jenen, weil er, als Koͤ⸗ 
nig von Sicilien, Vaſall des Pabſtes fey, der eine fo 
unnatürliche Vereinigung zweier Kronen nicht geflatten 
dürfe, Diefen, wegen mehrerer VBergebungen, wegen der 
Mängel feiner unformlichen Wahl, und auch deswegen, 
weil die deutfche Krone fonft leicht als ein erbfiches Eigen» 
thum der Hohenfaufen erfcheinen fünne. Otto dagegen 
fey von dem größeren Theile der Stände gewählt worden, 
welche bei der Wahl ein vorzügliches Necht hätten, und 
außerdem fey er fo geartef, wie das Befte der Chriftens 
heit e8 erfordere. Hiernach nun: mißbilligte der Pabſt 
alle, was feine Legaten für Philipp gethan hatten, und 


erklärte ihn mit allen feinen Anhängern für gebannt *). 
\ 





*) Man erficht hieraus genau, wie es um die Aufklaͤrung im 
zwölften: und dreizehnten Jahrhunderte ſtand. Die Paͤbſte wolfe - 
ten für das leibhafte Princip der Rechtmäßigkeit gelten; 
und da dies immer nur das Moral: Princip ſeyn kann, dag ber 
kanntlich feine Wurzel in der Vernunft „bat, fo wollten fie 
nichts Geringeres feyn, ald die Vertreter der Vernunft. Dies aber 
hing mit ihrem ganzen MWefen zufammen, Sn der verabfcheue 
ungsmürdigen Entwicelung, welche das Chriſtenthum im Römer: 
reihe durch die Aufnahme übernatürliher Yebren erhalten batte, 
war das Moral: Prineip verdunfelt und aller Kraft beraubt wor« 
den; denn durch jene übernaturliche Lehren Fonnte nur der. Grund 
zu einer neuen Herrſchaft gelegt werden, welche die Priefterberrfchaft 
genannt, wird. Als diefe nun einmal in Gung war, handelte es 
fih Immer nur um Vorrang; und fo konnte es ſchwerlich ausblel⸗ 
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Als diefe Erflärung des Pabſtes in Deukfchland 
befannt wurde, hatte der Krieg zwifchen Philipp und 
Otto Tängft feinen Anfang genommen. Philipps An: 
hänger ermangelten nicht, dem Pabfte eine herzhafte Ant⸗ 
wort zu geben: eine Antwort, worin fie feine Bannſtrah— 
len verlachten. Dies Fonnte indeß nichts verfchlagen, 
fo lange der Bürgerkrieg in Deutfchland fortdauerte. 

Auf Seiten Dtto’8 waren die Könige von England 
und von Dänemarf, die, ihn mit. Geld und Truppen unters 
ſtuͤtzten. Für Philipp kaͤmpfte der größte Theil des deut— 
fehen Reihe. _ Im Ganzen genommen, ruht auf diefem 
Kriege ein undurchdringliches Dunkel; denn, wenn man 
auch fehr wohl begreift, weshalb Philipp die Oberhand 
gewinnen mußte, fo laßt ſich doch nicht einfehn, warum 
Otto nicht, wie Heinrich der Löwe, in feinen Erblanden 
zu einer Entfagung gezwungen wurde. Dies Näthfel 
löfee fih nur durch die Vorausſetzung, daß die eigennüfs 
zige Staatsklugheit der meiften Reichsfürften genau die 
Gränze bezeichnet hatte, innerhalb welcher fie zur Unter 
ftügung Philipps bereit war. Otto verlor allmaͤhlig feine 





ben, daß anmaßende Päbfte dag Moral: Princip felbft zu feyn 
wähnten, fie, die nur die Verderber deffelben bis auf unfere Zeiten 
geweſen find. In Innocenz de8 Dritten Erflärung iſt wahrlich 
nichts fo auffallend, als die Art und Weiſe, wie er fich über die 
Erblichfeit der Krone ausſpricht. Dieſe mußte ihm allerdings ein 
Graͤuel feyn, wenn er In ihr den Anfangspunft einer beffern Ord— 
nung der Dinge ahnete, als fich mit der Kortdauer der theofratis 
fhen Univerfol- Monarchie vertrug. Yenn fpätere Päbfte über 
diefen Punkt nachgiebiger gewefen find: fo rührte dies nur daher, 
daß fie die Erblichfeit der Kronen nicht mehr zu verhindern wuß: 
ten, als die Macht der Feudal⸗Ariſtokratle gebrochen war: 
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beften Stüßen: zuerſt Richard Loͤwenherz, welcher im 
Sabre 1199 ftarb, dann auch den Erzbiſchof von Eöln, 
der, wie Otto's Ältefter Bruder, der Pfalzgraf Heinrich, 
durch die Krafe der Ereigniffe gezwungen wurde, Phir 
lipps Parthei zu ergreifen. Selbſt Innocenz der Drirte 
wanfte, als er die Ueberlegenheit Philipps bemerkte; 
er mwanfte aber noch viel mehr, als diefer mit ihm in 
verführerifche Unterhandlungen £rat, worin er dem Pabfte 
nicht nur völlige Genugthuung für alle dem heil. Stuhl 
zugefügten Kraͤnkungen, fondern auch eine Geldhülfe zur 
Zortfegung des Krieges in Palaͤſtina anbot. Philipp 
ließ es ſelbſt Hierbei nicht bemwenden. Um feinen Zweck 
defto ficherer zu erreichen, verfprach er das Kreuz zu 
nehmen; und da Conftantinopel um diefe Zeit durch die 
vereinigte Macht der Franzofen und Venetianer war eros 
bert worden, fo gelobte er, auf den Fall, daß dag gries 
chiſche Kaiferreih ihm in Folge feiner Verbindung mit 
Irene, welche eine griechifche Prinzeffin war, zu Theil 
werden ſollte, daſſelbe der Obedienz des Pabſtes zu uns 
terwerfen. Verfuͤhrt durch alle dieſe Verheißungen, lenkte 
der Pabſt allmaͤhlig ein. Den Anfang machte er damit, 
daß er den klugen Philipp durch ſeine Legaten von dem 
Bann befreiete. Dann ſuchte er den ſtoͤrriſchen Otto zu 
einem Vergleiche mit Philipp zu bereden, und zwar fo, daß 
er Philipps Tochter heirathen und fein Nachfolger im Kai— 
ferreiche werden follte. Otto aber verwarf alle diefe Bor 
fchläge mit unbegreiflichem Starrfinn; ein Waffenjtillftand 
war das Einzige, was feinen Beifall finden Fonnte, 
As nun dieſer dem Ablaufe nahe war, 
und Philipp neue Zuräftungen traf, um mie ganzer 
Ce 2 


=. a 


Macht über Otto berzufallen, enbigte bie Hand eines 
fürfilichen Mörders den fiebenjährigen Streit, der Deutſch⸗ 
lands Fluren nicht wenig verwuͤſtet hatte. Philipp fiel 
-den zıflen Juni 1208 durch das Schwert Otto's von 
Wittelsbach, der, um nicht erfüllter Erwartungen willen, 
aus einem eifrigen Anhänger ein erbisterter Feind gewors 
den war. Philipp hatte ihm, fo ſagt man, feine Tochter 
zur Ehe verfprochen, aber nicht nur nicht Wort gehalten, 
um feinen. Frieden mit Otto machen zu koͤnnen, fondern 
auc des Wirtelsbachers Vermählung mit der Tochter des. 
fehlefifchen Herzogs Heinrich verhindert. Es iſt erlaubf, 
zu glauben, daß noch etwas mehr im Spiele geweſen 
ſey; denn miftensunter den Geinigen fah fich Philipp von 
feinem Mörder zu Bamberg überfallen.  Diefer entkam 
zwar, nachdem er dem Könige einen tödtlichen Streich 
verfegt hatte, wurde aber geächtet, und bald darauf bei 
Lauingen von dem. Marſchall Kalandin niedergemacht. 
So verhielt es fid) mit den naͤchſten Folgen. einer 
Vereinigung der ſicilianiſchen Krone mit der deutſchen 
Krone: einer Vereinigung, fuͤr welche Friedrich der Erſte 
in den Fluthen des Saleph, Heinrich der Sechſte zu 
Palermo in der Blüthe feiner Jahre, Philipp durch: eine 
Mörderhand gefiorben war. Jener Unheil ‚bringende Ge 
danfe aber follte ned) weit ſchlimmere Srüchte fragen, 
Unterfucht man nun etwas genauer, worauf es eigent⸗ 
- Sich ankam: fo findet. man leicht, daß die Unfäbigfeit 
des. Zeitalterd, der Regierung Stätigkeit zu geben, die 
Duelle von dem Allen war. Deutſche Kaifer, bie ihre 
ganze, Wirkſamkeit der Wahl verdankten, konnten ſich 
im ihrer nur allzu bedingten Würde nicht, gefallen; und 
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da die Paͤbſte das groͤßte Hinderniß ihrer Freiheit 
waren, fo blieb ihnen ſchwerlich etwas Anderes übrig, 
als diefes Hindernig big zur Unfchädlichfeit zu ſchwaͤchen. 
Die OR feloft Oper waren das! Erzeugniß einer 36 
fen der Gefellfchaft hatte. Das Thun und RE der 
Kaiſer war alfo ganz vergeblich; und den menfchlichen 
Vereinen Fonnte nicht eher Heil wiederfahren, als big 
man eine unerfchütterlihe Grundlage für die Rechtmaͤ— 
ßigkeit, und im ihr den Grund zur un der — 
tung gefunden hatte. Y 

Ehe mir dies weiter verfolgen, müffen "wir ung 
mit einem Charafter befchäftigen, der am Schluffe des 
zwölften und zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
die bedeutendften Wirfungen hervorbrachte. Dies ift ns 
nocenz der, Dritte, dem es gelang, dem Pabſtthum eine 
ganz neue Stüße zu geben, 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Weber 


den allmaͤhligen Verfall und den plößli- 
hen Untergang der Republik Venedig. 


(Tortfegung.) 


hen 


Der Krieg zwifchen Franfreich auf der einen, und 
Deferreich und Sardinien auf der anderen Seite, hatte 
bereite feinen Anfang genommen, ale Ludwig der Achte 
zehnte Werona verließ. Das franzöfifche Heer mit Eins 
ſchluß aller Eorpg, die zu demſelben gehörten, zum Theil 
ober noch in der Propence zurückgeblicben waren, belief 
fi) auf 63,500 Mann. Bei weitem flärfer mar das 
Gegenheer; denn es beftand aus 36,000 Piemontefern, 
40,000 Defterreichern und 4, bis 5,000 Mann neas 
politanifcher Neiterei. Auf beiden Seiten "hatte man 
den Dberbefehlshaber. verändert. Die franzöfifche Res 
sierung hatte ihr Heer dem General Bonaparte ander; 
traut, welcher, damals acht und zwanzig Jahr alt, fi 
bei der Wiedereroderung von Toulon und bei der Bes 
fämpfung der aufruhrfüchtigen GSectionen von Paris eis 
nen Namen gemacht hatte; an die Stelle des Generals 
Devins war der General Beaulien getreten. Der DBors 
theil der Srangofen beruhete darauf, daß fie mit einem. 
Heere zu thun hatten, welches zwei verfchiedene Zwecke 
verfolgte; denn waͤhrend die Truppen des Königs von 
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Sardinien das Piemontefifche zu vertheidigen wuͤnſchten, 
lag den Defterreichern alles an der Erhaltüng des Mais 
ländifchen, und ein bedeutender Unfall Eonnte fehr Teiche 
die Verbündeten trennen. 

Hier, wo nur von den Urfachen des plöglichen Un 
ferganges der Nepublif Venedig die Nede ift, wird der 
Lefer feine umfländlihe Erzählung der Begebenheiten 
diefes nur alzu denfwürdigen Krieges erwarten, in wels 
chem Napbleon Bonaparte den Grund zu feiner nad» 
mahligen Größe legte. Wir müffen ung mit den allges 
meinen Umriffen begnügen, um nicht alzu ausführlich 
zu merden und fo den Gegenftand, den wir zu verhan- 
deln haben, in Schatten zu fielen. 

Bei feiner Abreife von Paris hatte Bonaparte zu 
feinen Freunden geſagt: „nach drei Monaten bin ich 
entiveder zu Mailand oder zu Paris.“ Der Erfolg feis 
ner Unternehmungen übertraf feine eigenen Erwartungen, 
Kaum war er in Nissa angelangt, als er fheinbare Ans 
falten zur Eroberung von Genua traf. Srre geführt 
durch diefe Anftalten, lieferte Beaulieu die Schlacht bei 
Monkenotte, deren Ausgang die Sranzofen auf die Wefts 
feite der Appeninen, und in das Thal der Bormida vers 
feßte, welches nach Alexandrien hin ausläuft. Bonapar⸗ 
te's überlegener Kriegsgeiſt offenbarte fich in Fluger Bes 
nußung aller der Vortheile, welche die Ungefchicklichkeie 
feineg Gegners ihm darbot. Bier Tage nad) dem 
Kampfe auf Montenotte wurde die Schlacht bei Mille 
fimo geliefert, im welcher die Franzofen zum zweiten 
Male fiegten; und nach dem Gefechte von Dego (22ten 
April) und der Erfcheinung ded Generals Serrurier in 
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dem Thale des" Tanaro, welcher der Bormida parallel 
läuft, “war das öfterreichifche Heer von dem fardinifchen 
getrennt... Zu Mondovi 'gefchlagen, bat der Befehlahas 
ber der piemontefifhen Truppen um Waffenſtillſtand; 
und gern bewilligte Bonsparte diefen gegen die Webers 
gabe von Coni und Zortona. Nichts hinderte ihn, die 
Defterreicher, denen er jet überlegen war, zu verfolgen. 

Den 7. Mai (1796) gefhah der Uebergang über den 
Po, unterhalb des Zufammenfluffes diefes Stromes. mit dem 
Ticino, ohne daf die Deftsrreicher, welche ihn oberhalb 
jenes Zufammenfluffes erwartet ‚hatten, es verhindern 
konnten; und ſobald der Herzog von Parma, deffen 
Land umnvertheidigt geblieben war, den Frieden durch 
eine Kriegsſteuer erfauft batte, eilte Beauiieu, die Abba _ 
zu einer Scheidungslinie zu machen. Mailand war bier 
durch Preis gegeben. Bonaparte, der nad) Entfchei- 
dung Dürftete, achtere felbft der Hinderniffe nicht, welche 
die von zehntaufend Defterreichern mit dreißig Kanonen 
vertheidigte Brücke von Lodi darbot; durch die Ente 
fchloffenheit der Generale Maffena, Dallemagne, Gerponi 
und Lasned wurde die Brücke erobert, ber Feind durch— 
brochen,- und zwanzig Kanonen erbeutet. Pizzighitone 
und Cremona waren die nächften Früchte diefes Sieges; 
aber auch Mailand fendete feine Schlüffel, und der Her 
zog von Modena bat um Srieden, indem er nad) Venedig 
flüchtete. Das öfterreichifche Heer, oder vielmehr die ſchwa⸗ 
chen Ueberreſte deſſelben, zogen ſich jenſeits des Mincio 
zuruück, um daſelbſt ihre Vertheidigungslinien anzulegen. 

Dieſe Linie hat den doppelten Vorzug, ſehr Furg 
und fehr ftarf zu ſeyn; denn an den aͤußerſten En⸗ 
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den an den Po und den Garda⸗See gelehnt, wird fie 
durch den Mincio und durch) die Feftungen Peschiera 
und Mantua beſchuͤtzt. Dennoch war der Uebergang über 
dieſen Fluß minder ſchwierig, als der über die Adda. 
Am Zoften Mai zeigten fich die Franzofen, welche dag 
öfterreichifche Heer über den Dglio verfolgt hatten, vor 
Borghetto auf ‚dem rechten MinciosUfer. Der Feind 
brach. die Brücke ab. Während man nun an ihrer Wieder 
herfiellung arbeitete, warf fich der General Gardanne 
an der Spiße einiger Grenadiere in den Fluß. Beim 
Anblick dieſes kleinen Daufens, der mit fo viel Ent— 
fhloffenheit”vorrückte, zogen ſich die öfterreichifchen Vor—⸗ 
poften zuruͤck. Sobald alfo die gerfiörte Brücke wieder 
bergeftele war, ging das franzöfifche Heer über dem 
Mincio. Daß öfterreichifhe, in Schlachtordnung aufge: 
ſtellt, ſchien es zu erwarten. Doch kaum hatte dag 
Feuer angefangen, als der Anblick einer. Colonne, welche 
fi) auf der, Hoͤhe des Garda⸗Sees zeigte, um das 
Erfchthal- zu befegen, und dem Feinde den Ruͤckzug ab: 
zufchneiden, den General DBeaulieu auf andere, Gedanz 
fen brachte. Ohne Zeitverluft trat er den Ruͤckzug an, 
und über die Etſch vordringend, verließ er Stalien, 
um ſich in die tyroler Alpen zu verlieren, Mantua 
war feinem Schickſal überlaffen, und die italiänifche 
Halbinfel, wenigftens für deu Augenblick, für Defterreich 
verloren. 

Schon vor. der Eröffnung ber Feindfeligfeiten hatte 
fih nicht bloß in der Lombardei, fondern auch in den 
benachbarten Provinzen der Nepublif Venedig, naments 
lich in Bergamo, der Geift der Empörung gezeigt; und 
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Alexander Ottolini, Vice-⸗Podeſta von Bergamo, hatte den 
Staats-nquifitoren die fchuldige Anzeige davon gemacht. 
Diefelben Symptome waren feitdem zu Brescia, Crema, 
Peschiera, Legnago, wahrgenommen morden. Al nun 
die Sranzofen immer mehr vordrangenz als der Ershers 
zog Ferdinand Mailand verließ und den gten May in 
Bergamo anlangte, ohne angemeldet zu ſeyn; ald, aus 
fer den Militär: Eaffen und dem Fuhrweſen, ganze Ab⸗ 
theilungen des öfterreichifchen Heerd durch dag WVenetianis 
ſche nach, den Erblanden zurücgingen: da hob die Vers 
legenheit für die Negierung von Venedig an, die ſich 
unflreitig einen ganz andern Ausgang der Sache gedacht 
oder gerraumt hatte. Ihre erfie Maafregel war, einen 
Gmeral- Proveditor für die Provinzen von Terrasferma 
gu ernennen. Dies war Nicolaus Foscarini, ehemals 
Gefandter der Nepublif zu Wien und zu Conftantinopel, 
Sein Wohnfig wurde ihm zu Verona angewiefen; und, 
um ihm die Erfüllung feiner fchwierigen Beflimmung 
zu erleichtern, erließ die Negierung an die Obrigfeifen 
von Zerra-ferma die Befehle, die fehr Teiche ertheilt, 
aber dafür defto fehwerer auszuführen find. Dahin 9% 
hörte, daß der Wortheil der Nepublif wahrgenommen, 
und die bisher befolgte Neutralität auf Feine Weife vers 
lege werden ſollte. Die Fortdauer diefer Neutralität 
war in fidy felbft unmöglich, fobald die Franzoſen das 
venetianifche Gebiet betreten hatten; denn alles, was 
den Defterreichern war bewilligt worden, forderten die 
Srangofen als ein ihnen zuftehendes Necht, und fobald 
diefes fireitig gemacht wurde, trat die Drohung an die 
Stelle der Bitte, 
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Das Hauptquartier des franzoͤſiſchen Obergenerals 
war einen Augenblick in Brescia geweſen, und dieſe 
Stadt hatte von den Durchzuͤgen der Franzoſen nicht 
wenig gelitten. Diefen Vorwand beuußte der General 
Propeditor, einen Dfficier an Bonaparte zu ſchicken und 
Entfhädigung zu fordern. Wie erfiaunte diefer Dfficier, 
als der franzöfifche Dbergeneral, anftatt auf die Ber 
ſchwerde des General» Proveditor einzugehen, fich aufs 
Bitterfte über die Vartheilichkeit der Venetianer beflagte, 
und mit dem Tone und Anftand eines Suveraͤn's ver 
dangte, daß der General: Proveditor vor ihm erfcheinen 
follte, um ihm darüber Auskunft zu geben! Gleichwol 
mar der Schrecken, den die franzöfifchen Waffen vers 
breitet hatten, fo groß, das Foscarini fich nicht getraute, 
dem Befehl zu troßen. Die Stimmung, worin dieſer 
alte Staatsmann nad) dem franzöfifchen Hauptquartier 
abreifete, war Todesangſt. „Sch reife ab," fchrieb er 
den Staats: Fnquifitoren; „möge Gott’ meine Bemüs 
hungen fegnen und mid) als Schlachtopfer annehmen! 
Noch flärker mahlte fich feine Furcht in dem nächften 
Deriht. „Sch babe, fagte er, die Pflicht eines Bürgers 
erfüllt: ich bin nach Peschiera zurückgegangen, ich babe 
mich unter den Händen der Sranzofen befunden; ich 
habe den General Bonaparte geſehen.“ (Diefer hätte 
den General Proveditor in feiner vortheilhafteren Stims 
mung antreffen koͤnnen, al8 die war, worin er fich 
wirklich befand. Es fam darauf can, Verona ohne 
Schwertfireich zu befegen, um die Defierreicher zu vers 
folgen und eine Bruce über die Etſch zu haben, Zu 
diefem Endzweck mußte man den Generals Provediter in 
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Schrecken fegen; um ben Gedanfen an Wiberftand nicht 
in ihm auffommen zu laffen.) „Er bat ung gefagt, 
ſchrieb Nicolaus Foscarini, daß die Republik Venedig 
den freundfchaftlichen Gefinnungen feiner Nation ſehr 
fehleht entfprochen habe; daß Thaten und Derfprechuns 
gen bei uns in Widerſpruch Händen; daß wir an 
Sranfreich zu Werräthern geworden wären, indem 
wir dem Defterreichern erlaubt hätten, Peschiera zu bes 
feßen; daß er dadurch um fünfzehn hundert Mann ſchwaͤ⸗ 
cher geworben wäre, ‘deren Blue Nache fordere; daß 
wir, um unfere Neutralität zu bewahren, - ben Defterrei- 
ern widerſtehen müßten; daß er, wenn es ung dazu 
an Macht fehle, feine Hülfe nicht verfagen werde; und . 
daß, wenn die Defterreicher unfer Vertrauen getäufcht 
hätten, nichts anderes übrig bliebe, als ihnen den Krieg 
zu erklären. Nachdem er nun alle Befchwerden Frank 
reichs durchgegangen war, fügte er hinzu: feine Negies 
vung habe ihm den Befehl zukommen laffen, Verona zu 
verbrennen, und dies werde in der naͤchſten Nacht gefche- 
hen durch die Colonne des Generals Maffena. 4 : 
So fehr war der General; Provediter von Bonas 
parte's Zorn erſchuͤttert, daß er ſich auf der Stelle ans 
heiſchig machte, die franzoͤſiſchen Truppen in Verona 
aufzunehmen. Unter lauter Herzensangſt erwarteten ine 
zwifchen die Veronefer Foscarini's Zuräckfunftz und als 
er nach Mitternacht: anlangte, machte er fogleich"befannt, 
daß die Franzofen als Freunde in Verona einrücken 
würden, um ihren Marfch fortzufegen,. Schreefen und 
Beſtuͤrzung bemächtigte fich auf dieſe Nachricht der ſaͤmmt⸗ 
lichen Einwohner, hauptſaͤchlich der Edlen und Reichen. 


> 
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Der größte Theil der Teßteren begab ſich ohne Zeitverluſt 
auf die Flucht nach Venedig: die Erfch war. mit Kähnen 
bedeckt, welche Koftbarkeiten und gemeines Hausgeräth 
führten, und die Verwirrung konnte bei Artila’8 Ankunft 
in Sjtalien ſchwerlich größer ſeyn. 

Nachdem die framzdfifchen Truppen am * Juni 
in Verona eingeruͤckt waren, beſetzten fie in den naͤch— 
ſten Tagen Legnano und die Klauſe. Die Regierung 
der Republif war ihrerfeitg ‚nicht unthätig, alle Vertheis 
digungsmittel, die ihr zu Gebote fanden, um fich ber 
zu verfammeln. An die Befehlshaber der Flotte erging 
der Befehl, ſich unverzüglich mit ihren Schiffen einzu⸗ 
fielen. Einen ähnlichen Befehl erhielten die Proveditos 
ren von. Sfirien, Dalmatien und Albanien, die Lands 
truppen nach Venedig zu fenden. Es wurden neue Aus⸗ 
hebungen veranftaltet;z und während ein Patricier zum 
Oberbefehlshaber der Land» und Seemacht ernannt wurde, 
beauftragte der Senat einen zweiten mit der Verpflegung 
derfelben. Eine neue Steuer traf die Häufer der Haupt 
ſtadt und des Dogats; von den Gütern, melche die 
Bewohner Venedigs auf Terrasferma befaßen, muffe 
der Zehnte entrichtet merden, und eine befondere Caſſe 
empfing die patriotifchen Gaben, 

Doch kaum waren diefe Vertheidigunggmaßregeln 
genommen, fo fürchtete fich die Negierung vor der Ans 
wendung derfelben. Um zu erfahren, wie viel fie von 
den Franzofen zu befürchten habe, fendete fie zwei Patris 
cier in das franzöfifche Hauptquartier, welches um diefe 
zeit vor Mantua war. Die Nahmen diefer Männer 
Maren. Nicolaus. Bataja und Nicolaus Erizzo. Beide 
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langten zu einer Zeit an, wo die Franzoſen die Vorſtabdt 
St. Georg genommen hatten. Bonaparfe, welcher die 
Abſicht ihrer Sendung ohne Mühe errierh, empfing fie 
mit einer Leutfeligfeit, die fie nur in Erſtaunen fegen 
konnte. „Ale Beſchwerden Frankreichs über dag Bench- 
men der Republif Venedig, fagte er, wären auggeglis 
hen durch die freundliche Aufnahme, die er felbft und 
feine Waffengefährten in Verona gefunden. Da von 
früheren Borfällen nicht länger die Nede feyn koͤnne, 
fo fchäge er fich glücklich, der venetianifchen Regierung 
die Verficherung von der unveränderten Freundfchafrlichz 
fett der feinigen gebe zu koͤnnen. Dabei fey er übers 
zeugt, daß, während des Aufenthalts franzöfifcher Trups 
pen auf dem Gebiete der Nepublif, der Senat nicht 
aufhören merde, feine Nechtlichfeit an den Tag zu le 
‚gen. Die Hauptfache fey die gute Verpflegung der frans 
zöfifchen Truppen; denn da fein Heer weder Magazine 
noch Fuhrweſen habe, fo muͤſſe es feinen Unterhalt aus 
dem Lande ziehen, worin es ſich befinde.“ Als jetzt die 
Abgeordneten mit aller nur erſinnlichen Schonung frage 
ten: ob er die Dauer des Aufenthalts feiner Truppen‘ im 
Veronefifchen beftimmen fünne; gab er zur Antwort; 
„dies hange von den Umfländen des Krieges ab; doch 
wolle er fie fogleich zurücknehmen, wenn die Republik 
ſich entfchlöffe, den Defterreichern den Uebergang über 
die Erfch zu verbieten; übrigens hoffe ery daß der Feind 
in Kurzem gänzlidy) aus Stalien werde vertrieben feyn, 
und dann würde er im DVeronefifchen nur fo viel Drups 
pen zurücklaffen, als zur Bewachung der Brücken von 
Verona erforderlich wären, Der Friede mit dem Koͤ⸗ 
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nige von Neapel fey fo gut ald abaefchloffen, und zu 
Brescia erwarte ihn ein fpanifcher Minifter, um den 
Frieden mit dem Pabfte einzuleiten. Die Abficht feiner 
Negierung ſey, Italien unabhängig zu machen, und aus 
Mailand einen befonderen Staat zu bilden, was ben 
Wünfchen der Nepublif gemäß ſeyn muͤſſe.“ 

Erbaut von diefen Aeußerungen, erklärten fich die 
Abgeordneten der Republif auf das Vortbeilhaftefte für 
einen Mann, der dem General: Proveditor Fogcarini fo 
viel Schrecken verurfacht hatte. „Die Mannigfaltigkeit 
diefer Gegenfiände, fagten fie in ihrem Berichte, Die 
Seinheit feiner Bemerkungen, der Umfang feiner Anſich⸗ 
ten, die Art, wie er dieſe entwickelte, ſeine Urtheile uͤber 
die Angelegenheiten Frankreichs und anderer Laͤnder: 
dies alles berechtigt uns, zu glauben, nicht bloß, daß 
dieſer Mann mit ſehr viel Talent fuͤr politiſche Geſchaͤfte 
aus geruͤſtet iſt, ſondern auch, daß er einen großen Eins 
fluß in feinem Lande erhalten wird.“ Ein ſolches Urs 
theil konnte indeß wenig verfchlagen, da die Republik 
dem Gange ber Begebenheiten bloßgefielt blieb. Auf 
der, einen Seite von dem Podeſta zu Bergamo durd) die 
Nachricht von der DBereitwilligfeit diefer Provinz, fich 
der Erhaltung ihres Verhältniffes zur Republik aufuops 
fern, aufs Angenehmſte überrafcht, auf der anderen von 
den Gegnern Sranfreichd zur Verſtaͤrkung ihrer Ruͤſtun—⸗ 
‘gen aufgemuntert, blieb die Regierung in der Bahn, 
welche fie einmal betreten hatte; und da fie von dem 
Grundfaße ausging, daß die glücklichen Erfolge Frank 
reich fehr vorübergehend feyn würden, fo lehnte fie ſelbſt 

das Buͤndniß ab, das ihr Frankreich im Juli 1796 antıng: 
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ein Buͤndniß, nach welchem Venedig nicht bloß im Beſitz 
ſeiner verſchiedenen Staaten bleiben, ſondern auch betraͤcht⸗ 
liche Vortheile erwerben ſollte. Inzwiſchen unterblieb die 
Empörung, weiche der Podeſta von Bergamo angekuͤn— 
digt hatte, und die Franzofen dehnten fich immer’ uns 
gehinderter aus, nachdem Wizzighitone, Cremona und 
Neschiera ihre Thore geöffnet hatten. Bis nach Brixen 
und Trident drangen franzöfifche Eolonnen vor, während 
andere dag Fort Fuentes in den Alpen, das Fore! Ur⸗ 
bino am der Gränze des Kirchenſtaats, Ferrara am Po, 
Bologna in der Romagna, und Ancona am adriatifchen 
Meere befegt hielten. Der König von Neapel hatte uns 
' terhandelt, und, feinem Beifpiel folgend, der Pabft um. 
einen Waffenftiliftand gebeten. Mantua war ber einzige 
„Plaß, welchen Defterreich in Sralien behielt. 

Doch diefe Macht war nicht gefonnen, nad) der ers 
ſten Vertreibung aus Stalien, Verzicht auf ihre Befigun- 
gen in dieſer Halbinfel zu leiſten; fie dachte vielmehr 
nur auf Mittel, den Kampf aufs Neue zw beginnen, 
und ihn noch im Laufe des Jahres 1796 zur Entfchei 
dung zu bringen. Die Aufmunterung dazu lag in der 
Schwäche des franzöfifchen Heeres, dag, über einen weis 
ten Naum verbreitet, nicht nach Maßgabe feiner Vers 
Iufte verftärkt worden war. Die Belagerung von Mans ' 
tun befchäftigte die eine Hälfte deffelbenz die andere, 
fo vortheilhaft auch ihre Stellungen gewählt feyn mod)» 
ten, war alu ſchwach, um einen Einbruch in Stalien 
zu verhindern. Dagegen batte fich dag öfterreichifche ’ 
Heer in Tyrol bedeutend verflärkt, und der Maͤrſchall 
Wurmſer, welcher daſſelbe befehligen follte, erſchien an 
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der Spitze von 20,000 Mann, die big dahin ber Rheins 


 Arniee angehört hatten. Den 2often Juli langte der 


Marichall von den tyrolifchen Alpen 'am Garda: See 
an, und lieg 15,000 Mann auf der Weftfeite deſſelben 
nad) Brescia aufbrechen, wahrend er felbft swifchen dem 


See und der Eric) zog, Monte: Baldi befegte, den Pos 


fien von Corona, melcher diefen Enapaf fchließt, mit 
Gewalt nahm, und am linfen Ufer des Mincio anlangte. 
Nie hatten die Defterreicher einen befferen Dperationgs 
Pan befolgt; und die Wirfungen ſchienen unfehldar. 
In der That wurde die frangöfifche Divifion, welche die 
Weſtſeite des Garda-See's bewachte, auf den erften Ans 
lauf geworfen, und General Maffena, der im Etſch⸗ 
Thale ftand, hatte Fein befferes Schickſal. Die Linie 
der Frangofen war durchbrochen, und die größte Schwie 
rigfeit befand darin, die vereinzelten Corps fo zu verei— 
nigen, daß ein erfolgereicher Widerftand geleiſtet werden 
fonnte. Da nunder Marfch degjenigen Theilg der öfterreis 
chiſchen Armee, der die Lombardei bedrobete, dem frans 
zöfifchen Dbergeneral nicht fo viel Zeit ließ, daß er feine 
Truppen fammeln fonnte, um im Angeficht von Mantua 
eine Schlacht zu liefern, fo faßte er den Entſchluß, beide 
Abtheilungen der Defterreicher Hinter einander zu fchlagen, 
Zu diefem Endzweck hob er, mit Zurücklaffung feines Belages 
rungsgefchügeg, die Belagerung von Mantua auf; und ins 
dem er fein Heer auf das rechte Mincio « Ufer brachte, ent 
fendete er ein Corpg, welches die Engpäffe im Welten des 
Garda⸗Sees wieder einnehmen mußte. Dann ging er auf 
die AbtHeilung Log, die auf dieſem Wege gefommen war, 
und griff fie bei Brescia, bei Caſtiglione, bei Lonado 
N. Monatsfhr.f. D. I. Bo. 45Hft. ET 
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an, waͤhrend Maſſena die Kaiſerlichen gegen den See 
trieb. Dieſer Theil des oͤſterreichiſchen Heeres gerieth 
durch Zufaͤlle aller Art in Kriegsgefangenſchaft. Die 
Hauptſache wurde den 3ten Aug, bei Caſtiglione entſchie— 
den; denn ale Wurmſer, von Maſſena und Augereau 
aufs Tapferfie befämpft, in die Gefahr fam, auf feiner 
Linken umgangen zu werden, brach er den Kampf ab, 
und verließ die Linie des Mincio, um nad) Tyrol zu 
rückzugehen. Wenig Tage darauf wurde die Belagerung, 
son Mantua aufs Neue begonnen, und die Kaiferlichen 
hatten von ihrem Unternehmen feinen anderen Gewinn,“ 
als einen Muth bemwiefen zu haben,, der ihnen 6000 
Todte und 10,; bis 12,000 Gefangene gefoftet hatte. 
Zu Venedig hatte man die Erfcheinung des Gene: 
rals Wurmfer für dag Unterpfand der Befreiung Ita— 
fieng genommen, und feine erften Zortfchritte hatten eine 
unausfprechliche Freude veranlaßt: eine Freude, die fid) 
in Beſchimpfung der in Venedig anmwefenden Franzofen 
und in Entwürfen zu ihrer Ermordung offenbarte. Nun 
hatte zwar die Schlacht bei Gaftiglione den Uebermuth 
in Niedergefchlagenheit verwandelt, doch dauerte die feind. 
felige Gefinnung gegen Die Franzoſen nur deſto ficherer 
fort. Als die Divifion des Generald Gerrurier vor Bes, 
rona erfchien, fand fie die Thore verrammelt, weil noch 
einige Defierreicher in dieſer Stadt zurückgeblieben was 
ren; und der Proveditor ließ fagen, daß er die Eingänge 
erft nach zwei Stunden öffnen konnte, Kanonenſchlaͤge 
oͤffneten die There, und dag Schieflal der Veronefer war. 
um fo härter. In den Provinzen Brescia und Verona 
wetteiferten die feindlichen Partheien in ihren Torderum 
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gen an Lebensmitteln, Pferden und anderen Kriegsbe— 
dürfniffen; und eben deswegen war nicht8 natuͤrlicher, 
als die Feindſchaft Derer, welche, dem Raube Preis ge 
geben, fid) nicht verrheidigen durften. Doch wollte die 
Megierung der Republik nur Nuche an den Franzofen 
geftatten. Als der Podefta von Bergamo meldere, daß 
die ganze Bevoͤlkerung feiner Provinz in Maffe aufitehen 
wollte, und daß man menigiteng auf dreißig taufend 
Mann rechnen Fünnte, waren die Staats-Inquiſitoren 
fogleich bereit, auf dieſen Vorſchlag einzugehen. Es 
wurde alfo ein Plan entworfen, diefe Maffe in achtzehn 
Negimenter umzubilden; und nicht genug, daß man ſich 
mit der Wahl der Dfficiere befchäftigte, traf man aud) 
Anftalten zur Berpflegung und zur Herbeifchaffung der 
nötbigen Pulver: und Bleworräthe, ſogar der fehlenden 
Kanonen, In den übrigen Provinzen ‚wurden ähnliche 
Aufftände vorbereitet, und Venedig, alie benachbarten 
Diäge, und die Inſeln der Lagunen füllten fih mit Trups 
pen, welche Tag für Tag aus Sitrien, Dalmatien und 
Albanien anlangten. Zugleid) errichtete man Fleine Fortg, 
und die Uebergänge wurden mit Kanonen befegt. Go 
auffallend waren Ddiefe Angriffs: oder Vertheidigungsan— 
fialten, daß der framoͤſiſche Miniſter in Venedig nicht 
umhin konnte, nach der Beſtimmung derſelben zu fragen. 
Der Senat antwortete mit Verſicherungen feiner Neutras 
lität und Rechtlichkeit, und der Meinifter, welcher nur 
allzu gut wußte, woran er war, nahm die Miene des 
Befriedigten an.ı 

Inzwiſchen fonnte die Neaierung fein großed Ders 
trauen in Die Kriegserfahrenheit dieſer Patrıcier ſetzen; 
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und außerdem dauerte der Grundſatz fort, die Fuͤhrung 
der Land Armee niemals einem Eingebornen anzuvertrauen. 
Die Staats-Inquiſitoren mußten alfo darauf bedacht 
feyn, einen fremden General zu finden, dem fie die 
Vertheidigung der Mepublif übertragen koͤnnten. Nun 
lebte zu DBenedig ein deutſcher Prinz, der durch feine 
Unerfchrockenheit Europa mehr als einmal in Erflaunen 
gefegt hatte. Dbne Seemann zu feyn, batte er eine 
Reiſe um die Welt gemacht, und mie ein Admiral gee 
kaͤmpft; ohne weder Spanier noch Sranzofe zu ſeyn, 
hutte er eine ſchwimmende Batterie unter die Kanonen 
von Gibraltar geführt. E8 war der Prim von Naffau: 
ein Mann, für welchen die Gefahr Reiz genug hatte, 
ibn zur Annahme eines ſolchen Auftrags zu beſtimmen, 
ſelbſt wenn feine politifhe Meinungen ihn nicht zum na— 
türlichen Verbündeten der Venetianer gemacht hätten. 
Die Staats-Inquiſitoren waren entfchloffen, ihm dag 
Wohl und Weh der Republif anzuvertrauen; doch kaum 
hatte fich die Nachricht davon nach Wien verbreitet, als 
der Baron von Thugut, damals Cabinergminifter, dem 
Gefandten der Nepublif zu verfichen gab, daß fein Kaifer 
es ungern ſehen würde, wenn die Wahl der Republik 
auf den Prinzen von Naſſau fiele, mit- welchem unzufriee 
den zu feyn er einige Urfadhe hätte. Mehr aber bedurfte 
es nicht, um die Wahl rücfgängtg zu machen, und wer 
dabei am meiften gewann, waren unftreitig die Frangos 
fen; denn wie ließe e8 fid) denfen, daß der Prinz von 
Naſſau die ihm amvertraute Macht ungebraucht gelaffen 
hätte? . 

Wiewohl das öfterreichifche Heer zweimal aus ta 
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lien war vertrieben worden, fo blieb der Befig dieſer 
Halbinfel doch nod) immer fireitig. Wurmfer war nur 
geſchlagen; und fein nicht aufgelö'etes Heer erhielt neue 
Verſtaͤrkungen. Die Franzoſen ihrerſeits waren hoͤchſtens 
56,000 Mann ſtark, und. mußten ſich auf Empoͤrungen 
im Innern des Landes gefaßt machen. Die Belagerung 
von Mantua - konnte nicht wieder angefangen werden, 
weil das in den Laufgräben zurücgeloffene Geſchuͤtz in 
die Feftung gebracht war, Man mußte fich zu einer Blo⸗ 
Fade entfchließen, die, da fie nur mit, wenigen Truppen 
beiverfftelliget werden Eonnte, ſehr meitaugichend. war. 
Wurmſers Stellung in den Gebürgen von Tyrol, fing an, 
drohend zu werden; und Bonaparte fühlte ‚die Unfichers 
beit feinee Lage alu flark, als daß er, um die 
durch feine Siege errungenen Vortheile zu befefligen, 
nicht hätte neue Anſtrengungen machen ſollen. 

In den erſten Tagen des Septemb. machte er eine 
Bewegung nach Tyrol bin: das Corps des. Generals 
Maffena zog längs dem linken Etſch-Ufer durch Ala 
und GSerravalle, mährend General Vaubois auf dem 
rechten Ufer deffelben Flußes marfdirte, und feinen 
Lauf nad) Torbole nahm. Hier fchloß fich die Brigade 
des Generals Guieux, welcher ſich bei Salo eingefchiffe 
und die feindliche Flotille zerfiöre hatte, an ihn an. 
Die öfterreichifchen Vorpoften wurden auf der einen Seite 
bis in das DefilE San Marco, auf der anderen big in 

das verfhanzte Luger, dag fie in der Nähe des Dorfes 
Mori hatten, zurückgetrieben. Die Generale Bauboig, 
Guieux und St. Hilaire eroberten dies Lager in demfel 
ben Augenbiick, wo General Maffena, unterflügt von den 
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Generalen Victor und Dubois, den Durchgang durch 
den Enopaß erzwang, welcher nach Roveredo führt. 
Die Defterreicher verließen diefe Stadt, um fidy auf 
dem Wege nady Trient aufzuftellen. Indem General 
Rampon fich in Noveredo warf, ‚brachte er Verwirrung 
in die Bewegung der Feinde. Doch indem die (Erich, 
oberhalb Roveredo, fich einem fieilen Berge nähert, läßt 
fie nur eine Bahn von etiva vierzig Klafter Breite, und 
eine Mauer und ein altes Schloß vermehren die Schmwies 
rigfeiten dieſes Engpaſſes. Die Defterreicher wollen 
Stand halten, um die Verfolgung der Franzofen zu hem⸗ 
men; allein, während das Geſchuͤtz der Ießteren fie ers 
ſchmettert, ſtuͤrzt ſich eine gefchloffene Kolonne in den 
Engpaß, und vertreibt fie aus demfelben. Schon wers 
den fie von der Reiterei verfolgt, und 25 Kanonen, fie 
ben Fahnen und 5 bie 6000 Gefangene find der Preig 
des’ Sieges. 

So verhielt eg fih mit der Schlacht bei Noveredo, 
welche den 5ten Septemb, 1796 erfolgte. Am nächften 
Tage rückte Maffena in Trient ein. Dies aber war 
der Augenblick, den der Marfchal Wurmfer benugte, um 
ein fühnes Manöver auszuführen. Vorausſetzend, daß 
die Sranzofen fein Heer bis zum Abfall der tyrolifchen 
Gebirge nach Deurfchland zu, vielleicht bi8 nah us 
fprucf verfolgen würden, faßte er den Gedanfen, den 
Feind durch den abgemeffenen Widerftand eines Theiles 
feiner Truppen in den Schluchten Tyrols feitzuhalten, 
während er mit dem Uecberrefte auf einem Ummege fi) 
noch einmal in die venetanifchen Provinzen ſtuͤrzen, den 
Feind von hinten fallen, und ihn in den Thaͤlern ein 
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ſchließen wollte. Doch der Erfolg entfprach diefem Fühnen 
Gedanfen nicht. Sei e8, daß Bonaparte diefe Bewegung 
vorhergefehen hatte, oder daß er fich in dem Augenblick, 
wo er den Engpaß der Erfch betrat, den Rücken hatte 
fihern wollen, oder daß er Willens war, aus dem Ga 
biete von Trient auf einer anderen Seite nach Sralien 
zurückzugeben: genug, er hatte die Divifion Augereau 
dieffeit8 Verona nad) dem Thale zu aufgeftellt, worin 
die Brenta nach Baffano fließt. Seit dem 8ten Sept. 
befand fich diefe Divifion auf den Ufern der Brenta, 
weit oberhalb-von Baffano; und bei den Dorfe Primos 
lan ftieß General Lanes, welcher die Vorhut befehligte, 
auf die des Generals Wurmfer, welcher die Brenta hers 
abfam. Die Kräfte.waren allzu ungleich, als daß die 
Franzoſen das öfierreichifche Heer aufzuhalten vermocht 
hätten; und diefe® Fam aus dem Engpaß in die Ebene 
von Baffano, und rückte auf die Stadt los, indem es 
eine Abtheilung von achttaufend Mann nad) Berona ent 
fendere, um fich der Erfchbrücen zu bemächtigen, 

Dod an demfelben Tage zog aud) das franzöfifche 
Heer, nach dem Siege bei Noveredo, die Brenta hinab; 
und nachdem es in die Ebene gefommen war, griff e8 die 
Kaiferlichen an, erft bei Baffano, dann bei Eitadella, 
endlich bei Montebelo, und nachdem es viele gefangen 
genommen hatte, theilte es fich in mehrere Corps, um 
die beiden feindlichen Colonnen zu zerflören, indem es 
ihnen den Ruͤckzug abſchnitt. Dieſe vereinigten ſich 
zwar; da dies aber zwiſchen der Brenta und der Etſch 
geſchah, und die Gegenwart der Franzoſen fie an dem 
Uebergang über die Brenta verhinderte, fo verfuchten fie, 
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uͤber die Etſch nach Verona zu entkommen. Hier würe 
den fie von dem General Kılmaine zurückgetrieben. In 
der Nacht vom. 10. bie 11. Sept; zog. der Marfchall 
Wurmſer längs der Etſch, und ging bei Porto-Legnago - 
in eben dem Augenblief über diefen Fluß, mo Augereau 
auf demfelben Punkt anlangte, und Maffena zu Ronco 
eintraf Am ızten bei Gerea angefallen, trieb der alte 
Marſchall zwar die Truppen zurüc, die ihn einſchließen 
wollten; er gewann ſogar die Bruͤcken wieder, und 
maͤchte 500 Gefangene. Doc, eingeklemmt zwiſchen der 
Etſch und dem Mincio, blieb ihm kein anderer Zufluchts⸗ 
ort, als Mantua, und in dieſe Feſtung warf er ſich, 
allen Hinderniſſen zum. Trotz, mit 6 bis 7000 Mann, 
dem einzigen Ueberbleibſel eines Heeres, das Italien 
hatte wieder erobern follen. 

Nicht um eingefchloffen zu werden, hatte der tap⸗ 
fere Wurmſer ſich nach Mantua zuruͤckgezogen. Zwei 
Tage nach feiner Ankunft trat er an die Spitze der 
24,000 M. ftarfen Beſatzung, um die Franzoſen zu ent⸗ 
fernen, welche die Feſtung enger einzufchließen gedachten. 
Doch der Erfolg entfprach feinen. Erwartungen nichts 
die Schlacht, in welche er fi) einließ, koſtete den Oe⸗ 
ſterreichern 2 bis 3000 Mann und die Bruͤckenſchanze 
von St. Georg. | CAR 

Die Sranzofen hatten aufs Neue gefiegt; aber der 
Beſitz von Dberitaliem blieb noch immer sweifelhaft, 
blieb e8 nothwendig, fo lange in Tyrol Gebirgen ein 
leicht zu verfiärkendes Deer fand, und Mantua von eis 
ner ſtarken Beſatzung vertheidigt wurde. Das franzoͤſi⸗ 
ſche Directorium hielt es unter dieſen Umſtaͤnden nicht 
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unter feiner Würde, der. Nepublif Venedig aufs Neue 
ein Bündnig autragen zu laffen. Den 27ftenSeptemb. 
1796, wenig Tage nach der legten: Niederlage des Mare 
ſchalls Wurmier, überreichte der franzöfifche Minifter zu 
Venedig) eine Note, worin er fich die Mühe nabım die 
wahre Lage dev: Nepublif Venedig ins Licht zu ſetzen. 
Er machte die Regierung aufmerffam auf die Gefahreny 
melche ihr von Kußland, England und Oeſterreich bes 
vorftänden, befonders wu... der leßteren Macht, die, wie 
er. fagte, ‚für den eventuellen Verluſt ihrer Befiguns 
gen in Italien” fehr leide in den venetianifchen Bros 
vinzen von Terra : forma einen Erſatz bezwecken koͤnne. 
„Die Regierung von Venedig — ſo fuhr der Minifter 
fort — verlaͤßt ſich auf die hergebrachten Maximen des 
Voͤlkerrechts, und hegt keine Furcht vor Nachbarn, die 
ſie nicht beleidigt. Allein in welchen Augenblicken ſtuͤtzt 
fie ſich auf ein Syſtem, das ſeit langer Zeit außer Gr 
brauch gekommen iſt? Es giebt kein Voͤlkerrecht mehr, 
und jede Spur des politiſchen Gleichgewichts iſt aus 
Europa verſchwunden. Fuͤr ſchwache Staaten giebt eg 
feine andere Gewähr, als welche fie in Bündniffen fin 
den.» Hierauf folgte eine Anpreifung des franzöfifchen 
Buͤndniſſes, als de wu das Die Republik retten 
koͤnnte. 

Dieſe Note gab Gelegenheit zu einer näheren Bes 
fanntfchaft mie den Partheien in Venedig. Einige woll⸗ 
ten, daß man das franzöfifhe Buͤndniß annehmen foltez 
doch ſtimmten fie dafür mehr aus Ergebung, als aus 
Meberzeugung. Andere erklärten fi für ein Bündnig 
mit Defterreich, damit es diefer Macht hinterher” nicht 
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einfallen Fönnte, fih auf Koften der Republik gu entfchäs 
digen. Noch andere, von der Nähe der Gefahr erfchüte 
tert, drangen auf eine bewaffnete Neutralität, für welche 
es viel zu ſpaͤt war. Eine vierte Parthei endlich, die vor 
jeder nachdrücflichen Maßregel erſchrak, und ſich von 
den alten Maximen nicht loswinden konnte, fand alle 
Eicherbeit in einer unbewaffneten Neutralität; und obs 
gleich auch diefe nicht mehr woͤqlich war, weil man ſich, 
der That nach, unter den Ben befand, fo fiegte doch 
zuletzt diefe Parthei. Der Senat dankte alfo dem fran 
zöfifehen Directorium für die Sorgfalt, womit es ſich 
der Nepublif habe annehmen wollen; er fügte aber zus 
gleich hinzu: daß er, im Vertrauen auf die Liebe feiner 
Unterthanen, und auf die freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe, 
worin er mit allen europäifchen Mächten flehe, Frank— 
reichs VBorfchläge nicht annehmen fünne, und die Garans 
tie des Friedens und der Ruhe in feinem Gebiete noch 
länger in den Grundfägen der Mäßigung, des guten 
Einverftändniffes und der Unpartheilichfeit fuchen werde. 

Man fuchte diefe pofitive Weigerung der VBenetianer 
aus dem Abfchen der ariftofratifchen Claffe vor der Nee 
volution, aus ihrem Unwillen über die Triumphe dem 
felben, aus der Schwerkraft der Regierung, aus dem 
elenden Zuftande der bewaffneten Macht, endlidy aus der 
Eritartung des Nitterftandes zu erklären. Ob fih nun 
gleich gar nicht leugnen läßt, daß alle diefe Dinge ihren 
Antheil an jener Weigerung hatten: fo iſt doch nicht 
twahrfcheinlich, daß fie allein entfchieden; denn, wie bie 
venetianifche Regierung auch ihre eigene Lage betrachten 
mochte, fo Fonnte fie fich nicht verbergen, daß fie mit 
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ihren Grundfägen nicht zu einer Allianz mit S$ranfreich 
faugte. DBirlleiche entichted nichts fo ſehr, als der Ges 
danfe, daß die Triumphe der Franzofen alu glänzend 
gewefen wären, um dauerhaft fenn zu können, | — 

Dazu fam denn nod), daß im öſterreichiſchen Friaul 
ein neues Heer verſammelt wurde, um Den: Kampf 
über Stalten von neuem zu begiunen. General Aloinzi 
war beftimmt, die Unfälle zu rächen, welche Wurinfer 
und Beaulieu gelitten hatten. Au Bereinigung ine dem 
General Davidowitfch, welcher die Höhen Tyrols des 
fegt hielt, wollte er in Italien eindbrechen; und zwar zu 
einer Zeit, wo das franzöfifche Heer nur 40,000 Man 
ffarf war, und die Hälfte defjelben zur Einſchließung 
von Mantua gebraucht wurde, 

Alvinzi's Schickſal fiel nicht beffer, als das feiner 
beiden Vorgänger, aus. Nach einigen über den General 
Maſſena davon getragenen Vortheilen, fab er ſich den 
ı5ten Nov. von Bonaparte bei dem Dorfe Arcole ane 
gegriffen. Der Kampf dauerte drei Tage, und endigte 
fih mit dem Rückzuge der Deiterreicher, fo daß auch 
Davidowitſch, welcher über Rvoli nach Mantua vorzus 
dringen gedachte, zur Ruͤckkehr in die tyroliſchen Gebirge 
genoͤthigt war. Vergebens verſuchte Wurmier am 23ſten 
Nov. noch Eine Anſtrengung. Da Aloinzus Trappen 
in voller Flucht begriffen waren, fo konnte dies zu ſpaͤt 
ausgefuͤhrte Unternehmen nicht gelingen, und Wurmfjerz 
gezwungen zur Nückkehr nad) Mantua, gab alle Hoffe 
nung auf. 

An dem Tage der Schlacht bei Arcole ſchickte die 
feanzöfifche Regierung einen Unterhaudler ad, welcher eis 


nen Waffenfilfftand in Votſchlag bringen mußte. Dies 
war der General Clarke, nachnaliger Herzog von Feltre. 
Auf den Ball, daß der Waffenfillftand angenommen 
teürde, follte Elarfe eine Friedensunterhandlung einleiten, 
Alle Forderungen der. feanzöfifchen Regierung dieſer Zeit 
beſchraͤnkten ſich auf die Abtretung Belgiens und der 
oͤſterreichiſchen Beſitzungen auf dem linken Rheinufer; 
auch ſollte der Kaiſer die dem Gebiete der Republik ein⸗ 
perieibten Eroberungen aenchmigen, dem zwiſchen Frank⸗ 
reich und Holland zu Stande gebrachten Vertrage beitre⸗ 
ten, dem Statthalter eine Entichädigung in Deutſch⸗ 
land gewähren, fih nicht in die Streitigfeiten der Ner 
publif mit dem Pabſte mifchen, und feinen von feinen 
deutichen oder italiänifchen. Unterthanen verfolgen, der 
fib für Frankreich erklärt hätte. Für dieſe Zugeftänds 
niffe wollte Frankreich ibm feine, italtänifchen Staaten 
zurückgeben, indem es fich zugleich anheiſchig machte, 
nach Abſchluß des definitiven Friedens, die geiftlichen 
Ehurfürftentbümer>und die Pfalz zu räumen, und Oeſter⸗ 
reichs Dermittelung bei der Friedensunterhandlung mit 
England anzunehmen. Doc Oeſterreich nahm nicht eins 
mal den Waffenſtillſtand ın der Allgemeinheit an, worin 
er vorgefhlagen war; und indem das franzöfifche Dis 
rectorium die Vorfchläge des Kaiſers in Hinfiche Itallens 
nicht genehmigen. Fonnte, blieb nichts anderes übrig, 
als fidy auf eine, Fortjegung des Krieges gefaßt zu mas 
chen, und das Heer in Italien zu verſtaͤrken. 

Als Bonaparte nad) Mailand zurüchtam, machte er 
den Dbrigfeiten diefer Stadt Vorwürfe wegen der Kaus 
heit, womit fie den Felbzug unterfiügt hatten, „Haͤttet 
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ihr, fagte er zu den Mailändern, ed mir nicht an Geld 
fehlen laffen, und wären nicht meine Eoldaten obne 
Schuhe geweſen: fo "würde ich die öfterreichifche Armee 
Dernichtet, vierzehntaufend Gefangene gemacht, und Mans 
fua genommen haben; denn von dem Falle diefer Fer 
ftung hängt der Beſitz von Verona, Brescia, Bergamo 
und Crema ab. Wie ich dem Adler die Fluͤgel geftußt 
hatte, fo hätte ich den Löwen aus Stalien verjagen Füns 
nen. Diele Augdrüce enthielten Drohungen für Bes 
nedig. Es blieb aber nicht dabei. Den 25. Dee. ers 
ſchien ein Corps von 4000 Mann vor den Thoren von 
Bergamo, melde das Schloß zu befehen verlanaten. 
Ein ſchmerzlicher Antrag für einen Podefta, der fich fo 
viel Mühe gegeben hatte, die ganze Bevoͤlkerung feiner 
Provinz zur Empörung zu bewegen! Gleichwohl war 
bier nicht8 abzulehnen. Kaum mar der franzöfifche 
Kommandant eingerückt, ale er befahl, Daß die venetias 
nifchen Truppen entfernt werden follten; und als dies 
geſchehen war, bemaͤchtigten ſich die Franzoſen einer 
Waffenniederlage. So nahm der foͤrmliche Krieg mit 
Venedig ſeinen Anfang. 

Gerade um dieſe Zeit trug der Baron von Sandoz 
Rollin, preußiſcher Miniſter zu Paris, der Republik Bes 
nedig den Beiſtand Preußens durch ihren Geſandten in 
Frankreich an. Zwar gab er feinem Antrage die Wen— 
dung, als kaͤme er nur von ihm; indeß ließ ſich nicht 
verkennen, daß Preußen ein Intereſſe hatte, die Fort— 
ſchritte Frankreichs in einer willfürlichen Behandlung der 
venetianifchen Provinzen zu bemmen und anderer Seits 
Die Vergrößerung Oeſterreichs zu verhindern, Gewiſſen⸗ 


haft theilte der. venetianifche Gefandte mit, was er ner, 
nommen batte, Doch) die Antwort der, Staats-Inquiſito⸗ 
ren war: daß, wenn der preußische Minifter auf diefen 
Gegenftand zurücfommen follte, eıne answeichende Ant 
wort erfolgen muͤſſe. Man ließ alfo eine Stuͤtze unbe 
nugt, die fich von ſelbſt darbot; und wahriceinlich ließ 
man fie bloß deshalb unbenußr, weil man die beiden 
frieoführenden Mächte aleıch febr fürchtete, vorzüglich aber 
Frankreich, welches fid) Damals in einer Crellung befand, 
worin e8 durch Bundniſſe, die ohne feine Emmilligung 
zu Stande gefommen waren, leicht beleidigt merden 
fonnte. Das Schickſal der Republif näherte fich mit jes 
dem Tage der Entfcherdung. 

Wie Wurmfer, wollte Alvinzi einen gweiten Der 
fuh machen, die Linie der Franzofen zu durchbrechen, 
um Mantna zu entfeßen, und Stalien zu befreien. Jene 
Linie dehnte fich längs dem, Erfehfluffe von dem Enge 
paffe la Corona und dem Poſten Monte. Baldo, den 
die Divifion Joubert bewachte, bı8 nad) Porto: Legnago, 
welches die Divifion Augereau befegt hielt. Vorwarts 
von Verona befund fih General Maffena im Mittelpunkt, 
Die Oeſterreicher, weldye, diefer Linie parallel, zu Daß 
fano, Padua und Monfelice ftanden, ſetzten fich in den 
erften Lagen des San. 1797 ın Bewegung; und da fie 
nad) Manrua vorzuöringen gedachten, fo theilten fie fich 
in mehrere Colonnen. General Povera nahm den fürzes 
fin Wrg, namlich den nach der Neder-Etſch, ungefähr 
auf der Hoͤhe von Porto⸗-Legnago. Unrerdeß kamen 
Drei Corps von den tyroliichen Bergen berab: General 
Laudon marſchierte nach Brescia, General Davidowitſch 
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nach Pesciera und la Chiufa, um ſich des Laufs des 
Mincio zu bemächtigen,; General Alvinzi von Trient 
nad) Roveredo. Aug der Stellung bei Rivoli wurden 
die Franzoſen vertrieben, und als Bonaparte von Dos 
logna, wo er mit dem heil. Stuhl unterhandelt hatte, 
den ı2ren Jan. zur Armee zurücfam, fand er den Ge 
neral Maffena in vollem Kampfe mit den Defterreichern, 
indeß auch General Joubert auf den Höhen von Montes 
Daldo angegriffen war. Den ı3ten um Mitternacht 
flug General Provera die Divifion Augerean vor Portos 
Legnago, warf eine Stunde weit von diefem Plage eine 
Brücke über die Etſch, und trat den Marfch nach Mane 
tua an. Die Linie der Franzofen war alfo durchbrochen: 
fie hatten in ihrem Nücfen die Corps, welche von Lau— 
don, Davidowitſch and Provera befehlige wurden, und 
die Divifionen, welche die Belagerung von Mantua bes 
firitten, befanden fih zwifchen der Colonne des Generalg 
Provera, und der Befaßung in der Mitte. In derfelben 
Nacht ging der Obergeneral des franzöfifchen Heeres von 
DBerona nach der Bergebene von Rivoli, d. 5. auf Al 
vinzi log, der den General Joubert zu vernichten hoffte, 
Der Kampf war lang und blutig. Der linfe Flügel 
der Franzoſen wurde über den Haufen geworfen; doch 
fobald General Maffena ihn wieder gefammelt hatte, 
verließ der Feind das Schlachtfeld mit einem Verluſt 
von 9 Kanonen, und mehr als 10,000 Gefangenen. 
Diefer Sieg ficherte die Auflöfung des öfterreichifchen 
Heeres, allein man mußte der Eolonne nacheilen, Die 
ſich den Rinien vor Mantua näherte. Zwar hatte Ge 
neral Augereau dies bereits nicht ohne Erfolg gethan; 
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doch war General Provera dadurch nicht verhindert 
worden, den 15. Jan. vor Mantua zu erfcheinen, und 
den General Miolig, der fich in der Vorſtadt St. Ge 
org mit einigen Hunderten verſchanzt hatte, zur Ueber⸗ 
gabe aufzufordern. Miolis widerſtand den ganzen Tag 
hindurch. Vor Anbruch des naͤchſtfolgenden Tages trat 
Wurmſer aus der Feſtung hervor, und brachte das Be— 
lagerungs⸗Corps zwiſchen zwei Feuer. Doch ein Theil 
der Truppen, welche bei Rivoli gekaͤmpft hatten, war 
Bereits an den Linien ‚angelangt. Die Befagung wurde - 
in die Feſtung zurückgetrieben, ohne dag fie ihren Bes 
freiern hatte die Hand reichen fünnen, und aud Pros 
vera befand fich bald in der Nothwendigkeit, zu Fapitus 
liren: er übergab ſich mit ungefähr fechstaufend Mann, 
und fein Fuhrweſen, feine Artillerie und feine Fahnen 
wurden den Franzofen zu Theil. Dan nannte dieſen 
Kampf die Schlacht von la Favorite. Der Fall von 
Mantua war die Folge deſſelben: Wurmſer, der ſich 
unter Mangel und anſteckenden Krankheiten nicht laͤnger 
behaupten konnte, kapitulirte den 2ten Febr. 1797. 

Sp wiederholte Unfälle mußten das öfterreichifche 
Cabinet zum Frieden geneigt machen. Inzwiſchen hatte: 
fit) der Gegenftand der Unterhandlungen verändert, denn 
Sranfreich forderte nun auch die Abtretung der Lombar 
dei. Wie follte aber Defterreich für fo viele Aufopferungen 
entf:hädige werden? Zu Paris gerieth man auf den Öes 
danken, dag baierifche Haus nach Stalien zu verfeßen, und 
ihm einen Stagt zu bilden, der aus den Herzogthlimern 
Mailand und Modena gufammengefegt waͤre. Geſchah 
dies, fo war die Geſtalt Europa’s verändert, und von 

den 








=, AO BERN 
ben fpäteren Begebenheiten konnte feine einzige eintreten, 
Daß größte Hinderniß einer’ fo durchgreifenden Verändes 
derung war Preuffen, welches die Vergrößerung Oeſter⸗ 
reichs in Deurichland nicht erlauben mwolite. Wenn aber 
Oeſterreichs Eytfhädigung nicht in Deutfchland gefuns 
den werden Fonnte: fo mußte fie in Stalien felbft gefuns 
den werden. Und bier boten die Staaten der Republif 
Venedig bedeutende Gegenftände dar, felbft wenn bie 
ganze Terrasferma zu dem Staate gefchlagen wurde, 
den Frankreich in DOberitalien zu bilden gedachte. Sich 
auf Koften der Republif Venedig einen bleibenden Fries 
den zu verfchaffen, Fonnte der franzöfifchen Negierung 
feinen Gemiffensfampf verurfachen; denn erftlich durfte 
fie nur in fo fern auf den ruhigen Befiß des Maildndi 
ſchen rechnen, als fie mit demfelben die Terra »ferma 
verband; zmeitend war es nicht ihre Schuld, daß Vene—⸗ 
dig das ihm angetragene Bündnif, wodurch feine Forts 
dauer befchügt werden follte, hartnaͤckig von fich gewie— 
fen hatte; drittens endlich fonnte fie fi aus den feind» 
feligen Gefinnungen der alten Nepublif kein Geheimniß 
machen, Die letztere Betrachtung war um fo wichtiger, 
da die franzöfifche Regierung den Kampf, worein fie 
durch ihre Grundfäge mit den Mächten Europa’8 geras 
then mar, nur in fo fern befänftigen Fonnte, als fie dies 
fen Grundfägen größeren Spielraum verfchaffte, Durch 
die Gründung der cispadaniſchen Republik war dazu der 
erſte Anfang gemacht worden; wie konnte man aber da» 
mit fortfahren, wenn Venedig als nächfier Nachbar in 
feinem bisherigen Seyn beharrte? UWeberhaupt lieg fich 
Dberitalien von Frankreich nur in fo fern behaupten, als 
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Venedig aufhörte, ein Zwifchenftaat zu fenn; denn fo 
lange e8 als ein folcher fortdauerte, waren die Vortheile 
bei meitem mehr auf Oeſterreichs, ald auf Frank 
reich8 Seite. Durdy große Entfernungen, durch die 
Etſch, den Mincio, den DOglio, die Adda, den Tecino 
und die Alpen von feinen Gränzen gefchieden, konnte 
das franzöniiche Heer fi) immer nur mir Mühe ergäns 
zen; und wenn es einen Unfall litt, fo war nichts ſchwie⸗ 
tiger, al8 den Ruͤckweg finden, während dag oͤſterreichi⸗ 
ſche Heer nach jeder Niederlage in ſeinen Gebirgen einen 
Zufluchtsort fand, von wo aus es feine Angriffe erneu⸗ 
ern Fonnte. E 

Bonaparte trug daher nach den Siegen bei Rivoli 
und la Savorite Fein Bedenfen, die Provinzen der Terras 
ferma mit feinen Truppen zu befegen. Die DVenetianer 
nicht zur Unzeit gegen ſich aufzubringen, verbieß er Vers 
größerungen: fie follten, wie er fagte, Mantua erwerben, 
um den Defterreichern einen Wal entgegen fielen zu koͤn— 
nen. Dach diefer Verheißung begab er ſich nah Tolens 
fino, um einen Vertrag mit dem Pabſte abzufchließen. 
Ein merkwuͤrdiges Schaufpiel gewährten indeß die Städte 
Oberitaliens, melde, unter dem Schutze der franzöfis 
fhen Waffen, eine Negierungsform annahmen, die von 
der bieherigen nur allzu fehr verfchieden war, Den Ans 
fang machte Mailand; feinem Beifpiele folgten Reg— 
gio, Modena, Bologna, Ferrara. Man hätte glauben 
mögen, dag zmwölfte Jahrhundert ſey zurückgefehrt; fo 
groß mar der Drang nad) Freiheit, und fo rafch griff 
der Freiheitsſchwindel, gleich einer Feuersbrunſt, um fich. 

Um aud) die Unterthaͤnen der Republik Venedig in 
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ihren Strudel zu ziehen, machte die frangöfifche Regie 
rung im Moniteur vom 27ſten $ebr. 1797 Folgendeg 
befaunt: „Die Benetianer fahren fort, fih im Geheim 
zu bewaffnen, und ihre Regierung ſchmeichelt fih damit, 
daß fie den Frangoien die Kenntniß diefer Zurüfiungen 
entziehen werde, denn zwiichen Venedig und Terrasferma 
giebt e8 wenig Mittheilung, und alles ift der ſtrengſten 
Nachforfchung unterworfen. Doc, alle diefe, Vorficht. ift 
vergeblich. Die Franzoſen haben allenthaiben Einvers 
ftänduiffe und Freunde, und auf Terra⸗ferma haben fie 
mehr, als men glauben möchte. Bekanntlich haben bie 
Edlen und bie großen Gutebefiger von Terra: ferma die 
Denetianifche Tyrannei immer mit Wiberwillen ertragen, 
Wenn fie ſich nicht gegen bie "Regierung erflärten, fo 
rührte dies daher, daß fie dag Unglück einer Umwaͤlzung 
fürchteten, deren Erfolg ungewif war, weil er von den 
Ereigaiffen des Krieges abhing. Diefe Gefahr ift jet vote 
über. Der ganze Theil des venetianifchen Staats Ddiefs 
feit8 der Etſch fann fih erklären, ohne befürchten gu 
dürfen, Venedig werde es verfuchen, ihn dem ariſtokra— 
tifchen Despotismus aufs Neue zu unterwerfen, Bergamo, 
Brescia, Crema, Peschiera u. ſ. w. können fich mit der 
Lombardifchen Republik vereinigen; und die Zahl Derer, 
die dieſes wuͤnſchen, ift nicht gering. In der Wiederers 
langung ihrer Freiheit hoffen fie ſich für die Beſchwerden 
des Krieges zu entfäyadigen. Der Ueberreft des venetiani» 
ſchen Staats wırd noch eine Zeit lang die Bühne des Krie— 
ges feyn, und unentfchloffen bleiben; allein es ift vor 
berzufehen, daß auch er fid) unabhängig machen wird. 
Die Schwäche der venetianiſchen Regierung iſt ihren eis 
692 
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genen Unferthanen nur allzu bekannt. In der Meinung 
beſtand ihre Staͤrke; die Meinung aber hat ſich veraͤn⸗ 
dert. Was auch geſchehen moͤge, dieſe Schreckens⸗ 
Regierung naͤhert ſich ihrem Ende.“ 

Wie beleidigend auch dieſe Aeußerungen waren, ſo 
vermied doch die venetianiſche Regierung, ſich daruͤber 
zu beklagen. Noch weniger ſachte fie ſich zu rechtferti⸗ 
gen. Wußte fie, wie wohl fie daran that? Zum Wer 
nigften würde dies ihrer Selbſtkenntniß Ehre bringen. 
Eine arıftofratifche Negierung ift die unerträgiichfte von 
allen, weil fie die Gelbfiliebe der linterthanen in einem 
fo boben Grade fränft. Nun hatte die venetianifche 
Regierung dies zwar feit Jahrhunderten gethan; doch 
nie fo fehr zu ihrem eigenen Nachtheil, wie in den Ich» 
ten Zeiten, wo die franzöfifche Ummälzung das Gefühl 
der Menfchenrechte fo mächtig angeregt hatte. Wenn its 
gend etwas im Stande war, ihr eine längere Dauer zu 
geben: fo war es der Groll gegen dag franzöfifche Volk. 
Doch wie bewirken, daß die Voͤlker ihre Ohren gegen 
die verführerifchen Wörter, „Freiheit und Gleichheit ‚U 
verfchloffen: Wörter, welche fo leicht die heftigften Lei⸗ 
denfchaften neben den edelften Gedanfen erzeugen? Was 
vermochten die Proflamationen eines die alte Weicheit 
und Mäfigung des Senats rühmienden Podefta, neben 
der neuen Theorie, weiche die DVölfer lehrte, daß es nur 
don ihnen abhinge, ohne Gebieter zu Icben? Die zahle 
reiche Slaffe der unterworfenen Edlen mußte gemeinfchafts 
liche Sache mit dem großen Haufen machen, weil ihr 
enölich eine Gelegenheit gegeben war, aus ihrer Nichtigs 
keit hervorzutreten. Kurz, für die venetianiſche Regie⸗ 
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rung gab es feine Mettung, fo fern dieſe von ihre ſelbſt 
ausgehen mußte. 

Während Bonaparte zu Tolentino einen Vertrag 
mit dem Pabfte abfchloß, harte er den Dberbefehk über 
die Truppen dem Generai Maffena anvertraut. Nichts 
aber machte jenen Bertrag fo merkwuͤrdig, wie der Umſtand, 
daß ein General, dem feine Negierung die freiefte Ber 
fügung über den Kirchenſtaat anheim geftellt hatte, es 
vorzog, den Pabft in Ehren zu laffen, und fich dadurch 
die Denennung eines fehr theuren Sohnes mit 
dem apoftolifchen und väterlichen Segen Pius des Scchs 
fien gu verdienen. Wie gut hierbei die Zufunft bes 
rechnet feyn mochte, fo hatte doc) auch die ‚Gegen; 
wart ihren Antheil an diefer Mäßıgung. Der unbeens 
digte Krieg follte ernfihafter, als je, beginnen; denn Des 
fterreich batte den Erzherzog Karl von den Ufern des 
Rheins abgerufen, um fich dem Eroberer Italiens ents 
gegen zu fielen. Schon hafte ber Erzherzog eine Stels 
lung am Tagliamento genommen, um des Erfolges feis 
ner Unteruehmungen gemwiffer zu ſeyn. 

Daß franzoͤſiſche Heer hatte immifchen Verftärfune 
gen erhalten, die e8 auf mehr al8 100,000 Mann brach» 
ten; denn feine Ueberlegenheit über das üöflerreichifche 
war nothwendig in einem Augenblick, wo ſes Entfchei> 
dung galt. Auf den norifchen Alpen fand der Erzhers 
zog Karl 30,000 Mann von denfelben Truppen, die er 
am lifer des Rheins befampft hatte. Nach der Ankunft 
ded Dbergenerals rückte Majfena den roten März 1797 
auf Feltre vor, welches die Kaiferlihen räumten. Die 
Divifion Serrurier ging über die Piave; der General 
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Guieux folgte ihr, und den ı6ten befand fich dag ganze 
Heer am Tagliamento. Wie tapfer nun auch die Ufer 
diefes Fluſſes vertheidigt werden mochten, fo fetten dod) - 
die Generale Guieux und Bernadotte über denfelben; 
und die Defterreicher, welche ſich nun nicht länger ficher 
glaubten, zogen ſich auf Gradisca und Görz zurück. 
Jene verfolgten ihr Glück, und bemächtigren fich erft 
der Stadt Udine, und dann Gradisca's. Görz ward in 
eben dem Augenblicke von den Kaiferlichen verlaflen, wo 
Yalmanova von den Franzofen genommen wurde; Trieft 
mar im Begriff von den Frangofen beſetzt zu erden. 
Zwar erhielt der Obergeneral die Nachricht, daß die nach 
Tyrol beftimmte Dibifion zurückgefchlagen fen; doch ließ 
er fi) dadurch nicht abhalten, den Feind bis Clagen⸗ 
furch zu verfolgen. 

Hier war es, wo Bonaparte an den Erzherzog 
Karl jenen Brief fchrieb, deffen Inhalt feitdem nie vers 
geſſen if. „Tapfere Krieger, fagte er darin, befämpfen 
fi) und wünfchen ben Frieden. Wie auch der Ausgang 
des fechften Feldzuges fey, mir werden noch einige Taus 
fend mehr tödten, ünd damit endigen, daß wir ung die 
Hand zum Frieden bieten; denn alles hat ein Ende, 
feld die menfchlicyen Leidenfchaften. Was mich betrifft 
— wenn die Eröffnung, die ich Ihnen zu machen die 
Ehre habe, auch nur einem einzigen Soldaten das Leben 
rettet, fo werde ich mich durch die Bürgerfrone mehr 
geehrte fühlen, als durch allen Ruhm, den die Erfolge 
des Krieges gewähren fönnen, 

Der Erzherzog hatte Feine Vollmacht; es mußte 
nach Wien gefchrieben werden. Das franzöfifche Heer 
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ſetzte indeß feinen Marſch fort. Es war in Judenburg ars 
gelangt, als die Bevollmaͤchtigten erſchienen. Sie trugen 
auf einen Waffenſtillſtand an, den der franzoͤſiſche Dbers 
general bewilligte, wiewohl nur auf fünf Tage. Die 
Präliminarien von Leoben wurden unterzeichnet, und 
das franzöfifche Heer ging an die Gränzen Stalieng 
zuruͤck. 

Waͤhrend dies in den oͤſterreichiſchen Erblanden ges 
ſchah, war die Terra-ferma eine Bühne der ſeltſamſten 
Auftritte. Zu Bergamo und Brescia bildeten fich unter 
dem Schutze der franzöfifchen Waffen Bürgervereine, 
welche der venetianifchen Negierung den Gehorfam auf 
fündigten, und fih an die cisalpinifche Nepublif ats 
fchloffen. Vergeblich war der Widerftand der Provedis 
toren. Beunruhigt von den Berichten, welche aus den 
auf dem rechten Mincio-Ufer gelegenen Provinzen ans 
langten, feubete die venetianifche Regierung zwei von 
ihren Mitgliedern an den franzöfifchen DObergeneral, und 
indem fie zugleich nach Paris ſchrieb, näherte fie fih 
auch dem Minifter der franzöfifchen Nepublif. Der Lehr 
tere geriet) in eine nicht geringe Verlegenheit, als er bie 
Trage beantworten follte: ob Venedig auf den Beiſtand 
und den Schuß Franfreichs rechnen fönnte. Seine Ant 
wort unter fehr fchonenden Wendungen war: daß eine, 
dem Geift der Zeit entfprecyende Berfaffung allein im 
Stande fen, die Zeiten zurück zu führen, wo man fi) 
um DBenedigs Freundichaft beworben habe, 

Nichts war für Venedig abenreuerlicher, als fich 
auf eine folche Umbildung einzulaffen, der eine lange 
Gewohnheit eben fo widerfprach, als die bisherige Re⸗ 
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gierungsform. Gleichwohl wurde die Antwort des fran⸗ 
zoͤſiſchen Miniſters zum Gegenſtand der Berathſchlagung 
in dem großen Rathe gemacht. Dieſer beſtand aus uns | 
gefähr zweihundere Stimmgebern. Zum erſten Male feit 
fünf Sahrhunderten, vernahm man bier den Vorfchlag 
zu einer Abänderung der Negierungsform; allein er 
wurde nur von fünf Stimmen unterfiüßt. Die, welche 
noch einiges Vertrauen in kraͤftige Maßregeln fegten, 
waren der Meinung, daß man die Emporung durdy Ges 
walt und Strenge dämpfen müffe; und dieſer Vorfchlag 
fand den Beifall von funfjig Mitgliedern, Es war leicht 
vorherzufehen, daß die große Mehrheit den Mittelweg 
vorziehen wuͤrde; und als Redner in Antrag bradıten, 
dag man die Verfaſſung zwar abändern muͤſſe, doch nur 
unmerklich, ellmählig und ohne Erfchütterungen, fo fies 
len ihnen hundert und achtzig Stimmen bei. 

Unftreitig Fonnte man feinen befferen Entfchluß fafs 
fen; vorzüglich zu einer Zeit, wo die. an den frangöfifchen 
Dbergeneral gefandten Abgeordneten noch nicht zurück 
gefommen waren. Diefe Abgeordneten waren der Pros 
curator Franz Pefaro, und der Weife von Terrasferma, 
Sohann Baptift Cornaro: Männer von ungemeiner Geis 
ftesbildung, und in Behandlung von GStaatsgefchäften 
fehr. wohl erfahren. Sie fanden Bonaparten zu Goͤrz, 
als er eben mit der Capitulation von Trieft befchäftige 
war. In der erfien Unterredung zeigte er fich zwar zuruͤck⸗ 
haltend, doch nicht unbillig. Nicht fo in der zweiten, 
Denn als die Abgeordneten auf eine Räumung der ves 
netianifchen Provinzen antrugen, damit ihre Regierung 
die Empörer mit Erfolg befirafen koͤnne, erklärte er auf 
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der Stelle, daß dies unmöglich fey, e8 fey denn, daß der 
Senat, entweder in baarem Gelde oder in Lebendmiks 
feln, monatlicy eine Million hergebe, und zwar ſechs 
Monate hindurch, bis der Krieg in Italien beendigt feyn 
werde; und als die Abgeordneten hierüber ihre Verwun⸗ 
derung zu erfennen gaben, machte er ihnen bemerklich, 
daß die Defterreicher aus Italien verjagt wären, daß 
alle venetianifchen Feftungen und Städte fich in feinen 
Händen befänden, daß er der Nepublif dag Geſetz vor 
ſchreiben fünne, und daß, wenn der Schaf derfelben 
wirklich erfchöpft feyn follte, der Senat ſich leicht, theils 
mit den Schägen des Herzogs von Modena, theils mit 
den zu Venedig untergebrachten Capitalien der Feinde 
Frankreichs helfen könne: Capitalien, welche zurückzufors 
dern Frankreich ein Recht habe. 

Als die Abgeordneten ihren Bericht erftafter hatten, 
berathichlagte der Senat am Zoften März über den zu 
faffenden Entſchluß, und diefer fiel dahin aus, daß er 
fich anheifchig machte, die monatliche Hülfe von einer 
Million zu zahlen. In der Berfammlung befanden fich 
201 GStimmende, und von diefen waren fieben gegen 
den Vorfchlag, hundert und fechzehn nahmen ihn an, 
acht und fiebzig enthielten fi der Stimmgebung. 

Wenn in einer berathfchlagenden Berfammlung eine 
große Zahl von Mitgliedern der Beitritt verweigert, fo 
ift dies ein Zeichen naher Auflöfung. 

Bon Paris aus erhielt die Negierung der Nepublif 
eine Antwort, welche mit der des Dbergenerals im Wes 
fentlichen übereinftimmte; der venetianifche Gefandte aber 
bemerkte am Schluß feiner Depeſche: die franzöfifche 
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Regierung verfolge keinen beſtimmten Plan, ſondern richte 
ſich nach den Uniftänden; ihr Hauptzweck ſey, den deufs 
ſchen Kaiſer von England zu trennen, Friede werde nur 
unter der Bedingung gemacht werden, daß Belgien an 
Sranfreich falle; übrigeng liege die Nothwendigkeit gros 
fer Ummälzungen in Stalien in dem Bedürfniß ton 
Enticyädigungsgegenftänden, und, aller Wahrfcheinlichkeit 
nach, fen den venetianifchen Provinzen ein foldyes Loos 
aufbewahrt. 

Während dieſer Unterhandlungen hafte der Empoͤ⸗ 
rungegeift freien Spielraum. Er offenbarte ſich zu Salo 
am GardasGee, und zu Crema, wo, auf den Antrieb 
von drei Bergamasfen und einem Franzofen, die Statüe 
des heiligen Marcus niedergeriffen und der Freiheitde 
baum ın Gegenwart des Biſchofs errichtet wurde. Dort, 
wie bier, vertrieb man die Dbrigkeit, ohne daß dieſe den 
geringften Widerſtand leiſtete. Nur die Gebirgsbewohner 
beharrten in ıhrer Treue. Inter den Bauern der Alpene 
thäler in den Provinzen Bergamo und Brescia hatte 
der Podefta Drtolini feine Anhänger gefunden; und von 
diefen waren die Bewohner von Val⸗Sabbia die Er 
ften, welche über die Empörer zu Salo berfielen, huns 
dert von ihnen tödteten, und dreihundert zu Gefangenen 
niachten. So lauteten wenigſtens die Berichte der 'vene- 
tianifhen "genten Was auch an der Sache felbft feyn 
mochte: die Dinge nahmen hierdurch eine andere Wens 
dung. 

Man Fonnte dag, was zu Salo gefchehen mar, 
nicht einen Sieg nennen, ohne den Bürgerkrieg in Gang 
zu bringen. Unmittelbar darauf fehloffen die Bergbes 
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wohner der Provinz Bergamo die Stadt Brescia ein; 
und Verona ſendete eine Abtheilung von dreitauſend 
Mann, die zum allgemeinen Aufgebot gehörten, nach dem 
Mincio, um den Inſurgenten den Uebergang zu verweh⸗ 
ren. Auf beiden Seiten gab man dem Argwohne Raum. 
Der franzöfifche Commandant von Verona glaubte fich 
verpflichtet, einer Ueberrumpelung durch die außerfte Vor⸗ 
ficptigfeit zu entgehen: er verfah feine Forts mit den nd» 
tbigen Rebengmitteln, bewohnte nur die Citadele, und 
drohete, bei der geringften Bewegung der Bürger von 
Verona ſein Geſchuͤtz fpielen zu laffen. Da ed unmögs 
lid) war, dem Bürgerfriege in den Provinzen von Terras 
ferma freien Lauf zu laffen, fo befchloß der in der Lom⸗ 
bardei befehligende General, die Thalbewohner zu ent 
mwaffnen; und daraus folgten Kämpfe, Brandfliftungen 
und Zerftörungen, welche die franzöfifche Ruhmredigkeit 
nicht <felten übertrieb. Zu Venedig fahen mweibifhe Se 
naforen und Patricier diefem Schaufpiel mit Wohlgefals 
len zu; denn fie fanden darin einen unverdienten Beweis 
von Liebe und Anhänglichfeit. Als DVeronefer zu Vene⸗ 
dig eine blaugelbe Cocarde anfleckten, erhielten fie allges 
meinen Beifall, fogar den des englifchen Minifterg, der 
hierin nicht zuruͤckblieb. Aufgemuntere von Defterreichz 
welches fich ducch diefen Bauernaufftand erleichtert fah, 
that die Regierung der Nepublif, was in ihren Kräften 
ftand, denfelben zu vermehren. In Tyrol vertheidigten 
fih die Franzofen mit Mühe, und von den 12,000 
Mann, welche in Stalien zurück geblieben waren, diene 
ten 4,000 zur Vertheidigung der Romagna, während 
die 8,000 übrigen von dem Tagliamento an, bis an bie 
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Graͤnzen Piemont zerſtreuet waren. Welche Aufmunte⸗ 
rung! Die Generale ihrerſeits fuͤhlten die Wichtigkeit 
einer ungeſtoͤrten Truppenverpflegung und Communica⸗ 
tion mit dem Mailaͤndiſchen; ſie dachten alſo allen Ern⸗ 
ſtes auf die Entwaffnung der Bauern. Dieſe zogen ſich 
in die Gebirge zuruͤck, mo man fie mit neuen Verthei⸗ 
digungsmitteln verfah. In der Provinz Verona allein 
fhäste man den Aufftand auf 30,000 Mann, und in 
der Hauptfiadt bildete ſich ein Ausfchug zur Unter 
fiigung des Gemeingeiftes, mie er fich bisher offenbart 
hatte; die Gefängniffe aber wurden mit Denen gefüllt, bie 
irgend einer Partheilichkeit für die Franzoſen verdaͤchtig 
waren. 

Bon allen biefen Borgängen unferrichfef, glaubte 
der franzöfifche Obergeneral feinen Augenblick verlieren zu 
dürfen. Er ſchickte einen feiner Adjutanten nach Vene 
dig, um zwei Gohreiben zu überbringen, von melchen 
das eine an den frangöfifchen Gefandten, bag andere an 
den Doge gerichtet war. Jener wurde beauftragt, eine 
enticheidende Erflärung darüber zu fordern, ob Frank 
reich) mit der Republik in Krieg oder in Frieden lebe, im 
erfien Falle fogleich abzureifen, im leßteren auf eine Ent 
waſſnung der Bauern zu dringen. Das Schreiben an 
den Doge lautete von Wort zu Wort alfo: 

„Die ganze Terrasferma der durchlauchtigen Nepus 
blik Venedig ift in Waffen. Don allen Seiten rufen die 
Bauern, die Ahr bewaffnet und aufgewiegelt habt: Niee 
der mit den Sranzofen! Mehrere Hunderte Soldaten der 
italiänifchen Armee find bereit dag Dpfer geworden. 
Vergebens mipbillige Ihr Zufammenrottungen, die von 


re 9. 

Euch herrühren. Glaube Ihr, daß ich in einem Angen⸗ 
blick, wo ich mich in dem Herzen Deutfchlands befinde, 
außer Stande fey, dem erfien Volke der Welt Achtung 
zu verichaffen? Glaube Ihr, daß die Legionen Itaͤnens 
die Megeleien dulden werden, die Shr anregt? Dag 
Blut meiner Waffenbrüder wird gerächt werden; es giebt 
fein franzöfifches Bataillon, das bei einem fo edlen Auf 
trage feinen Muth nicht verdoppelt, feine Kraft nicht 
verdreifacht fühlt. Der venetianifche Senat hat unfer 
großmüthiges Betragen durch die ſchwaͤrzeſte Treulofigfeit 
erwiedert. ch fende Euch meinen Adjutanten, um Euch 
das Schreiben zu überbringen, das Krieg oder Frieden 
in ſich ſchließt. Beeilt Ihr Euch nicht, die Zufammenrot« 
tungen aufzulöfen, laßt ihr die Urheber der Ermordung 
nicht verhaften und in meine Hände liefern, fo ift der 
Krieg erklärt. Der Türke fieht nicht an Euren Granzen, 
fein Feind, bedroht Euch; dennoch habt hr mit reinem 
Vorſatz erfonnen, eine Zufammenroftung gegen das Heer 
zu Stande zu bringen. Gie wird in 24 Stunden zere 
ſtiebt ſeyn; denn wir leben nicht mehr in den Zeiten 
Karls des Achten. Wenn hr, gegen die weltbefannten 
Abfichten der franzöfifchen Regierung, mic) zum Kriege 
nöthigen folltet; fo glaubt nicht, daß die franzöfifchen 
Goldaten, nad) dem Beifpiel der von Each bewaffneten 
Affaffinen, die Fluren der unfchuldigen und unglüclichen 
Bewohner der Terra» forma verwüften werben. Sch werde 
fie befchügen, und fie werden Fünftig felbft die Verbre— 
chen fegnen, welche das franzöfifche Heer genoͤthigt has 
ben, fie dem Joche ihrer tyrannifchen Regierung zu ent 
ziehen.“ 
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Dies Schreiben, fo wie die Note, welche der fran⸗ 
zoͤſiſche Minifter überreicht hatte, wurde am ı4ten April 
im Genat verlefen; und unmittelbar darauf berathfchlagte 
man in derfelben Verfammlung über die Antwort, die 
man ertheilen wollte. Gie hatte, nad) ihrer Abfaffung, 
in allen ihren Theilen den Eharafter der Schwäche und 
Nachgiebigfeit, und enthielt neue Verſicherungen der 
Rechtlichkeit, neben kuͤnſtlich ausweichenden Verbeißungen, 
Den Adjutanten befriedigte ſie ſo wenig, daß er auf 
der Stelle die Kriegserklaͤrung in Venedig anſchlagen 
laſſen wollte; allein es gelang, ihn zu beruhigen und 
zur Ruͤckreiſe zu bewegen. 

Die Dinge hatten bereits einen Punkt erreicht, auf 
welchem es der venetianifchen Regierung unmöglich war, 
neue Schlariffe zu begehen; und wefentlich war Verona 
der Drt, wo fid) dag Schickfal der Republif entwickelte, 

Hier, wo der Groli gegen die Sranzgofen Feine Gran 
gen Fannte, war ed dem Proveditor gelungen, mit Ge— 
nehmigung dee franzöfifchen Kommandanten vier Coms 
pagnien Slavonier einzuführen, welche die Zahl der ihm 
zu Gebote fiehenden Truppen auf das Doppelte brachten, 
Hierdurch vermied er die Entwaffnung, welche zu Pes— 
chiera, Eaftel- Ruovo und an anderen Orten vollzogen 
wurde, Zugleich aber wurde durch die Gegenwart der 
Slavonier die Erhitterung der Veroneſer gegen den fran 
zöfifchen Namen auf einen Punkt geführte, wo fie fich 
nicht länger beherrſchen ließ, Sobald nun der franzöfifche 
Commandant died merkte, fuchte er fich zu verflärtenz 
denn die Zahl feiner Mannfchaft belief fih nur auf 
1300, womit er drei Forts und die verfchisdenen Thore 





der großen Stadt befeßen ſollte. Als nun am ı6ten 
April fünfhundert Mann anlangten, fanden fie nicht we 
nig Mübe, in die Forts zu fommen, fo groß war der 
Widerſtand der venerianifhen Truppen. Ein. zweites 
Detafchement von hundert Mann, das an demfelben 
Tage von Peschiera gegen Mittag anlangte, wurde fürm: 
lich ummickelt, und e8 fehlte wenig Daran, daß es auf 
der Stelle niedergemacht wurde. Inzwiſchen gelangte eg 
mohlbehalten in die Forts; nur daß der Krieg von jegt 
an fo gut als erklärt war. Wie er zum Ausbruch Fam, 
ift ungewiß geblieben, weil man darüber nur- die Bes 
rid;te der venetianifchen Beamten hat. Da aber in diefen 
Berichten eingeftanden wird, daß die Ermordung eines 
Bataillons⸗Chef und dreier andern Franzofen den Ihät: 
lichfeiten der Feinde vorangegangen fey; da außerdem in 
der Stadt felbft vierhundert Kranfe und eine nicht ae 
ringe Anzahl von Beamten mit Weib und Kınd zurück 
geblieben maren, die man in die Fort genommen 
haben würde, menn man einen Angriff beabfichtige 
hätte: fo ift es nur alzu mahrfcheinlich, daß dieſer von 
den DBeronefern aufging. Den ı7ten April gegen vier 
Uhr Nachmittags wurden die Sturmglocken geläutet, und 
mit unmiderftehlicher Wuth fielen die Veroneſer nicht 
bloß über die in der Stadt zerfireuten Franzofen, fondern 
auch tiber die Kranfen ın den Hogpitälern ber, und ers 
mordeten jene; wie dieſe, fünfhundert an der Zabl. 
Gleichzeitig donnerte dag Geſchuͤtz von den Forte und 
die Kugelu deffelben waren meifteng gegen den Palaſt 
gerichtet. Am St. Zeno Thore zwangen fechshundert 
Slavonier, vereinigt mis zweitaufend Bauern, hundert 
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und funfzig Frangofen zur Ergebung; und am Bifchofs: 
Thore nahm der Hauptmann Coldogno, an der. Spiße 
von vierzig Dragonern, fiebjig Franzofen gefangen. 
Bald kam für die Veroneſer der Augenblick, wo fie 
nichts zu ermorden oder gefangen zu nehmen hatten; 
und Diefer Augenblick geftilter Wurh mußte zur Befin- 
nung führen. Es wurde die weiße Sahne aufgefteckt; 
doch der franzöfifche Gouverneur fuhr fort, auf bie 
Stadt zu ſchießen, ſogar mit glühenden Kugeln, welche 
mehrere Häufer in Brand fegten. Ale Vergleichsvor⸗ 
fchläge zurückweifend, beffand er auf unbedingte Ent 
waffnung, nicht nur der Bauern, fondern aud) aller 
Einwohner der Stadt, auf Wiederberfielung der Com» 
municationen, auf Ueberlieferung von ſechs Geifeln nad) 
feiner Wahl, und auf ſchnelle und volle Genugthuung 
für die an den Franzofen verübten Ermordungen. Go 
verfirich die Nacht in-der größten Werlegenheit für die 
Dbrigfeit von Verona, die weder den Pöbel zu zügeln, 
noch den frangöfifchen Gouverneur zu befänftigen vers 
ſtand. 
Am folgenden Tage dauerte der Kampf fünf Stun: 
den mit Unterbrechungen, worin man fich beſprach. 
Noch immer wollte der General nicht von feinen Bedins 
gungen ablaffen. Man einigte fich indeß über einen furgen 
Waffenſtillſtand. Während der Unterhandlung verlangte 
der Pöbel, daß die Franzofen die Fortd räumen und 
enttwaffnet durch die Stadt ziehen follten; widrigen Falls 
wolle er Sturm laufen. Die Forts fingen hierauf ihr 
euer aufs Neue an, und die Venetianer beantworteten 
es fo lebhaft, daß eg ihnen gegen Abend an Munition 
fehlte. 
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fehlte, Sin der Stade waren mehrere Gebäude zerſtoͤrt; 
andere flanden in Flammen, Die Ausfälle der Franzo—⸗ 
fen mißlangen. Bon dem Senat zum Beiftande Vero⸗ 
na’8 aufgefordert, erfchien der Generals Proveditor, der 
fih zu Vicenza aufbielt, an der Spise von zweitaufend 
Mann, denen es nicht an Gefchüß fehlte. Die Belag 
ten fahen fi) immer mehr bedroht; was fie aber am 
meiften fürchteten, war die Ankunft einer ofterreichifchen 
Eolonne, welche von den Veronefern mit Ungebuld er 
wartet wurde. Dabei fehlte e8 ihnen an Lebensmitteln. 
Doc mitten unter diefen Beforgniffen entdeckten fie von 
der Höhe des. Forts St. Felix eine frangöfifche Colonne, 
die fich der Stadt nähert, Es war der General Cha 
bran, der mit 1200 M. anlangte, nachdem er alle Hins 
derniffe überwunden, und den Bauern, bie ihn aufhal— 
ten wollten, zwölf Kanonen abgenommen hatte: Nach 
feiner Ankunft verlangte er in die Stadt gelaffen' zu ters 
den; er begleitete feine Forderung mit der üblichen Dro⸗ 
hung, Hieraus entftand eine Unterhandlung; allein der 
Poͤbel, obgleic, feit vier Tagen unter den Waffen, harte 
nicht8 von feiner Wuth eingebüßt: die Unterhandlung 
wurde abgebrochen, und die Feindfeligfeiten dauerten in 
der Nacht vom zıflen zum often fort. Der folgende 
Tag verftrich unter Entwürfen von Seiten der Belagers 
sen, unter fruchtlofen Angriffen des Generals Chabran auf 
die Stadt, und unter einem Schriftwechfel, der die Kanor 
nade und das Bombardement keinesweges unterbrach, 
Den 23ften erhielt der Gouverneur die erfte Nachricht 
Don der Unterzeichnung des Friedens zwifchen der frans 
zöfifchen Kepublif und dem Kaifer, Er theilte fie fogleich 
N. Monatsſchr. f. D. I. Bd. 46 Hft. Hh 
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der Stadt mit. Die Wuth hatte ſich erſchoͤpft. An 
ihre Stelle trat Niedergeſchlagenheit, erzeugt durch den 
Gedanken, daß von Oeſterreich keine Huͤlfe zu erwarten 
ſey, und daß das ganze franzoͤſiſche Heer zur Rache her⸗ 
bei eile. Man vereinigte ſich jetzt ſogleich über die Eins 
ſtellung der Feindfeligfeiten. Im Fort St. Felix fanden 
ſich Parlementäre ein, und ihre Muthlofigfeit machte es 
dem General Balland leicht, den Vertrag in eine Eapis 
tulation zu verwandeln. Er felbft dictirte die Artikel, 
und diefe waren, wie folgt: 

„Ein franzgöfifcher Commiffar zieht an der Spiße 
von zwei Compagnieen Grenadiere, welchen eine entwaff⸗ 
nete venetianifche Truppe zu Fuß vorangeht, durch 
das Zeno»Thor in Verona ein, und das Thor wird eis 
nem Bataillon franzöfifcher Grenadiere übergeben. Se 
ner begiebt fi) an ale die Derter, wo Frangofen ge 
wohnt haben. Ale Frangofen, fie mögen frei feyn oder 
nicht, und fich befinden, wo fie wollen, werden ihm an» 
gezeigt und ausgeliefert) und er bringe fie fogleich aus 
dem Zeno»Thore. Was fi) von Kanonen, Haubigen 
u. ſ. w. in der Stadt befindet, wird fogleich von den 
Denetianern vernagelt, damit fich die Bauern ihrer nicht 
bedienen können, und der Commiffär ſtellt darüber Nach» 
fuchung an. Auf die_Eitadele müffen ſechs Geifeln ge— 
fchicft werden, und unter diefen die beiden Proveditoren 
und der Biſchof. Geht ein Wagen, ein einziger Mann, 
e8 ſey durch die Thore oder über die Erfch, aus der Stadt, 
fo ift der Tractat gebrochen. Bon bier biß zum Abend 
muß jede bewaffnete Truppe ihre Waffen fünfhundert 
Schritt vom Lager im Angeſicht des meißen Kreuzes 
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nieberlegen. Die übrigen Bedingungen diefer Capitulas. 
tion wird General Kilmaine dictiren; die Antwort aber 
muß innerhalb vier Stunden im Fort anlangen.! | 

Die Proveditoren unterwwarfen ſich diefen Bedinguns 
gen, ohne das Mindefte weder für die Sicherheit des Eis 
genthumg, noch felbft für dag Leben der Einwohner zu 
ſtipuliren. Ihre Erklaͤrung lautete: „Zugeſtanden. Die 
Venetianer uͤberlaſſen ſich der franzoͤſiſchen Großmuth; 
das Leben und das Eigenthum der Einwohner, der Trup⸗ 
pen und ihrer Anfuͤhrer befinden ſich unter der Obhut 
der Rechtlichkeit des franzoͤſiſchen Volfs und feiner Au—⸗ 
führer und Truppen. General Kilmaine fuͤgte zu den 
aufgeftellten Bedingungen nichts Verſtaͤrkendes hinzu; 
Die Proveditoren aber fanden nicht für, gut, ſich als 
Geifeln zu ſtellen; fie entroifchten in der Nacht vom 
24ften April nach Pabua, und ihre Flucht beranlgßre 
eine neue Unterhandlung. Mit einer Brandfchagung von 
40,000 Ducaten erfauften die Veroneſer Eigenthum und 
Leben. Die Bauern wurden entwaffnet, und in ihre 
Heimath zurückgefchieft, Mit Waffen und Gepaͤck gins 
gen die geregelten Truppen nach Vicenza zurück Jetzt 
rückten franzöfifche Truppen in das beftürzte Verona eim 
Es wurden einige Häufer geplündert, und drei von den 
vornehmften Einwohnern erſt vor das Kriegsgericht ge— 
ſtellt, und dann erfchoffen. 

So verhielt es fi mit der Empörung in Verona; 
welche die Sranzofen, mit Anfpielung auf die fieilianifche 
Vesper, die veronefifche nannten, 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Merkwuͤrdiger Inquiſitions Proceß wäh 
rend der Regierung Karls IV., Koͤnigs 
von Spanien. 





— 


Der Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts hatte we⸗ 
nigſtens in ſo fern vortheilhaft auf Spanien zuruͤckge⸗ 
wirft, als die Suprema, d. h. die oberſte Inquiſitions- 
Behörde, der die Leitung aller Provinzial-Inquiſitionen 
anvertraut war, fich der öffentlichen Hinrichtungen tes 
gen Glanbensfachen oder der fogenannten Autos da Fe 
zu fhämen angefangen hatte. 

Einen volftändigen Beweis davon gab fie in dem 
Proceß ded Don Miguel Solano, Pfarrers zu Eco, 
einem unbedeutenden Orte im Königreich Arragonien. 

Mehrere Zeugen hatten gegen diefen Pfarrer ausge 
fagt, daß er Saͤtze behauptet habe, welche von ber 
Kirche verdammt würden; und das Inquiſitions-Gericht 
von Saragoza, welches nicht hinter feiner Pflicht zurücke 
bleiben durfte, hatte ſich Solano's bemächtigt, und ih 
in die geheimen Gefängniffe de8 Tribunals gefperre, 
Zur DVerantwortung gezogen, geftand der Pfarrer alles 
ein, was man gegen ihn ausgeſagt hatte; er führte 
aber zu feiner Entfchuldigung Folgendes an. 

Lange, fagte er, habe ich darüber gegrübelt, wie 
ic) ohne anderen Beiftand, als die Bibel, die Wahrheit 





er A RT. 
in Anfehung dee hriftlichen Religion finden wollte; aber 
ich habe sich endlich überzeugt, daß davon nur das 
wahr ift, was die heilige Schrift enthält. Alles Ue—⸗ 
brige kann irrig feyn, wenn auch mehrere Kirchenväter 
8 behauptet haben; denn fie waren Menfchen, und 
folgli) dem Irrthum unterworfen. Ich betrachte alfo 
als falſch allee, was die römifche Kirche gegen den Text 
der heiligen Schrift aufgeftelt hat, indem fie fich gegen 
den echten und buchftäblichen Sinn erklärte; und darüber 
mußte fi in mir nothwendig die Ahnung entwickeln, 
es fey möglich zuirren, wenn man etwas alg wahr an⸗ 
nehme, was weder unmittelbar noch mittelbar aus dem 
heiligen Text hervorgeht. Daß Fegefeuer und die Auf 
enthaltsörfer der Bäter des alten Tefiaments und der 
ungetauften Kinder (der Vor⸗ und der Kinderhimmel 
genannt) *) erfcheinen mir als von Menfchen bere 
rührende Vorftellungen, da Jeſus Chriſtus aur von zwei 
Aufenthaltsörtern für die Seelen redet: von dem Paras 
dies und der Hölle. Ich Halte es für eine Sünde, 
Geld für eine Meffe zu nehmen, obgleich dieg Geld nur 
als ein Almofen und zum Unterhalt der Priefter gegeben 
wird; denn Priefter und andere Diener der Religion 
ſollten, wie die Richter und alle übrigen Beamten, nur 
von der Regierung deu Lohn für ihre Arbeiten erhalten, 
Die Einführung und Feftiftelung des Zehnten betrachfe 
ich als einen Priefterdetrug, und die Are und Weife, den 





*) Es wird einem Yroteftanten ſchwer, fich Aber gewiffe Vor⸗ 
ftellungen der Roͤmlſch-katholiſchen gehörig auszudrücken. Im 
Text ficht Timbes. Hier hat mir nur ein Lericon helfen Fönnen« 
Db meine Vebesfegung richtig feb, wage ich nicht zu. entfchelden, 
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Befehl der Kirche zu erflären, wenn fie verlangt, daß 
man den Zehnten ohne Abzug des Saatkorns und der 
Erntefoften entrichte, erfcheine mir als ein fchändlicher 
Diebftahl, der dem Allgemeinen eben fo nachtheilig 


wird, ald Dem, der ibn fich gefallen laffen muß. Da 


bei glaube ich, es fey Feine Nückficht darauf zu nehmen, 
was der Pabſt will oder befiehlt; denn zu Rom giebt 
e8 feinen andern Gott, als den Geiz, und alle Maßre; 
geln der römifchen Negierung haben feinen andern Zweck, 
als das Geld der Völker unter dem Vorwand der Relis 
sion an fich zu nehmen. Sch beftreite alfo aud) dem 
Pabſte dag Recht über kanoniſche Unregelmäßigfeiten 
und über Hinderniffe der Ehe zu verfügen; und eben fo 
beftreite ich fein Dispenfationg: Recht und fehr viele ans 
dere Punfte, welche zufammen feine Macht bilden. 
Der Pfarrer Solano hatte aus allen diefen Artis 
feln einen Lehrbegriff zufammengefeßt, und die Buch 
feinem Bifchof und anderen Theologen mitgetheilt, als ob 
darin nichts Verfängliches oder Gefährlicheg für ihn wäre. 
Die Zuquifitoren von Saragoza ließen ſich darauf 
ein, den Pfarrer von Esco zum Widerruf zu bewegen, 
und angefehene Theologen mußten ihnen dabei Hülfe leis 
ten. Diefe ermangelten zwar nicht, ihn zur Anerkens 
nung feiner vorgeblichen Irrthuͤmer und zur Neue zu er 
mahnen, mobei fie ihn darauf binwiefen, daß halsſtar—⸗ 
tige Keßer und unreuige Sünder dem Flammentode 
nicht entgehen koͤnnten. Doch Don Miguel antwortete 
ihnen mit großer Ralcblütigfeit: er Fenne allerdings die 
Gefahr, der er auggefegt wäre; allein, wenn er ſich das 
durch bewegen ließe, der im Evangelium enthaltenen 


Er 
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Wahrheit zu entfagen, fo würde er vor dem Richter⸗ 
ſtuhl Gottes verdammt werden: eine Gefahr, wogegen 
jede andere verfchwinde, indem das, was ihm toiders 
führe, im Evangelium vorbergefehen und angefündige 
wäre. Befaͤnde er fih in Serthum, fo fenne Gott fein 
Herz, und werde ihn entweder erleuchten oder ihm vers 
zeihen. 

Man machte die Unfehlbarkeit der Kirche geltend, 
und nannte es verwegene Anmaßung, daß er feinen Meis 
nungen den Vorzug vor denen fo vieler heiligen und 
großen Männer gegeben, auf melde die Religion ftolg 
fey, und die, nachdem fie fi im Namen Jeſu Ehrifti 
verfammelt, und den von ihm im Evangelium verheigenen 

+ Beiftand angerufen, ſich mit reiflicher Ueberlegung über 
den wahren Sinn der dunflen Stellen der Schrift ausds 
gefprochen und die von ihm verlaffenen Wahrheiten ans 
erfannt hätten. Doc) dies verfhlug dem Pfarrer Sos 
lano nicht das Mindeſte. Seine Antwort war: in allen 
diefen Verfammlungen hätte fih der Eigennugß des rös 
mifchen Hofes in die Erörterung theologifcher Materien 
gemifht, und die guten Abfichten einiger achtbaren 

- Männer unnüß gemacht, 

AS die Verhoͤre geendigt waren, erkannten die ns 
quifitoren auf Nelaration *); und man muß geftes 
ben, daß fie nach dem Gefegbuch der Sinquifition niche 
wohl anders Fonnten. Doc der Rath ber Suprema, 
welcher Spanien das Schaufpiel eines Auto da Fe ere 

*) Ein Terminus technicus des Inquiſitlons⸗Gerlchts, um dle 


Ueberlieferung des Werurtpeilten In die Hände des gewöhnlichen 
Richters zu bezeichnen, damit er am Leben beftraft werde, 
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fparen wollte, nahm feine Zuflucht zu dem außerordent—⸗ 
lichen Mittel, Perſonen verhören zu laſſen, welche von 
einigen Zeugen angeführt, aber undernommen geblieben 
waren; zugleich vermochte er die Inquiſitoren, alles ans 
zuwenden, was den Verurtheilten zur Beſinnung bringen 
koͤnnte. Dieſe beiden Mittel blieben ohne Erfolg; der 
Proceß gewann nicht eine andere Geftali, und die Rich— 
ter, wie gut fie auch errathen mochten, was den Math 
bewogen hatte, gegen ihr Verfahren in diefer Sache zu 
ſtimmen — die Richter wagten e8 nicht, das Geſetz zu 
umgehen. Sie fprachen die Nelaration alfo noch eins 
mal aug, 

Der Rath, der dergleichen nicht wollte, nahm die 
Ausſage eine Zeugen zum Vorwande, um eine Nacjfors 
fhung bei den Pfarrern, Mönchen und Aerzten von Esco 
und deffen Umgebung zu veranftalten, wodurch ins Reine 
gebracht werden follte, ob der Angefchuldigte nicht eine 
Krankheit gehabt hätte, wodurch fein Verftand geſchwaͤcht 
oder verwirrt wäre; das Ergebniß diefer Nachforfehung 
follte dem Rath mitgetheilt werden, der Handel felbft 
aber fo fange ruhen. Treulich erfüllten die Inquiſitoren 
den Rath der Suprema; und ber Arzt von Esco, ber 
wohl begriff, wo man binaus wollte, erklärte, daß 
der Pfarrer Solano mehrere Jahre vor feiner Einferkes 
rung eine ernſthafte Krankheit überftanden habe, und 
daß es Fein Gegenfland der Berwunderung wäre, wenn 
feine Berftandesfräfte gelitten hätten; denn feit der Zeit 
habe er fich theils mie Geiftlichen theils mit andern Pers 
fonen häufig über feine veligiofen Meinungen unterhal 
fen, welche nicht bie der fpanifchen Katholiken wären. 
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Als der Nath diefe Erklärung vernommen hatte, 
befahl er, daß man, ohne definitib zu entſchelden, Alles 
anwenden ſollte, den Angeklagten zu bekehren. 

Inzwiſchen wurde Solano gefaͤhrlich krank. Die 
Inquiſitoren ihrerſeits beauftragten die geſchickteſten Iheos 
logen von Saragoza, den Ungluͤcklichen von ſeinen Irr— 
wegen abzubringen; fie erſuchten ſogar D. F. Miguel 
Suarez von Santander, Coadjutor des Erzbiſchofs von 
Saragoza und apoſtoliſchen Miſſionar, (einen Mann, 
der gegenwärtig in Frankreich lebe) jenen mit der Sanft⸗ 
muth und Güte eines evangelifihen Geiftlichen zu er 
mahnen. Der Pfarrer war fehr gerührt von dem, was 
man für ihn that; allein er wiederholte, daß er feinen 
Grundfägen nicht entfagen Fönnte, ohne Gott durch 
Wahrheitsverrath zu beleidigen. 

Am zwanzigſten Tage feiner Kranfheit kuͤndigte der 
Arzt ihm an, daß fein Leben in Gefahr fey, und bat 
ihn, die wenigen Augenblicke, die ihm noch übrig blies 
ben, für fein Heil zu benutzen. „Sch ſtehe, ermiederte, 
Solano, in Gottes Hand; und habe nichts weiter zu 
befchiefen.! Go ftarb der Pfarrer von Esco im Jahre 
1805. Die geiftlice Beſtattung wurde, ihm verſagt, 
und man begrub ihn innerhalb der Inquiſitionsgebaͤude, 
nicht weit von dem falfchen Ausgange des Tribunalg, 
nach) dem Ebro zu. | 

Die Sinquifitoren erflatteten dem Rathe der Su— 
prema genauen Bericht über alled, was vorgegangen 
war; diefer billigte dag Verfahren, verbot ‚aber zugleich, 
die Unterfuchung gegen den Verftorbenen fortzufegen, um 
zu verhindern, dag er in efligie verbrannt würde, Und 
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hierdurch bewies ber oberfie Nath der Inquiſition ſehr 
deutlich, daß man nicht mehr dachte, wie man fruͤ— 
her gedacht hatte. Großinquiſitor war um dieſe Zeit 
D. Ramon Joſeph de Arce, erſt Erzbiſchof von Burgos, 
dann von Saragoza, und Patriarch von Indien. Die— 
ſer menſchenfreundliche Mann darf ſich ruͤhmen, der 
Erſte geweſen zu ſeyn, dem es gelungen iſt, die organi— 
ſchen Geſetze des heil. Officiums zum Beſten der Menſch— 
heit beſiegt zu haben. Das Einzige, was man bedauern 
moͤchte, iſt, daß er den Koͤnig nicht die Abſchaffung des 
Flammentodes fuͤr unreuige Ketzer vorgeſchlagen hat. 
Verbrannt wurden ſolche freilich nicht mehr; allein, indem 
man ſie nach den philippiniſchen Inſeln verbannte, that 
man ſchwerlich noch etwas Anders, als ihre Zahl ver 
mehren *). 





) Yus D. Zuan Antonlo Llorente's Fritifcher Geſchichte der 
ſpaniſchen Inquifition, Th. IV. 
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Ueber die Harmonie der Hauptlehren 
des Chriſtenthums mit den Verfaſſungs⸗ 
Ideen der gegenwaͤrtigen Zeit. 





Es wird unſtreitig nicht an Leſern fehlen, welche 
ſogar die Ueberſchrift dieſes Aufſatzes verdammen. 
„Was hat — ſo werden ſie ſagen — die Religion 
mit der Politik zu ſchaffen? Beider Wirkungskreis iſt 
durchaus verſchieden. Jene lehrt uns, wie wir uns auf 
einen beſſeren Zuſtand, als der irdiſche iſt, vorbereiten 
koͤnnen, indem ſie uns zugleich einen Anleit giebt, ihn 
zu verdienen. Dieſe giebt uns einige armſelige Regeln 
fuͤr unſer Betragen hienieden, um zu verhindern, daß 
wir nicht das Opfer ewig unſicherer Verhaͤltniſſe werden.“ 
Halt! — koͤnnte man Dieſen erwiedern — euer 
Irrthum liegt in dem Hienieden. Der von dem 
menſchlichen Geſchlecht bewohnte Weltkoͤrper, iſt, nach den 
Ausſpruͤchen der Aſtronomen, eben fo ſehr ein nothwen—⸗ 
diger Theil des Weltalls, wie jeder andere, den ihr nens 
nen mögt; und den Himmel zum Gegenfaß der Erde zu 
machen, Fonnte dem menfchlichen DBerftande -nur in jes 
nen Zeiten begegnen, wo die Naturwiffenfchaft noch in 
der Wiege lag. Wozu Irrthuͤmer verewigen! Was auch 
unter dem Ausdruck „Himmel“ verftanden werden möge: 
wir find nicht mehr und nicht weniger im Dimmel, als 
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alle uͤbrigen Bewohner des Weltalls, wo ſie auch leben 
und wirken moͤgen; es haͤngt ſogar nicht einmal von 
uns ab, wo wir ſeyn wollen. Hieraus folgt aber, daß 
Neligion und Politik nicht fo von einander verfchieden 
find, wie ihr angenommen zu haben ſcheint. Beide füns 
nen ſehr wohl Eine Wiffenfchaft ſeyn; und beide ſind 
es nach dem Ausſpruch eines hoͤchſt achtungswerthen 
Theologen der neueren Zeit, welcher Fein Bedenken ges 
| tragen bat, zu erklären: „die Politik fey die Anwendung 
der chriftüichen Religion auf die Negierung der Völker" *), 

Freilich, wenn nur Das für Religion gelten darf, 
was die eine oder die andere chriftliche Kirche durdy das 
Organ ihrer Vorſteher dafür ausgiebt: fo ift nicht an eine 
Einheie der Religion und Politik zu denfen. Denn in dies 
fem Falle werden ſich beide nicht durchdringen, Sondern 
von einander abfioßen; beide werden vielleicht Denfelben 
Zweck gemein haben, aber fie werden ihn durch Die vers 
fchiedenften Mittel zu erreichen fireben: die Kirche durch 
übernatürliche Lehren, welche den unbedingten Gehorſam 
fihern; der Staat durch Gefehe, welche jeden Einzelnen 
nöthigen, feinen Bortheil in dem allgemeinen Vortheil 
zu finden. Allein Kirchenthum und Neligion find nicht 
durchaus daffelbe; und was das Ehriftenthum betrifft, 
fo läßt fi) die Entartung, die «8 in der Geftalt des 
Kirchenthumes erfahren hat, fo vollftändig nachweifen, 
daß jeder Zweifel darüber verfchwinder. 

Befragen wir nämlidy die Urfunden, fo findet fich 
barin feine Spur von jenem Krame übernatürlicher Lehren, 





*) DBoffuck 
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welcher nöthig war, um eine Priefterherrfchaft zu begrüns 
. den. Die Welturfahe unter dem Bilde eines Liebenden 
Darers des menfchlichen Gefchlechts dargeſtellt, ift dag 
einzige Dogma, welches der Urheber des Evangelium ſich 
aufzuftellen getraute; und wer verfennt, daß dies Dogma 
den Doppelten Zweck hatte, einmal von der dee der 
Welturſache alles dag zu trennen, was Furchtbarfeit in 
ſich fchliefit, zweitens eben dieſe Idee zum Princip einer 
allgemeinen Befreundung unter den Menfchen zu machen? 
Mebfi dieſem Dogma, und im engſten Zufammenhange 
mit demſelben, ſtellt das Evangelium nur Eine Regel 
für alle geſellſchaftliche Verhäleniffe aufz und diefe Res 
gel iſt böchit einfach fo ausgedrückt: Wag ihr wollt, 
daß euch die Leute thun follen, das thut ihr 
ihnen. Wo aber. gab e8 jemals eine menfchlide Ver 
nunft, welche diefe Vorfchrift verworfen hätte? Muß 
man nicht behaupten, fie ſtehe durch das ſittliche Gefuͤhl 
auf gleicher Linie mit den einleuchtendſten Wahrheiten 
der Groͤßenlehre? Muß man nicht dafuͤr ſtreiten, ſie ſey 
die unmittelbare Ausgeburt der Vernunft ſelbſt, und in 
ihrer Anwendung der ewige Ausdruck derfelben? Der 
Evangelift fegt hinzu: „dies ift das Gefeg und die Pro: 
pheten;“ und damit will er nichts meiter fagen, ale 
daß alle menfchlichen Vereine, wann und wo fie auch 
Statt finden mochten, immer daffelbe Princip anerfannt, 
und ſich nur in fo fern mwohl befunden haben, als fie 
demfelben gemäß handelten. 

Iſt nun die Lehre von einem Gott, der unter bem 
Bilde des gemeinfchaftlichen Waters der Menfchen g% 
dacht werden muß, und jene, die hoͤchſte Gegenſeitigkeit 
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und Gerechtigkeit empfehlende Regel: Was ihr wollt, 
daß euch die Leute thun ſollen, das thut ihr 
ihnen, das Weſentliche im Chriſtenthum: ſo leuchtet 
auf der Stelle ein, daß es nichts enthaͤlt, wodurch es 
mit wahrer Politik in Widerſpruch ſtaͤnde; denn dieſe 
hat keine andere Aufgabe zu loͤſen, als wie ſie alles ſo 
einrichten will, daß Gegenſeitigkeit und Gerechtigkeit in 
allen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen zum Vorſchein kommen. 
Abgeſehen von dem Dogma, hat ſie in der Regel Ein 
Princip fuͤr alle ihre Schoͤpfungen, und dieſes Princip 
iſt von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie es gar nicht 
aufgeben kann, ohne ſich entweder zur Linken oder zur 
Rechten zu verirren. Hierauf beruht ihre Religion, 
ihr Gewiſſen. Dieſe ſind alſo in nichts verſchieden 
von dem, was im Allgemeinen Religion, Gewiſſen ges 
nannt wird; und die Duelle von dem Allen iſt einzig 
die menfchliche Vernunft, welche ausfagt, daß man ans 
deren Leuten thun müffe, was fie, unferen MWünfchen zu⸗ 
folge, ung thun ſollen. Die Art des Verhaͤltniſſes, wos 
rin man gegen Andere ſteht, kann bier feinen Unterfchied 
machen: denn jedes DVerhältniß, ohne alle Ausnahme, 
ift nur in fo fern gut und bleibend, als Gegenfeitigfeit 
und Gerechtigfeit nicht dadurch verlegt werben, 

„Wie aber war e8 möglic) — wird man fragen — 
daß diefe hohe Uebereinftimmung der Religion mit der 
Politik achtzehn Jahrhunderte hindurch verfannt werden 
fonnte? Denn diefer lange Zeitraum ift verfloffen, ohne daß 
die Uebereinftiimmung zu einer Bereinigung geführte hat.“ 

Wer dieſe Frage zu beantworten gedenft, muß zus 
voͤrderſt bemerken, daß die Religion fich darauf beſchraͤnkt, 


Pr 
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das Princip zu geben. Sie ift demnach nicht die Macht 


felbft, fondern nur Dagjenige, wodurd die Macht, wenn 
fie davon durchdrungen iſt, zur Rechtmäßigkeit gelangt. 
Getrennt von der Macht, vermag die Religion gar nichts, 


und die Macht, welche ihr Princip verwirft, kann immer 


nur dahın wirken, daß das Princip felbft verdunfelt wird. 

Komme e8 nun darauf an, Rechenfchaft abzulegen 
über jenen langen Zeitraum, in welchem Religion und 
Politif von einander getrennt waren: fo muß man in 
die Vergangenheit zurückfehren, um das aufzufinden, was 
dieſe Trennung bewirkte. Die Thatfachen liegen vor ung, 
und es bedarf nur einer ernfien Würdigung derfelben, 
um alle die Entdecfungen zu machen, wodurd die Ers 
fheinung erklärt wird, 

Die römische Monarchie und das Chriftenthum 
wurden gleichzeitig gebnrenz; jene ging aus dem Gähs 
rungsftoff der Anti-Monarchie, diefes aus dem Unfinn 
des Polytheiemus hervor. Beide waren für einander 
beſtimmt; aber um fich zu vereinigen, hätten fie fich zus 
vor erfennen müffen. Das Chriftenthum verlangte nur, 
als Princip der Rechtmäßigkeit, anerfannt zu werden, 
und die erften Abfichten feiner Befenner gingen auf nichts 
weniger, als auf Erwerbung von Macht und Anfeh, 
Allein die ganze Lage der Dinge war von einer folchen 
Beſchaffenheit, daß ihre Wünfche unerfült, die wahre Bes 
fiimmung des Chriſtenthums alfo verkannt bleiben mufte, 
Das größte Hinderniß einer Vereinigung der Monarchie 
mit dem Princip der Nechtmäßigfeit lag in dem unge 
heuren Umfange des Nömerreichg; denn dieſer vertrug 
fi) nur mit einer despotifchen Negierung, Die, indem 
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ſie auf Unumſchraͤnktheit dringen mußte, nichts leichter 
entbehrte, als das Princip der Rechtmaͤßigkeit. Waͤre 
dies Hinderniß nicht vorhanden geweſen: ſo haͤtte bie 
roͤmiſche Monarchie die Geſtalt annehmen müffen, welche 
die Monarchie in den verſchiedenen Reichen des gegen— 
waͤrtigen Europa entweder bereits gewonnen hat, oder 
zu gewinnen ſtrebt. Weſentlich zur Rettung des Reichs 
beſtimmt, aber vermoͤge der Groͤße deſſelben an einer 
Vereinigung mit dem. Princip der Rechtmaͤßigkeit verhin⸗ 
dert, konnten die römifchen Sjmperatoren, wie £refflic) 
auch die Gefinnungen einzelner von ihnen feyn mochten, 
nichts Anderes thun, ald den Untergang des Reiche 
befchleunigen; und wie diefer in fünf Jahrhunderten 
vollendet wurde, ift allgemein befannt. Die Menfchen 
jener Zeit hatten alle die Anlagen, welche zur Erhaltung 
eine Reichs nothwendig find; allein diefe Anlagen blies 
ben unbenußt, weil die fittliche Kraft nicht von Denen 
in Anfpruch genommen werben darf, die fih von dem 
Princip der Sittlichkeit gefchieden haben. 

Diefes, verfannt und zuruͤckgeſtoßen, mußte fich feis 
nen eigenen Spielraum bilden, da ihm der verfagt war, 
auf: welchen feine urfprüngliche Beftimmung ging; wir 
meinen die Gefelfchaft im Großen. Doch das Princip 
ift, wie fchon oben bemerft worden, nicht die Macht 
felbft, fondern nur eine Grundlage für die Rechtmaͤßigkeit 
derfelben. Um nun nicht unbefchäftige zu bleiben, muße 
ten ſich die Vertreter des Princips eine Macht bilden; 
und dies thaten fie, indem fie fich zu Vorſtehern befons 
derer Gemeinen mad)ten. Hierbei genöthigt, allen Zus 
ſammenſtoß mit der römifchen Obrigkeit zu vermeiden, 

ſetz⸗ 
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ſetzten ſie ihre Macht aus lauter ſolchen Beſtandtheilen 
zuſammen, welche dem Princip alle Wirkſamkeit raubten. 
Uebernatuͤrliche Lehren waren es, wodurch fie ſich den 
Gehorſam ſicherten; und indem ſie auf dieſe Weiſe den 
Grund zu einer neuen Theokratie legten, die in ſich ſelbſt 
nichts anderes iſt, als der Despotismus und die Un— 
umſchraͤnktheit ſelbſt, fuͤhrten ſie, auf einem eigenthuͤmlichen 
Wege, die Dinge gerade auf den Punkt, wo die römis 
fhen Sjmperatoren fi) den Einwirfungen des GSittens 
Princips entzogen hatten. Zwar bemirften fie dadurch, 
daß fie, von einem gemwiffen Zeitpunfte an, mit der ſoge— 
nannten weltlichen Macht gemeinfchaftlihe Sache mas 
chen fonnten, und daß das Chriftenthum zu der Aus— 
zeichnung gelangte, für die Staat$religion erflärt zu 
werden: aber die Sachen fanden dadurch um nichts 
beffer; denn das Princip, das allein Rettung bringen 
fonnte, war deshalb um nichts weniger verdunfelt, und 
die Wilführ überfchritt die Gränzen der Mäfigung um 
fo fühner, je mehr fie fich geheiligt fühlte. Schwer 
li gab es eine Zeit, die in allem, was Gittlichfeit ge 
nannt zu merden verdient, noch meiter zurück war, als 
die Periode von Conftantin dem Großen big zum Unter 
gange des weſtlichen Roͤmerreichs; denn während auf 
der einen Seite die Priefter, um fich der bürgerlichen 
Obrigkeit angenehm zu machen, alle Mißbräuche heilig» 
ten, und unabläflig auf die Aufopferung aller Nechte 
der Negierten drangen, vermehrte auf der anderen die 
Regierung die Gewalt der ihr ergebenen Priefter, damit 

fie ihr defto nachdrücklicher dienen möchten. | 
So verhielt e8 ſich mit der Ausartung, welche das 


& 


N. Monatsihr.f.D, J. Bd. 48. Hft. —J 





Chriſtenthum während der drei erften Jahrhunderte feines 
Daſeyns im Römerreiche erfuhr; und dürfen wir und dar⸗ 
über wundern, wenn diefe Ausartung mit jedem Jahrhun⸗ 
derte zunahm, und daß das, was in demfelben die Haupt⸗ 
fache ausmachte — das Princip der Sittlichfeit — im: 
nier mehr verfinftere und unwirkſam gemacht wurde? 

Wie man, nach dem Umfturz des weftlichen Nomer 
reichg, auf diefer Bahn immer weiter vorfchritt; wie die 
Summe ber übernatürlichen Lehren von einem Sahrhuns 
dert zum andern vermehrt wurde; wie man die Unmwiffens 
heit der Barbaren benußte, um die Feſſeln der geiftlichen 
Zwingherrfchaft zu verengen; tie die Regierung der Kirche 
fich zu einer förmlichen Monarchie ausbildete, die nur als 
zu bald eine allgemeine wurde; wie e8 fid) in dem Streite 
der Päbrte mit den Kaifern und Königen immer nur um 
Dorrang handelte; wie aus diefem Streite die größten 
Umwälzungen bervorgingen; wie, um die Prieſterherr⸗ 
ſchaft zu fichern, jede Abweichung von der Erblehre mit 
dem Tode beftraft wurde; wie alles, was Menfchenrecht 
genannt zu Werden verdient, alle Freiheit der Gedan— 
fen und bes Gefühld, unterdrückt war; mit Einem Worte: 
wie das Weſentlichſte im Chrifienthum, die Lehre von 
der Gegenfeitigfeit und Gerechtigkeit, den übermüthigen 
Anfprüchen der Priefter wich, und nie zur Sprache ge 
bracht wurde: dies, und nichts anderes, ift der Inhalt 
der Gefihichte des Mittelalterd, einer Periode von acht 
Sahrhunderten, worin dag Gefühl der Menfchenwürde 
beinahe gänzlich augsgeftorben war. 

Mit dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts ers 
reichte die theofrasifche Univerfal: Monarchie ihren uk, 
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minationd Punkt, Ihre Mittel aber waren abgenußt, 
ihr Anſehn vermindert. Der Proteftantismus erhob fein 
Haupt, Anfangs fhüchtern und furchtſam, nad) und 
nach Fühner und entfchloffener. Sein Werf wurde durch 
die Reformation — nicht vollendet, aber der Vollendung 
näher gebracht. Durch eine genauere Befanntfchaft mir den 
älteften Urfunden des Chriſtenthums gelangte der menſch⸗ 
liche Geift dahin, daß er beurtheilen lernte, innerhalb 
welcher Schranfen das Kirchenthum allein der Gejells 
ſchaft nüßlicy werden kann. Die Priefterfchaft Eonnte 
nicht von der Ausübung der Gewalt ausgefchloffen wers 
den, ohne daß das Gittengefeg in feiner alten Lauters 
feit wieder zum VBorfchein gefommen märe; denn die Bes . 
weggründe zu feiner Verdunkelung hatten alle Kraft vers 
loren. Nur war e8 ein Unglück für die europäifche Welt, 
daß nicht alle Staaten gleichzeitig Hand ans Werf legs 
ten, als e8 eine Reformation des Kirchenthums galt; 
denn, indem mehrere zurückblieben, fonnte es nicht feh— 
len, daß die Eine Kirche der andern gegenüber trat, 
und daß die Fortfchritte zur Aufklärung in eben dem 
Maaße verhindert wurden, worin jede fi) in ihrem Seyn 
zu behaupten firebte. Drei Jahrhunderte find darüber 
verfloffen; und wenn auch gegenwärtig Mehrere wiffen, 
was fie an dem Kirchenthume haben: fo ift doch die 
Zahl Derer noc) überwiegend, welche glauben, und An» 
dere glauben machen möchten, daß dag Heil der Welt 
auf der Verfinſterung des menſchlichen Geiftes in Ruͤck— 
fiiht Degjenigen beruhe, was das Wefen der Gefenfchaft 
heiſcht. 

Doch wenn durch die Reformation der Kirche auch! 

Si 
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nicht Alles geleiftet ift, was dadurch geleiftet werben Fonnfe: 
fo fteht doch Eing feft, namlich, daß der Grundfag der Ges 
genfeitigfeit die Hauptlehre des Chriſtenthums ift, und daß 
über die richtige Anwendung diefes Grundfaßes alle dogma— 
tifchen Säße, welche nur auf Priefterherrfchaft abzwecken, 
ihren Werth verlieren. Große Anftrengungen hat das 
menfchliche Gefchlecht in Europa machen müffen, um 
dahin zu gelangen, daß es den Saß: Thue für deis 
nen Nächften, was du millft, daß er fir dich 
tbue, als der menfchlichen Natur inhärirend, als die 
Duelle aller Rechte und Pflichten, ald dag Element des 
öffentlichen und des Privat: Rechts bat aufftellen koͤnnen. 
Die und die Ueberzeugung, daß es Feiner anderen 
Grundlage für die Rechtmäßigkeit und Sicherfielung ber 
Megierung bedarf, bildet den Grab der Aufklärung und 
Erleuchtung in der gegenwärtigen Zeit. Das Einzige, 
was außerdem in Betrachtung kommt, ift, der üffentlis 
chen Macht diejenige Geftalt zu geben, wodurch fie als 
lein fähig wird, das GSittengefeß in fih aufzunehmen, 
und ihm unter allen Umftänden gemäß zu handeln. 

So fließt ſich die Politik, welche nichts anderes 
iſt, als die Kunft, die Gefelfchaft zu ordnen und in der 
Drdnung zu erhalten, unmittelbar an die Moral an. 

Klar durch fich felbit if, daß dem Grundfage der 
Gegenfeitigfeit nichts fo beſtimmt entgegenftehet, ale die 
Willführ. Es kommt alfo bei einer Drganifation, welche 
dem oberften Grundfaße des Chriſtenthums entfprechen 
fol, vorzuͤglich auf die Verdrängung der Wilführ an. 
Da diefe nun nicht anders verdbrangt werden fann, ale 
fo, daß die Gefeggebung aufhört, das Werf des Ein» 
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zelnen zu ſeyn, der an der Spitze der Gefellfchaft fieht: 
fo liegt am Tage, daß in der Wolfsvertretung das eins 
zige Mittel enthalten ift, der Forderung zu genügen, 
welcher dag Chriſtenthum an alle ‚feine Bekenner ohne 
Ausnahme macht. Der Grundfag der Gegenfeitigfeit aber 
ift nichts andered, als eine Anerkennung des allgemeine 
ſten Naturgefegeg, der Kraft und Gegenfraft, der Wir 
fung und Segenwirfung. Mag man nun an jenen oder 
an dieſes appelliren, um Die Nothwendigkeit einer Ab⸗ 
aͤnderung der politiſchen Syſteme in der Gegenwart zu 
rechtfertigen: ſo kommt dies immer auf Eins und dafs 
felbe heraus, vorauggefegt nur, daß man zu der Eine 
ficht gelangt ift, daß alle Nechtmäßigfeit und alle Sta 
-tigfeit einer Regierung nur in fo fern ficher geftelle wird, 
als ihr Organismus weder dem einen, nod) dem andern 
widerſpricht. 

Seit vielen Jahrhunderten redet man von chriſt⸗ 
lichen Monarchien und Republiken. Sind ſie wirklich 
da geweſen? Man hat Urſache, daran zu zweifeln, 
wenn man weiß, daß die ſittliche Denkungsart der Re⸗ 
gierungen nur durch die Formen bewahrt wird, worin fie 
fi) bewegen, und daß diefe Formen nur in fo fern gut 
find, als fie die Willführ ausfchließen. Die Kirche hat 
nie die Kraft gehabt, dem Staate den Eharafter der 
ChHriftlichfeit aufzudrüden;. und fie hat diefe Kraft um 
fo weniger haben fünnen, je mehr ihre organifchen Ges 
fee denen des Staates analog waren, und folglich die 
Willkuͤhr befhüsten. Streng genommen ift alfo die Be 
nennung chriftlicher Regierungen bisher ufurpire worden: 
fie konnte nicht eher verdient werden, als bis die Geſetz⸗ 
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gebung fih von der Gewalt gefondert hatte, und dag 
Erbtheil der. Einfichtsvoliften und Beſten des Volks ges 
worden war: denn nur auf diefe Weife war es möglich, 
das Princip der Gerechtigfeit zur Grundlage für die Res 
gierung zu machen. 

Die Dinge find alfo in unfern Zeiten auf den Punfe 
zurückgeführt, worauf fie bei der erften Entftebung und 
Ausbreitung des Chriſtenthums fanden; nur mit dem 
Unterfchiede, dag man über das Wefen der Gefelfchaft 
mehr aufgeklärt ift, als die Welt e8 vor achtzehn Jahr⸗ 
hunderten war, und daß Feine fo überwiegende Hinderniffe 
im Wege fliehen, wie die unermeßliche Größe des Roͤ⸗ 
merreichs, die den Despotismus beiligte. Das ganze 
Mittelalter bis auf unfere Zeiten ift als ein langer 
Traum zu betrachten, aus welchem das menfchliche Ges 
fchlecht endlich erwacht ift: ale ein Traum, morin man 
ſich eben fo fehr über das Weſen der Macht, mie über 
die Grundlage derfelben täufchte. Chriften gab es waͤh—⸗ 
rend dieſes Zeitraums ganz und gar nicht; denn, wo die 
Willkuͤhr geheiligt ift, da kann nur Willführ entfcheiden, 
und to diefe entfcheidet, da wird das Princip der Ge 
rechtigfeit aufgeopfert, und Geſetzloſigkeit tritt an die Stelle 
der Sittlichfeit und Ordnung, ohne melche die chriftliche 
Geſellſchaft nicht benfbar if. Dies haben alle Secten em⸗ 
pfunden, deren e8 im Mittelalter fo viele gab: jede von 
ihnen wollte die dee einer wahrhaft chriftlichen Verei— 
nigung verwirklichen; meil fie aber unbefannt waren mit 
den Mitteln, wodurch dies allein bemwerfftelige werden 
fann, fo famen fie entweder nie ans Ziel, oder erreichten 
daffelbe nur auf ſehr kurze Zeit in Eleinen Vereinen. 
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Allem Sectenwefen aber ift von dem Augenblic£ an 
ein Ende gemacht, wo die Gefellfchaft im Großen auf der 
Grundlage ruht, die bie einzig wahre ift; mir meinen 
das Princip der Gegenfeitigfeit, dargeftelt in dem Or 
ganigmus der Regierungen. Nun erft giebt es mahre 
Ehriften, d. 5. Menfchen, welche ihr Recht in der Achs 
tung vor dem Nechte Anderer bewahren; zu allen Liebes, 
dienften geneigt und erbötig find, das Gefeß ehren, weil 
die Gefelfchaft ohne daffelbe nicht fortdauern Fann, und 
die Dbrigfeit achten, weil fie nur die Vollftreckerin des 
Gefeßes if. Die Kirche ift nun nicht länger von dem 
Staate gefondert, fondern eins und daffelbe mit ihm; 
Theorie und Praxis befchreiben nicht mehr verfchiedene 
Bahnen, und in der Art, das Gefeß zu geben, drückt 
fih) das Gemwiffen der. Regierungen aus, 
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Antwort des Herausgebers auf die im 
Dppofitions- Blatt Ver. 42. gegen ihn 
gerichtete Bemerkung. 


Herr Fried. Aug. Ruͤder, Nedacteur des Oppos 
fitiong- Blatts, hat für gut befunden, einen in der Neuen 
Monatsſchrift für Deutſchland enthaltenen Aufſatz, betis 
tele: Uber die wahre Urfadhe der allgemeinen 
Unruhe in Europa, feinem Blatte einzuverleiben und 
mir Bemerkungen zu begleiten. 

Wir finden in diefem Verfahren nichtd, mas ung 
verlegte, und in fo fern uns daran gelegen feyn muß, 
daß die in jenem Auffage niedergelegten Ideen allgemeis 
ner verbreitet werden, danfen wir dem Herrn Nedacteur 
des DOppofitiond- Blattes fogar für die Mühe, die er fich 
zu diefem Endzweck gegeben hat. 

Nur die Schlußbemerfung hat ung — nicht eben 
befremdet, fondern zu einer weiteren Entwickelung unfe 
rer Ideen herauggefordert, 

Diefe Schlußbemerfung bezieht fi) auf eine Stelle 
des mehrgedachten Auffages, welche von Wort zu Wort 
alfo lautet: „Wie fol man ed nun nennen, wenn der 
deutſche Handelsverein fi mit einer Vorſtellung, welche 
die Auflöfung aller bisher in Deutichland beftandenen 
Staatsverhältniffe in ſich fhließt, an eine Verfammlung 
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wendet, deren Beftimmung in der Aufrechthaltung jener 
GStaatgverhältniffe, und in der Abwendung alles deffen, 
was fie zerftören kann, abgefchloffen if? Wahrlich, 
wenn dies nicht Spott ift, fo iſt es eine Umüberlegtheit, 
die fchmerlich ihres Gleichen hat: eine Unuͤberlegtheit, 
die an das Verfahren jener ehrlichen Bürger Schilda’s 
erinnert, welche, um den Krebs zu tödten, ihn in den 
Fluß warfen. sad 

Hierzu nun macht der Herr Redacteur des Oppos 
fitiong- Blatt8 folgende Bemerkung: 

„Etwas Kühneres ift nicht leicht geſagt worden. 
Die Bundesverfammlung follte, nach Art: 19. der Buns 
des⸗Acte, bei der erften Zufammenfunft in Sranffurt me 
gen des Handeld und Verkehrs der verfchiedenen Buns 
desftaaten, fo wie wegen der Schifffahrt — zufammen« 
treten — und unterließ es. Die gefcheidteften, reichiten 
und befonnenfien Kaufleute faft aus gang Deutfchland, 
alfo feine Bürger von Schilda, fondern Männer von 
Gewerbe, tragen befcheiden ihre Wünfche vor, mie 
ihnen der Artikel practifh am nüglichiten ausgeführt zu 
werden fcheine. Der Staatgfanzler hat fie nicht ungnaͤ— 
dig empfangen und entlaffen; und einem SPreußifchen 
Schriftfieller leuchtete nicht ein, daß gerade Preußen 
durch Adoption der Wünfche der Supplicanten für feine 
eigene Fabrifatur und feinen’ Handel an der Deutfch» 
landgränge am meiften gewinnen fann? Durch folche 
Adoption kann e8 Einfluß erlangen auf die bisherigen 
großen Factoreien‘ der Importation in den deutfchen 
Hanfeftädten, wobei feine Seehäfen nicht verlieren koͤn— 
nen. Die Contrebande an feiner Landgraͤnze muß ja na» 
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fürlich aufhören, wenn Eine Zollinie ganz Deutfchland ums 
fchließt. Iſt ganz Deutfchland in einem Zollverbande gegen 
das Ausland: fo werden die Niederlande, Franfreidy und 
England ihr Zoll⸗Syſtem auf deutfche Fabrifate und rohe 
Producte fo mildern müffen, wie die Billigfeit e8 fordert; 
und erft dann darf Preußen hoffen, daß feine trefflichen Wols 
len» und Baummollenwaaren inländifcher Fabrifation ein 
bedeutender Ausfuhr» Artifel in dag übrige Deutfchland 
werden fünnen. Im Ganzen herrfcht viel Fabriffleig in 
Preußen; vereint mit dem übrigen Deutfchland, kann 
e8 feine Handelstractate mit fremden Nationen und feine 
Zoliverbote viel ficherer zur vollen Volziehung brins 
gen, als ohne dem, fo lange e8 die ihm fo nachtheis 
lige leichte Einfuhr fremder Erzeugniffe in die Häfen ber 
freien Handelsſtaͤdte und Altona’8 nicht zu verhindern 
vermag. Wir glauben Preußifcher zu denken, als ber 
Derfaffer ſelbſt.“ 

Unterfuchen wir zunaͤchſt Gab für Sat den Gehalt 
diefer Bemerkung; das Uebrige wird fich hinterher finden. 

„Etwas Kühneres ift nicht leicht gefagt worden. 

Hoffentlic) wird mein Gegner das Kühne, als fol 
ches, nicht anftößig finden; denn es ſchließt die Wahr⸗ 
heit nicht aus. 

„Die Bundesverfammlung follte nach Artikel 19 
der Bundes⸗Acte wegen des Handel und Verkehrs der 
verfchiedenen Bundesftaaten zufammentreten, und unters 
ließ eg. 

Warum untferließ fie e8? Gewiß nicht, weil dag, 
was zu Stande gebracht merden follte, leicht war. 
Nur unüberwindliche Schwierigkeiten konnten fie abfchref- 
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fen. Worin aber lagen biefe? Worin andere, als in 
der Natur des Bundesſtaats, deffen verfchiedenartige 
Beſtandtheile fortdauern wollten, nnd bei einem an die 
Grängen Deutſchlands verlegten Zoll⸗Syſteme nicht 
fortdauern fonnten. 

n Die gefcheidteften, reichften und befonnenften Kauf: 
leute tragen befcheiden ihre Wünfche vor, mie ihnen der 
Artifel praftifh am nuͤtzlichſten ausgeführt zu merden 
fheint. 

Solte man nicht glauben, dieſe gefcheidtefien 
Kaufleute hätten allein etwas von ber Sache verftanden ? 
Wir mögen hierüber die Agenten des deutfchen Hans 
dels > und Gewerbsvereines nicht unfere Meinung unver, 
hohlen fagen; aber wir hoffen Niemand zu beleidigen, 
wenn wir behaupten, daß man ſich im Leben nicht auf 
Etwas einlaffen müffe, was nicht durchzuführen if. Ders 
gleichen nun fcheint ung ein vereinfachtes Zoll. Syftem, wie 
nur die Monarchie es geftattet, in einem Rande zu feyn, 
tie Deutfchland gegenwärtig ift. Hierüber hoffen wir 
uns in dem Auffaße über die wahre Urfache der allges 
meinen Unruhe in Europa deutlic) genug erflärt zu haben. 

„Der Staatsfanzler hat fie nicht ungnadig empfane 
gen und entlaffen. 

Hätte Se. Durchlaucht etwa das Gegentheil thun 
folen? — oder auch nur thun Fönnen? 

„Und einem preußifchen Schriftfteller Teuchtete nicht 
ein, daß gerade Preußen durch Adoption der Wuͤnſche 
der Supplicanten — am meiften gewinnen kann!“ 

Diefer Schriftfieler handelte von der Urfache ber 
allgemeinen Unruhe in Europa, Eben deswegen war 
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ihm bie Frage, fremd: wie viel oder wie wenig Preußen 
durch eine an die Graͤnzen Deutfchlands verlegte Zoll 
linie ‚gewinnen fonnte.  Gefagt hat er übrigens gang 
ausdrücklich: „wir wollen nicht behaupten, daß Groß: 
britanniens Einwirfungen auf Deutfchland unter den 
gegenwärtigen Umftänden unbedingt vortheilhaft feyen, 
und. eben fo wenig fann es ung einfallen, die Hits 
derniffe,. auf welche der deutfche Handel noch immer 
im Innern Deutfchlands flößt, als eine Wohlthat zu 
preiſen.“ Died war genug für ben, der es zu verftchen 
vermochte. Don der Negierung feines Vaterlandes bat 
er nie, die Idee gehabt, als lege fie es darauf an, 
Deutfchlands Wohlfahrt zu verhindern; alein er hat 
lange genug gelebt; um zu wiſſen, wie leicht fie verfannt 
wird, mie behutfam fie zu Werfe gehen muß,. um fich 
Zeindfchaften zu erfparen, mie fehr ihr alfo die Hände 
gebunden ſind. Doc) darüber wird fich weiter unten 
das Nöthige beibringen laffen. JE 

„Durch foldye Adoption Fann es (Preußen) Einfluß 
erlangen auf die bisherigen großen Factoreien der Im— 
portation. 

Ganz unfreitig. Wird man ihm aber diefen Ein 
fluß geftatten, fo lange es möglich ift, denfelben abzus 
wenden? | 

„Iſt ganz Deurfchland in Einem Zolverbande ges 
gen das Ausland: fo werden die Niederlande ꝛc. ihr 
„ol: Syftem auf deutfche Fabrifate und rohe Producte 
mildern müffen. 4 

Dhne allen Zweifel. Könnte man nur fagen: Hic 
Rhodus, hie salta! Alle Verhältniffe Deutfchlands zum 
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Auslande find verändert, fobald e8 Ein Zoll⸗Syſtem 
bat, daB an die Granzen verlegt iſt; aber man zankt fich 
um des Kaifers Dart, fo lange diefes Eine Zol-Syftem 
nicht vorhanden iſt; und wenn wir behaupten, e8 vertrage 
fi) nicht mit den 39 Suveränetäten, welche Deutfchs 
land in fich fehliege, fo müffen wir, gleich dem ungläus 
bigften Thomas, durch den Erfolg widerlegt feyn, ehe 
wir unfere Zweifel einftellen. 

„Wir glauben Preußifcher zu denfen, als der Vers 
faffer felbft. 

Das ift die Frage! Hier ließe fih dem Nedacteur 
des: DOppofitions.Blatts die Bemerkung zurückgeben, 100% 
mit er feine Widerlegung beginnt, denn in der That, 
es ift fehr Fühn, gegen einen Eingebornen zu behaupten, 
er liebe fein Vaterland weniger, und mwünfche ihm mine 
der Gutes als ein Ausländer. Unde petitum hoc in 
me jacis? Doc) feinen Zanf! Es wird fih ja auß%s 
mitteln laffen, worauf der Irrthum meines Gegners bes 
ruht. 

Es ift naͤmlich gleich zu Anfang der Widerlegung 
meines Auffaßes über die wahre Urfache der allgemeis 
nen Unruhe in Europa behauptet worden: 

„daß, wenn fi die Höfe von Hannover und Ders 
lin über die ZTranfit»Grundfäße vereinigen koͤnnten, 
der Wohlftand und die Induſtrie des übrigen Deutſch⸗ 
lands faft gang in ihren Händen liegen würden. 

Hiernach muß man annehmen, daß e8 nur in 
dem böfen Willen oder, was zulegt auch daffelbe fagt, 
in dem Unverftande biefer beiden Höfe liegt, wenn 
Deutfchland nicht den Grad von Wohlhabenheit und 
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Wohlſeyn erreicht, den es durch ſich ſelbſt zu erreichen 
faͤhig iſt. Iſt dies wirklich der Fall? 

Jetzt hoffe ich meinem Gegner zu beweiſen, daß es 
um meinen Patriotismus beſſer ſteht, als er geglaubt has 
ben mag; menigftend werde ich ein Wort zum Vortheil 
einer Negierung fagen, die von dem Auslande immer 
als felbfifüchtig verfchrieen wird. y 

Welche Urfache hätte Preuffen wohl, dag Aufblüs 
ben Deutſchlands in allen Zweigen der. Betriebfamfeit 
zu verhindern? Betrachtet diefen Staat von welcher 
Seite ihr wollt, und ihr werdet feine ſolche Urfache fin⸗ 
den. Ohne ihm hier eine Lobrede zu halten — wie 
vortheilhaft hat er feit einem Jahrhundert auf das 
übrige Deutfchland eingemwirft, wenn man abfieht von 
dem, mas bie Konftitution des deutfchen Reichs mit 
fi) brachte, und folglich nicht auf feine Rechnung ges 
bracht werden darf. Ihm verdanken die deutfchen Stans 
ten ein Beifpiel, dag für fie nicht verloren gegangen iſt, 
während es fich ſchwerlich beweifen läßt, daß er von 
anderen Deutfchen Staaten dag Mindefte entlehnt habe. 
Und wie und wo hätte er jemals auf feine Nachbarn 
in Deutfchland gedrückt, um unerlaubte Vortheile zu ero 
werben? Wie oft bat e8 fich. dagegen der Wohlfahrt 
Deutfchlands aufgeopfert! 

Laͤßt fich daffelbe von dem Königreich Hannover fas 
gen? — Man muß mit Entfcyuldigungen anfangen, 

Dies Königreich iſt als verwaifee zu betrachten. 
Seit mehr als einem Jahrhundert von feinem Fürften 
gefchieden, bat es in der Entwickelung feines Innern 
gegen die meiften Staaten Deutſchlands zuruͤckbleiben 
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müffen;, und wenn man es in den Ieften Zeiten dag 
deutfche China genannt hat! fo liegt diefer Benennung 
gewiß fehr viel Wahre zum Grunde. Obgleich in 
Deutfchland gelegen, ift e8 weniger ein Beftandtheil der 
deutfchen Welt, als ein Accefforium von England. Ale 
ſolches hat es Deutfchland feit einem Jahrhundert in 
mannichfaltige DVerlegenheiten gefegt. in König von 
Hannover, der zugleich auf dem großbritannifchen Throne 
figt, lebt in einer Complication von Pflichten, gegen 
welche man fich ſchwerlich verblenden Fann. Mit wel 
chem Rechte verlangt man, daß er fih Hannovers und 
Deurfchlands zum Nachtheil Großbritanniens annehme? 
Und würde er es fünnen, wenn er auch wollte? Würde 
ihm die Größe der brittifhen National» Schuld nicht 
entgegen treten — fie, die ihre Entftehung dem Merfans 
til⸗Syſtem verdankt, und nur durd) daffelbe fortdauern 
kann? 

Beantworten wir jetzt die Frage: ob Preußen und 
Hannover ſich jemals über Tranſit-Grundſaͤtze zum DBors 
theil des deutfchen Gewerbes vereinigen können. 

Uns wenigſtens fcheint, daß alles, was Preußen 
in diefer Hinficht fordern Ffann und muß, von Hanno; 
ver ftandhaft werde verfagt werden. Wenn Preußen auf 
hohe Einfuhrzöle dringt, fo wird Hannover fie auf ein 
Minimum herabzufegen fireben — nicht als ein Beftands 
theil Deutſchlands, fondern als ein Accefforium Großs 
britanniendg. Wie iſt hier aber eine Vereinigung mög» 
lich? Giebt Preußen nach, fo beklagt fich Deutfchlande 
Gewerbe; giebt Hannover nach, fo beflagt fid) das Ges 
werbe Großbritanniens. Preußen ift nicht fo blind ge 
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gen feinen eigenen Vortheil, daß es bie Nuͤtzlichkeit der 
Gränzölle zur Belebung des Verkehrs nicht einſehen 
ſollte; e8 bat fich über diefen Punkt durch die Einrichtuns 
gen ausgewieſen, die e8 für fein eigenes Inneres getroffen. 
MWenn ed nun nicht auf die Forderungen eingeht, die 
von Seiten des deutfchen Handels: und Gemerbevereing 
gemacht werden: fo geſchieht Dies nicht, meil es eine 
folche Sjdee, wie die einer allgemeinen Douanen-finie für 
Deurfchland ift, an und für fich mißbiligt, fondern weil 
e8 an ihrer Ausführbarfeit unter den obmwaltenden Bes 
dingungen verzweifelt, und weil es fein Verhältnig zu 
dem Auslande nicht ohne North in Gefahr bringen 
will. Das Mittel zur Belebung des deutfchen Gewerbes 
ift leicht gefunden; und wahrlich e8 bedurfte nicht der 
Dffenbarungen des deutfchen Handeld- und Gemwerbevers 
eines, um die Nüslichfeit deutfcher Graͤnzzoͤlle einfehen 
zu lernen. Aber die, Anmendnng diefes Mittels ift defto 
fehwieriger; denn dabei kommen alle die Berhältniffe zur 
Sprade, worin die Staaten zu einander fichen. Mit 
dem beften Willen, Deutfchland nüglich zu werden, kann 
Preußen nicht bewirken, daß das Verhältniß Großbris 
tanniens zu Hannover anders fey, als es gerade if, 
noch weit weniger aber, daß eine National- Schuld von 
900,600,000 Pf. Sterl. der brittifchen Politik nicht die 
Kichtungen gebe, die fie bisher gegeben hat, ! 
Wenn wir alfo in dem Auffage über die wahre Ur. 
fache der allgemeinen Unruhe in Europa behaupter has 
ben, ein Bundesſtaat vertrage fich nicht mit den Einriche 
tungen, die, fo lange die Welt fteht, der Monarchie 
ausſchließend eigen find; und wenn wir hinzugefügt has 
ben, 
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ben, daß, wo man einmal in einer Vielherrſchaft lebt, 
die Beſchwerden derſelben ertragen werden muͤſſen: ſo 
iſt dies nicht eine aus der Luft gegriffene Behauptung, 
wohl aber ein Saß, deſſen Wahrheit ſich in allen Vers 
haͤltniſſen darſtellt. Der neunzehnte Artikel der Bundes; 
Acte darf ung nicht irre machen: er bemweifer höchfteng, 
daß die Urheber deffelben, in einem Augenblick unbewach— 
ten Wohlmwolleus, Dinge für möglich hielten, die es nicht 
waren. E% 

Dies leuchtet am meiften ein, wenn die Frage auf: 
geworfen wird, was bei einem, an die Grängen verleg» 
ten Zollweſen aus den freien Städten Deutſchlands wer, 
den foll, die auf eine ſo unverfennbare Weife in bie 
Zahl der Superänetäten aufgenommen find. 

Diefe Städte find ‚Welt: Factoreien,. deren Bluͤthe 
auf dem unbefchränfteften Verkehr beruht. Sollen fie 
fi) Duanen » Gefeßen, die auf ganz Deutfchland berech- 
net find, und die Ylüche des deutfchen Gewerbes zum, 
Gegenftande haben, unterwerfen: fo hören fie nothwen⸗ 
dig auf zu ſeyn, mas. fie bisher geweſen ſind. Man 
fann ihre Nüsglichfeit für die gegenwärtigen Zeiten in 
Zweifel ziehen; man fann fragen: wozu jeßt freie Hans 
delsftädte, nachdem man aufgehört hat, ſich Tag für 
Tag zu fchlagen, nachdem Alles Handel und Gewerbe 
geworden ift, nachdem e8 folglicy nicht mehr befonderer 
Inſtitutionen bedarf, die Mircheilung zu fichern und. die 
Wohlthat des Handels zu befchügin? Aber diefe Frage, 
wie gegründet fie,auch an und für ſich feyn magy-Lrifft 
nicht den Punft, um melchen es fich bier handelt. Die 
freien Handelsftädte Deurfchlands exiſtiren einmal, und 
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als Suveränetäten haben fie ein Wort mitzureden, wenn 
von einem allgemeinen Zoll-Syſtem die Rede ift, wos 
durch das deutfche Gewerbe gegen die Einwirfungen des 
Auslandes gefichere werden fol. Wie läßt fih nun ans 
nehmen, daß fie jemals ihre Einmilligung dazu geben 
würden? Se mefentlicher ihr Sintereffe von dem des 
deutfchen Gemwerbeg verfchieden ift, defto weniger werden 
fie von dem Ießteren berührt werden, deſto mehr fid) 
firäuben, ihre Eigenthümlichfeit aufzugeben, um nicht 
eine Art von Gelbfimord an fich zu vollziehen. Und 
laͤßt fich glauben, daß es ihnen an Unterſtuͤtzung fehlen 
würde ? 

Dbgleich Großbritannien, wenn e8 auch nur eine 
einzige Stadt, wie Hamburg ift, in feinem Schooße trüge, 
in allen feinen Gliedern gelaͤhmt feyn würde: fo läßt 
fi) doc) mit der höchften Sicherheit annehmen, daß e8 
niemals zum Vortheile Deutſchlands in ein Syſtem wil 
ligen wird, das auf die Befchränfung des freieften Han» 
dels in den vornehmften Städten Norddeutfchlandg abs 
zweck. Nicht anders würden Franfreich und Rußland ge 
fonnen feyn. Verhaͤltniſſe, wie diejenigen, worin die Hanfes . 
Städte zu Deutfchland ſtehen, fünnen nicht durch irgend 
eine Berfaffung befchügt werden: dazu find fie in fich felbft 
viel zu fehlerhaft „Aber fie befchügen fich durch den Einfluß 
des Auslanded und durch den innigen Zufammenhang, 
worin die europäifche Welt mit fich felbft fteher: ein 
Zufammenhang, der von einer folchen Beſchaffenheit if, 
daß ein fo einfeitiges Intereſſe, wie dag Intereſſe der 
preußifchen Wollen: Manufacturen, dabei gar nicht in 
Betrachtung kommt, und daß er überhaupt nur von dem 


— iBIb ee 

hoͤchſten Leichtfinn verfanut werden kann. Nicht von 
übergehend, wie mein Gegner meint, würden die Nach. 
theile der Graͤnzzoͤlle für die freien Städte Deutſchlands 
feyn; fie würden diefen Städten den Charakter rauben, 
den fie bisher gehabt haben, und folglich die ganze 
Bundes-Acte vernichten. Denn Welt, Factoreien, welche 
dem Intereſſe Eines Landes dienen follen, find ein Wis 
derfpruch in fich felbft, der nicht befteben kann. 

Was wir fo eben über die Hanfe-Städte bemerft 
haben, trifft mehr oder weniger jeden deutfchen Staat. 
Unter den 35 Monarchieen Deutfchlands giebt es feine 
einzige, die nicht ihr befonderes Intereſſe hätte; und 
diefes befondere Sintereffe ift von einer folchen Be 
fchaffenheit, daß es dem allgemeinen Sntereffe Deurfch: 
lands, wie e8 in der Idee aufgefaßt wird, nothwendig 
widerfpricht. 

Darum nun paffen für den deutfchen Staaten 
Compler nicht Maßregeln, welche in allen denjenigen 
Ländern angetroffen werden, die fich einer einigen Regie 
rung erfreuen; und ganz vergeblich fchfießt mein: Gegner 
aus der Leichtigkeit, womit fid) 39. Suveräne über 
Militärs Wefen, über Preßbefchränfung, über Verhinde— 
rung demagogifcher Umtriebe u. f. mw. vereinigt haben 
— oder noc) vereinigen werden, auf die Reichtigkeit, 
womit eine allgemeine Zolllinie einzuführen fen. Map: 
regeln, welche, wäre es auch nur fcheinbar, auf die Vers 
mehrung der Autorität eines Jeden, der dabei intereffirt 
ift, abzwecken, "werden immer leichter Eingang finden, 
als Maßregeln, die daß Gegentheil beabfichtigen. 

Was alfo auch der deusfche Handels und Gewerbs⸗ 

fa 
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verein dagegen einzuwenden haben moͤge: es bleibt dabei, 
„daß das, was dieſer Verein will, nicht ohne eine Um⸗ 
waͤlzung, in welcher ganz Europa gegen einander rennt, 
erreicht werden Ffann, und daß er e8 eben deswegen 
nicht wollen muß.“ Uebrigens find wir meit davon 
entfernt, au Deutfchland etwas loben oder tadeln zu 
wollen; denn, was es iſt, das ift es nicht von geftern 
ber, fondern in Folge einer Entwickelung, die durd) eine 
fange Reihe von Sahrhunderten vollendet if. Hierin, 
wenn in irgend etwas, liegt die Entfchuldigung für 
deutfche Staatsmänner, fo oft fie nicht auf Forderuns 
gen eingeben, die, an und für fich nicht unvernuͤnftig, 
den einzigen Fehler haben, daß dabei feine Nücficht ge 
nommen wird auf die MWirklichfeit mit den durch fie 
befichenden WVerhältniffen. Go wie Deutfchland bisher, 
theils durch) das Ausland, theils durch die angeborne 
Kraft feiner Bewohner, in der Cultur vorgefchritten iſt: 
eben fo wird es auch in der Zufunft darin vorfchreiten; 
und fo wird unflreitig eine Zeit fommen, wo, was jetzt 
bloßer Traum ift, ſich in der Wirklichkeit darftellt. Aber 
dies befchleunigen zu wollen, ift ein fo verwegenes Uns 
ternehmen, daß man nicht genug davon abſchrecken 
fan. 
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Ueber die Verwaltung der Criminal⸗ 
Juſtiz in England. 


(Bon Herrn Cottu) °% 





Borläufige Bemerfungen. 


Um ſich einen deutlichen Begriff von dem Eriminals 
Berfahren in England zu machen, muß man einige vor⸗ 
läufige Kenntniffe von gemiffen bürgerlichen und politie 
ſchen Geſetzen haben, welche auf mehrere Theile Ban 
Verfahrens einen flarken — uͤben. 





) Herr Cottu, Rath bei dem kdalglichen Gerichtshofe vor 
Paris, wurde von der Regierung feines Vaterlandes nach England 
geſchickt, um das MWefen der brittifhen Jury an Ort und Stelle 
zu erforfchen. Nachdem nun Here Cottu in England angelangt 
war, wendete er fih an folhe Männer, von welchen fih anneh⸗ 
men lieg, daß fie in der Kenntnig der Geſetze ihres Landes am 
meiſten bewandert wären. Won dem Marquis von Lansdown an 
den Herrn Scarlett, einen von den erflen Sachwaltern -für den 
Norden Englands, empfohlen, begleitete Herr Cottu diefen auf 
feiner naͤchſten Bezirksreiſe, und erhielt dadurch Gelegenheit, das 
gerichtliche Verfahren der Engländer aus unmittelbarer Anfhauung 
Fennen zu lernen. Die englifche Regierung ſelbſt empfahl ihn den 
Nichtern Wood und Balley, welche in demfelben Gerichtöfprengel 
Sitzungen halten follten. Wo die bloße Anfhauung nicht bins 
reichte, das Weſen der brittifchen Fury aufzufaffen, da kamen diefe 
Männer zu Huͤlfe; und der Sohn des Herrn Scarlitt hatte die 
Gefättlgkeit, dem Neifenden ald Dolmetfh zu dienen, ihn zu den 
Unter: Scherifs zu begleiten, um daſelbſt Kenntnig von den Buͤ⸗ 
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Das Vermoͤgen wird in England nicht, wie in 
Frankreich, unter alle Kinder derſelben Familie gleich 
vertheilt. Die meiſten großen Landgüter find ſubſtituirt, 
d. h. in allen Claſſen der Geſellſchaft, von dem Korb 
an big zum gemeinften Bürger, hat dag Geſetz dem Ael⸗ 
teften alles unbewegliche- Vermögen der Erbichuft verlie« 
hen, und den übrigen Kindern bleibt nur dag bemegliche, _ 
dag fie unter fich theilen. Zwar gewährt e8 den Eltern 





chern der Gefhmornen zu nehmen, und mit ihm die Gefängniffe 
zu befuchen. 

So entſtand dad Merk, wovon wir bier einen Abri liefern. 
Sn der Urfprache führt e8 den Titel: De l’administration de la 
Justice eriminelle en Angleterre et de l’esprit du gouvernement 
anglais, par Mr. Cottu. Herr Cottu fchrieb feine Bemerfungen 
An Ort und Stelle nieder. Als er ſie hinterher geordnet und in 
dem vorliegenden Werke verarbeitet hatte, theilte er daſſelbe den 
Herren Groy und Scarlett mit, damit fie es ibrer Durchſicht würe 
digen „möchten. Erft als diefe erfolgt war, erichien das Merf im 
Druf. Es ift alfo darauf zu rechnen, daß dur Herrn Cottu 
über diefen wichtigen Gegenftand etwas Gründliches und Vollſtaͤn⸗ 
diges befannt gemacht iſt; und es ift um fo mehr darauf zu rech- 
nen, weil Unterfuhungen diefer Urt mit weit befierem Erfolge von 
Fremden, als von Einheimiſchen angeftellt werden, indem jene 
(worauf es allerdings am meiſten anfommt) das Abweichende und 
Unterfheidende in den Einrichfungen eines Landes weit fchärfer 
auffaffen, als Einheimifche, denen es an Gegenfländen zur Wer: 
glethung fehlt. Uns ift dag Werk des Herrn Cottu als ein ganz 
vorzügliches erfchlenen; und wir zweifeln feinen Augenblick daran, 
daf unfere Lefer hierin mit ung, felbft nah dem erfien Xbfchnitt, 
einverftanden feyn werden. Die Wichtigfeit des Gegenftandes ladet 
zu der firengfien Prüfung ein; und der davon zu ziehende Ger 
winn würde auch dann noch bedeutend feyn, wenn er in der Uebers 
zeugung beflände, daß es eine hoͤchſt mißliche Sache ift, Einriche 
tungen, ohne weitere Worbereitung, gerade eben fo zu verpflangen, 
wie man wohl Bäume verpflangt. 

Anmerk. d. Herausgebers. 
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ein unbeſchraͤnktes Recht, uͤber das Ganze ihres Vermoͤ⸗ 
gens nach ihrer beſten Einſicht zu verfügen; allein es ges 
fchieht aͤußerſt felten, daß fie dies Recht zu einer Gleich—⸗ 
ſtellung der Erbtheile benutzen; und ob es gleich ſchwer 
iſt, das Erbtheil der Nachgebornen genau anzugeben, 
weil dabei alles von dem Eigenfinne oder der befondes 
ren Meinung des Teftatorg abhängt, fo fann man dod) 
verfihern, daß es immer bei weitem geringer ift, ale 
das des Erfigebornen. 

Die Sitten der Nation, weit entfernt, mit dem Ge 
fe in Widerfpruch zu ſtehen, fiimmen alfo mit dem 
Geifte deffelben überein; und in allen Familien ift dag 
Princip der Ungleichheit bei Erbtheilungen und der Um 
bertragung des unbeweglichen Vermögens auf den Ael⸗ 
teften, untoiberruflich geheiligt. 

Dies Geſetz und dieſe Sitten find fruchtbar an gros 
Ben Ergebniffen, 

Das wichtigſte von allen ift, daß jede Familie 
nicht bloß an ihre Befigungen, fondern auch an die 
Provinz gefettet wird, worin fie gelegen find. Diefe 
Vorliebe wird bisweilen ein fo lebhafte, ja man möchte 
fagen, ein fo religiöfe® Gefühl, daß es eine große Zahl 
von Landgütern giebt, welche feit den Zeiten der Erobes 
rung bei denfelben Familien geblieben find. Jedem macht 
es Vergnügen, Güter zu verfchönern und zu verbeffern, 
von welchen er weiß, daß fie auf feine entfernte Nac)s 
fommenfcdaft forterben werden. Auch giebt e8 ſchwerlich 
Sluren, welche einen werführerifchern Anblick gewähren, 
old die Fluren Englands. Ale find mit Parks bedeckt, 
welche mit der größten Sorgfalt unterhalten werden, 
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und von der — und den Spielen einer Menge 
Hausthiere belebt find, die bier in voller Freiheit wei— 
den. Jeder Eigenthümer forgt für feinen Garten, wie 
für fein Haug, und würde fich ſchaͤmen, jenen dem Frem⸗ 
den in, dem Zuftande der DVBernachläffiaung zu zeigen. 
Das Auge des Herrn hat immer. diefelbe wachfame Auf 
fit; ‚denn ber Herr wird. niemalg alt, Beginnt dag 
Alter, ihn gleichgültig zu machen für die Genüffe dieſer 
Welt, bietet das Landgut ihm vergeblich ſeine Reitze dar, 
achtet er nur noch auf das, was ſich auf die Ewigkeit 
bezieht: fo wird er durch. .feinen älteften Sohn erſetzt, 
den Die Sugend noch an die irdiſchen Dinge feffelt, und 
der vermöge feiner Befiimmung, das Familiengut zu be— 
fißen, ‚in die Verwaltung deſſelben eine um fo thätigere 
Auffiche bringt, je mehr der Vater ſich dem Ziele feiner 
Laufbahn nähert. 

Indeß muß man diefer Erbfolge-Drönung nicht gang 
ausfchliegend die Gewohnheit der Engländer, den größs 
ten Theil des Jahres auf ihren Landgütern: zu verleben, 


zufchreiben; ‚denn. in denen «Provinzen Frankreichs, wo 


ehemals diefelbe Erbfolge Ordnung eingeführt war, Was 
ren bie Eigenthümer deshalb nicht minder gewohnt, fich 
in die Städte einzufchließen, und. diefe zu dem Haupts 
ſitz ihrer Thaͤtigkeit zu machen. Jene Gewohnheit iſt 


auch das Ergebniß der brittiſchen Municipal⸗-Einrichtun⸗ 


gen, die, wie ich zeigen werde, den vornehmſten Buͤr⸗ 
gern jeder Graffchaft nicht bloß die Verwaltung der 
Provinz, fondern auch die Feſtſtellung, Vertheilung und 
Anwendung der meiften Steuern, die Aufrechthaltung der 
öffentlichen Ruhe und die Gerschtigfeitspflege übertragen. 


Es iſt alſo die Erwartung diefer Municipal:Würbden, 
was, vereinigte mit der Wirfung der Erbfolge: Drönung, 
fo wie ich diefelben erklärt habe, jeden Eigenthuͤmer an 
feine Befigungen feffelt, und ibn beſtimmt, den Aufent: 
halt auf denfelben jenem Aufenthalte in der Stadt vor 
zuziehen, wo ‚er fi) in reiglofen Genüffen und Findifchen 
Beſchaͤftigungen verzehren würde, 

Die große und. wichtige Claſſe der Eigenrhümer, 
weit entfernt, ‚auf einige) enge Punfte zufammengepreßt 
zu ſeyn, iſt demnach beinahe gleichformig über die ganze 
Oberflaͤche des Reichs verbreitet, und trägt dazu bei, 
daß Belehrung, gute Manieren, fo wie die nüslichen 
und angenehmen Erfindungen, mit welchen fie fi) wah» 
rend des Winters in der Hauptſtadt befannt macht, in 
die entlegenſten Winfel verbreitet werden, Dieſe erſte 
. Wirfung von dem Einfluffe der Wohlhabenden auf die 
‚allgemeine Volksmaſſe iſt für den. Fremden fehr auffal 
lend. Mit Erftaunen bemerkt er, indem er England 
durchreifet, daß er nirgends auf Provinzial: Eigenthüms 
lichkeiten fiößt, die fonft afenthalben fo bedeutend her— 
borereten. Von einem Ende des Königreichs bis zum 
andern findet er beinahe dieſelbe Art fich zu Fleiden, 
diefelben Gewohnheiten, dieſelbe Reinlichkeit, daſſelbe 
Fuhrweſen und beinahe dieſelbe Sprache. Die Nation 
erſcheint nicht als ein Zuſammengebrachtes von verſchie— 
denen Nationen, welche, vergeblich unter einer Regie— 
tung vereinigt, durch ihre alten Sitten und alten Ge 
bräuche immer gefondert bleiben; das ganze englifche 
Volk ſcheint nur Ein Volk zu bilden, das denfelben Gr 
fegen unterworfen, von denfelben Sitten belebt, auf bie 
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ſelben Rechte ſtolz, und durch dieſelben Vortheile, dieſel— 
ben Wuͤnſche und, wenn man will, durch dieſelben Vors 
urtheile verbunden ift, 

Ihre Belhäftigungen auf ihren Landguͤtern entfpres 
chen dem Ziele, daß fie fich gefett, oder dag fie bereits 
erreicht haben, nämlich in der Grafichaft einige von jee 
nen Aemtern zu erhalten, melde den ausgezeichnetſten 
Eigenthümern beftimmt find; 3. B. dag der großen Ges 
fhwornen. Diefer Wunfch bewegt fie, ‚die öffenrliche 
Aufmerkſamkeit und Achtung durch alle ihnen zu Gebote 
fiehent:e Mittel auf fih zu ziehen: durch ein mufterhafs 
tes Betragen im Innern ihres Hausmefeng, durch die 
Gewiffenhaftigfeit, womit fie ihre Bürgerpflichten erfüls 
len, durch ein allgemeines Wohlwollen gegen ihre Uns 
tergebenen, oder durch große Unternehmungen im Lands 
baue. Sie machen es fidy zur Pflicht, fo viel an ihnen 
ift, zu dem Pomp bei Selten der Provinz, bei gewiſſen 
üblichen Eoncerten, bei Pferderennen und bei Bällen, 
die um die Zeit der Affifen gegeben werden, beizutragen, 
Solche Fefte betrachten fie als Familienfeſte. Sie unters 
zeichnen alfo für die Ausgaben, die davon unzertrennlich 
find; fie erfcheinen in ihren zierlichften Equipagen; fie 
führen ihre Frauen und Töchter dahin. Endlich wohnen 
fie auch den politifchen Zufammenfünften der Grafichaft 
bei, und fuchen fid) auf denfelben, wo nicht alg Ned» 
ner, doc) wenigſtens als Bürger augzuzeichnen, melche 
in der Kenntniß der Gefeße und der wahren Angelegens 
beiten ihres Landes bewandert find. 

Ahr Leben auf dem Lande ift alfo fern von- jener 
Eintönigfeit, welche fih in der Negel an jede gefchloß 
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fene Lage knuͤpft. Es ift vielmehr fanft bewegt von 
dem Beduͤrfniß der öffentlichen Achtung. Eine Familie, 
die fich erft in einer Graffchaft niedergelaffen hat, ber 
fchränfe fih auf zuvorkommende Artigfeiten und Einla— 
dungen; denn meiter darf fie fich nicht verfteigen. Nach 
‚und nach wird fie fchwieriger, und macht Anfprüche auf 
Titel und Focal- Würden. Aufgemuntert durch den Er» 
folg, verlangt fie zuleßt, wo nicht die unfchäßbare Ehre, 
ind Parliament gefender zu werden, doch wenigſtens die, 
einen großen Einfluß auf die Wahlen zu haben. 

Alein, wenn die großen Eigenthümer bei den An- 
‚gelegenheiten ihres Ehrgeitzes, ein Bedürfniß nach dem 
Wohlwollen ihrer Mitbürger fühlen, fo haben fie auch 
noch den großen Vortheil, daß fie Feine Hinderniffe fins 
den in augfchließenden Vorrechten, welche fie zum Ges 
genffand allgemeiner Eiferfucht machen würden. 

Einen Adel in dem Sinne des Worts, den man 
auf dem feften Lande damit verbindet, giebt e8 in Eng» 
land nicht.: Nur den mit der Wairfchaft befleideren 
Familien giebt die Geburt einen Titel, ein Recht, eine 
Prärogative. Man kennt in England nicht, wie in den 
meiften übrigen Staaten Europa’g, zwei Nationen, von 
welchen die eine, ale ‚abftammend von alten Eroberern, 
für edel, die andere, als abfiammend von Eroberten, 
für gemein gehalten wird, und zwar fo, daß beide fich 
von Befchlecht zu Geflecht fortpflanzen, ohne fich zu 
vermifchen. Das Wort Edelmann in dem Ginne, 
worin wir es zu nehmen gewohnt find, ift unbekannt in 
England; kaum daß man e8 verfteht. 

Für Edle (noblemen) grfennen die Engländer nur 
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die Mitglieder der Pairskammer und deren aͤlteſten 
Soͤhne, als zur Pairſchaft berufen *). Die letzteren 
haben nicht einmal das Recht, den Lords Titel zu führen; 
und wenn man ihnen denſelben giebt, ſo geſchieht es 
aus Hoͤflichkeit, und dieſer Titel wird nicht vor Gericht 


anerfannt. In den Tribunalen werden fie bloß durd) . 


ihren Familiennamen bezeichnet mit dem Jufaße, „gewoͤhn⸗ 
lich genannt Lord" (commonly called lord).: 

Hat, ein Mirglied der- Paırstanımer mehrere Titel, 
ift es zugleich Herzog, Marquis und Graf, fo, vererben 
diefe Titel, nach) und nad), auf feinen älteften Sohn, 
feinen älteften Enkel und feinen ‚älteften Urenfel., Seine 
nachgebornen. Kinder haben das jeinfache Worrecht, ihren 
Namen ein. Honorable Hinzuzufügen Was aber die 
nachgebornen Abkoͤmmlinge feines aͤlteſten Sohnes, oder 
die feiner machgebornen Kinder betrifft, fo dürfen ſie nur 
ihren bloßen Familiennamen führen *). 

Es giebt auch Titel, welde nice Bürgern 
aus der Claffe der commoners -ertheilt werden; und 
einige. derfelben find erblich, die übrigen perfönlich, 


*) Sn Irland und In Schottland iſt es nicht ganz daſſelbe. 
Da bei der Vereinigung nicht alle iriſche und ſchottiſche Pairs Mit 
glieder der Yairsfammer des Königreichs warden fonnten: ſo hat 
man feftgefeßt, daß nur eine gewiffe Zahl binzugelaffen werden 
follte; nämlich acht und zwanzig für Irland und ſechzehn für 
Schottland. Diefe Yairs, welche in dem Reichs: Varliamente die 
iriſche und fchottifhe Vairfchaft vertreten, werden nur auf Lebens 
zeit oder für eine Warliaments: Sigung ernannt. 

*) Indeß bebalten die nachgebornen Söhne J— Herzogs 
und eines Marquis noch den Lords-Titel, der ihnen aus Höflich« 
Feit gegeben wird, zum Unterſchlede von den Nachgebornen eines 
Grafen, Viscount und Barons. 
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Nach dem Lords: Titel ift der Baroners.Titel allein 
erblih. Er wird vom Könige denjenigen Bürgern ers 
theilt, die in irgend einer Laufbahn dem Staate Dienfte 
geleifter haben, Dieſer Titel erbt nur auf den. älteften 
Sohn fort, die nachgebornen Söhne haben feine befons 
dere Auszeichnung. 

Die übrigen Titel find rein perfönlich. Obenan 

ſteht der Knights⸗Titel; auch er’ wird vom: Könige ers 
i theilt, e8 ſey zur Belohnung aus eigenem Antriebe, ober 
auf deshalb gefchehene Bitte. Shm- folgt der Zitel eis 
nes ’Sguire; -er wird (allgemein allen Gutebefigern, fo 
vie Denen ertheilt, die eine freie Nrofeffion üben, wie 
die Advofaten, die Yerste, die Banfierg, die Großhänds 
ler u. ſ. w. Nur die Frauen der Baronets und. der 
Knights haben, wie die der Lords, das Necht, den 
Lady: Titel zu führen. 

Alle übrigen Bürger find gentlemen, was fo viel 
fagen will, ald mein Here, und diefe Benennung wird 
ſelbſt dem Volke gegeben, wenn es in den Zeiten ber 
Wahl angeredet wird. 

Diefe Abftufungen, fo wie die, welche von öffentlis 
lichen Nemtern berrühren, find durch eine Verordnung 
feſtgeſtellt, welche mit der größten Genauigkeit felbft bei 
Privat » Zufammenfünften beobachtet wird, und allen 
Zwiftigfeiten begegnet, welche aus dem Zufammenftoß 
gegenfeitiger Anfprüche entſtehen könnten. Das Regle— 
ment offenbart den Gedanfen des Gefengebers, und bes 
teifet, daß er nur zum allgemeinen Beften, nicht zum 
Vortheil der Familien, Unterfchiede feſtſtellen wollte, 

Von den genannten Titeln gewährt Fein einziger ir 
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gend ein Privilegium, es ſey pecuniaͤrer, oder die Ehre 
angehender Art. 

Es finden fi in England noch Spuren von Feudals 
Rechten, wie wohl diefe Rechte nicht der Perfon eigen 
find, nicht aus der Gebürt hervorgehen — fondern dem- 
Beſitze anfleben, und folglicd) mit demfelben auf den 
Käufer übergehen. 

Privilegirten Güter heißen manors, und die, welche 
dergleichen befigen, Lords of the manors, 

Die mit denfelben verbundenen Privilegien hangen 
von der Befchaffenheit der in dem Manor eingefchloffes 
nen Güter ab, und find mehr oder weniger ausgedehnt, 
je nachdem diefe Güter frechölds oder copy-holds 
find. 

Freeholds find Güter, deren alte Befiger perfüns 
lich Eigenthümer waren, doch fo, daß fie wegen derfel 
ben ihrem Schußherrn Treue und Huldigung darbringen 
mußten. Diefe Güter waren dem Befißer der Her 
fchaft zu einem oder zwei Schiliingen, quite rent ge— 
nannt, unterworfen; und Diefe Abgabe bezahlt der Ber 
figer eines freehold noch heutigen Tages an den Lord 
of manor; übrigens ift jener frei von jeder Art des 
Servivituts, wie Jagd, Fifchfang u. f. w. *). 

Die Copy-holds find Güter, welche ehemals dem 
Herrn des Manors gehört zu haben fcheinen und von ihm 
unter gewiffen Bedingungen, die, fo zufagen, den Preis aus⸗ 





°) Der größte Theil der Freeholders iſt gegenwärtig fogar 
von diefer Fleinen Abgabe befreit, entweder weil fie urfprünglic) 
vom Könige abhingen, der fie erlaffen hat, oder meil fie ihre Be: 
freiung von dem Eigenthümer der Rente erworben haben. 
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machten, abgetreten wurden. Sie werden copy-holds 
genannt, weil der Abtretungstitel in die gutsherrlichen 
Regiſter eingetragen wird, und der Inhaber nur eine 
Abfchrift erhält, die bei jeder „Veränderung erneuert 
werden muß. 

Urfprünglich fonnte der Herr nach Gurbefinden in 
den Beſitz feine® Guts zurücktreten, fowohl bei Lebzeiten 
des Copy-holders, als nach -feinem Ableben; allein, 
nachdem die Herren eine längere Zeit dies Necht zu 
üben unterlaffen hatten, vielleicht nur aus Wohlwollen 
für die Familie ihrer Leute — hat man «8 als nicht 
mehr vorhanden betrachtet, und zwar um fo mehr, als 
e8 den Fortfchritten des Ackerbaues entgegen war, ins 
dem e8 den Copy-holder und deffen Familie in eine 
niederfchlagende Ungemißheit und in eine Abhängigfeit 
brachte, die fehr nahe an Leibeigenfchaft gränzte. Heu 
tiges Tages find alfo die Erben eines folchen Beſitzers, 
oder die, welche in ihre Nechte treten, bloß verbunden, 
die mit der„Abtretung verfnüpften erften Bedingungen zu 
erfüllen. Der Urfprung und die Urfacye diefer Bedins 
gungen haben fich, nach und nach, verloren, und fo ift 
es gefchehen, daß fie in dem Lichte herabwuͤrdigender 
Stipulationen erfchienen find, welche der Geift de8 Jahr, 
hundert8 augzurilgen geſtrebt hat. Auf diefe Weife ift 
j B. der Befttheil, d. h. das Necht des Gutsherrn, 
ſich unter dem Haufgeräth oder unter dem Vieh, wel: 
ches dem Copy-holder im Augenblif de8 Todes ge 
hört, das befte Stück auszufuchen, heut zu Tage beis 
nahe ganz in DBergeffenbeit gerathen, theils durch die 
Vorſicht de8 Copy-holder, dag, was in feinem 
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Hausgeraͤth oder in feinem Viehſtande einen Werth bar 
ben fann, z. B. Gemählde und Pferde, förmlich zu vers 
machen, theil8 durch den Gebrauch, dergleichen. Gegen» 
fände nicht mehr in Natura abzuliefern, fondern fie eis 
ner Schägung zu unterwerfen, welche immer geringer 
ausfällt, als ihr wahrer Werth if. 

Auf eben diefe Weife ift das Eigenthumsrecht des 
Gutsherrn auf die Minen, welche fi) auf der Scholle 
des Copy-holder befinden, vernichtet durch die Tres- 

pals: tiage, welche der Copy-holder gegen den Guts— 
herrn anſtellen kann, der von biefem Rechte Gebrauch) 
machen will. Diefe Klage ift gegründer auf das Recht 
des Copy-holder, den Gutsherrn an der Einfchreis 
fung auf den Grund und Boden de8 Copy-holder 
zu verhindern; ein Necht, welches jenem die Möglichfeie 
raubt, feine Minen zu benugen. Da fich aber auch der 
Gutsherr feinerfeitS der. Benugung des Copy-holder 
toiderfegen kann: fo ift die Folge davon, daß man in 
den Streitigkeiten, welche die fo häufig vorfonmenden 
Kohlen: Minen veranlaffen, zu einem Vergleich gelangt 
ift, nad) mweldyem der Copy-holder von dem Gute; 
herren für eine gewiffe Summe die Erlaubniß erhält, die 
Mine benußen zu dürfen, oder nad) welchem der Gutds 
‘herr, um denfelben Preis, das Recht zur Einfchreitung 
auf. den Grund und Boden des Copy-holder ers 
wirbt. j 

Die Copy-holders werben fogar von Tage zu 
Tage feltener durch das gemeinfchaftliche Intereſſe der 
Gutsherren und der Copy-holders, die Natur der Ver— 
hältnıffe, worin fie traft ihrer alten Titel fanden, auf 

hören 
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hoͤren zu laſſen, und ſie gegen andere Verhaͤltniſſe zu 
vertauſchen, welche zugleich gewinnreicher und dem Geiſte 
der gegenwaͤrtigen Zeit angemeſſener ſind. Es hat ſi ch 
alſo der Gebrauch eingeſchlichen, die Copy- -holds ge⸗ 
gen eine gewiſſe Rente in Freiheit zu ſetzen. nad 

In dieſem Vergleich findet der Copy-'hökler, 
gang abgefehen davon, daß er feine Scholle vor einem 
mit jedem Tage läftiger werdenden Servitut befreier, eis‘ 
nen befonderen Vortheil, welcher darin beſteht, dag er 
in feiner Eigenfchaft als Freeliolder das Necht erwirbt,‘ 
für die Wahl der Yarliaments Mitglieder zu ſtimmen; 
ein Necht, welches er ald Copy-holder nicht erhalten 
fonnte, weil das Gefeß von ihm annahm, er fiehe uns 
ter dem Einfluß des Gutsbeſitzers. Diefer feinerfeits 
hat ein nicht geringeres Intereſſe für einen Vertrag, 
durch welchen er fein wirkliches Einfommen vermehrt 
und nur Ehrenrechte aufopfert, die, unter dem Zahne 
der Zeit, mit jedem Tage etwas von dem ihnen * 
benen Werthe verlieren. 

Alle dieſe, auf die Beſchaffenheit des Grundbeſitzes 
geſtuͤtzten Vorrechte, werden demnach weniger in dem 
Lichte von Privilegien als in dem von Anweiſungen be 
erachtet, melche mit den übrigen bürgerlichen Anmeifuns 
gen, fo mie fie aus dem DBerfauf oder der Abtretung 
von Grundftücken hervorgehen, in der engften Verwandt⸗ 
ſchaft fliehen. Außerdem begreift man, daß, nachdem 
die Manors, die Freeholds und die Gopy-holds nach 
und nad) in andere Hände gefommen find, und diefen 
ihre Rechte und Servituten hingegeben haben, fie nicht 
mehr, mie im erften Anfange, zur Aufrechthaltung von 

N.Monatsihr. f.D. J. Bd. 48 Hft. gı 
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ZamitiensBorzügen ‚dienen konnten; und dabei wirft der 
conſtitutionelle Geiſt in England fo. helle Strahlen, daß, 
er durch die Lebhaftigkeit feines Lichts, alle bie blaſſen 
Schimmer vernichtet hat, die ihre Nahrung, aus * 
hohen Alter der Abkunft ziehen. 

Es folge aus dieſem Zuſtande ber — daß 8* 
engliſchen Familien unablaͤſſig vermiſcht und, verſchmolzen 
werden; daß ſelbſt die vornehmſten durch ihre juͤngeren 
Zweige: in die, gewoͤhnlichen Claſſen der Geſellſchaft zus, 
ruͤcktreten und daß die niedrigſten Familien ſich ‚durch; 
ihre Dienſte und Talente zum Adel, d. h. zur Pairſchaft 
erheben fönnen. 1, Die nachgebornen Söhne ber ‚Lords, 
und ihrer Abkoͤmmlinge ‚treten in das Heer, in die. Mas, 
rine indie Claſſe der. Sachwalter und, Aerzte, in den, 
Handeliuund in alle Befchäftigungen, weldye ‚von, den, 
uͤbrigen Bürgern verrichtet werden ;. und. da ſie alsdann 
nunnänten ihren, Geſchlechtsnamen bekannt ſind, fo. tritt, 
ihr Urſprung Faum in ihr eigenes Bewußtſeyn, am we⸗ 
nigſten aber in das a N, Derer die mit: ihnen: 
leben. 

Der brittifche: ‚Abel un alfo das "Eigentfümtiche,, 
08 die Eitel und Praͤrogativen, die er genießt, ihm mes 
niger als Erbgut und Familien-Eigenthum, denn als 
eine Bewilligung angehören, die. das Volk; zum. allgemei⸗ 
nen: Vortheil und, in der) Abſicht zugeſteht, daß es einen, 
maͤchtigen Damm einerſeits gegen die, Ausſchweifungen 
des denlokratiſchen Geiſtes, andererſeits gegen die Eins, 
griffe der Willkuͤhr gebe. Auch erben; dieſe Titel und 
Praͤrogativen ausſchließend auf den, Aelteſten fort; und. 
da die Verherrlichung des Ueberreſtes der. Familie „uns 
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nuͤtz war fuͤr den Zweck, den man ſich bei der Erhals 
tung des Adels feßte: fo bat man die Nachgebornen 
ohne Titel und Ehren wieder einfache Bürger werden 
laffen, und der feit geftern ernannte Baronet hat bei 
allen öffentlichen Ceremonien und felbft in Privat Gefells 
fchaften den Rang vor dem Nachgebornen der aller vor« 
nehmſten Familie Englands. 

Indem man aber diefe Titel und Prärogativen als 
nothwendig für die Aufrechthaltung der Freiheit und zus 
gleich als folche betrachtet, zu melchen jeder durch feine 
Dienfte und Talente gelangen kann, bleiben fie fo weit 
davon entfernt, ein Gegenftand der Scheelfucht zu ſeyn, 
daß fie vielmehr die Hoffnung aller Familien, und dag 
rechtmäßige Ziel -jeded-Ehrgeißes bilden. Die damit-ber 
kleideten Bürger ſehen ſich als öffentliche Obrigkeiten ge- 
achtet und geehrt, und fie haben feinesweges zu befürch- 
ten, daß die Eiferſucht der unteren Claſſen das Anſehen 
verringere, worauf ſie außerdem noch durch ihre Ein⸗ 
ſichten und a aa Eigenfchaften Anfpruch machen 
fönnen. 

Die Regierung bat fich alfo, ohne der Selbftliebe 
der ‚übrigen Bürger zu nahe zu treten, der Gorge für 
die Verwaltung der Graffchaften beinahe gänzlich auf 
die Schultern betitelter Perfonen entledigen fonnen. Da 
diefe im Beſitz der öffentlichen Achtung und Verehrung 
waren — in welche beffere Hände hätte fie ihr Anfehn 
legen fünnen! Im folgenden Abfchnitte werden wir fes 
ben, auf welche Weife fie daffelbe vertheilt hat. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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